


[image: 001]




[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Widmung

 


Die silberne Schatulle

Verschneite Felder in Frankreich

Schattenmänner

Luft & Dunst

Riesenmaul

Der heilige Löwe

Der Wachtturm

Der Mantikor

Es ist die Lerche

König des Mondlichts, Prinz der Träume

Der König der Schatten

Ein suchendes Auge

Nachtflug

Der Zug nach Tarascon

Das Diamanten-Café

Engel der Wasser

Die Quelle

Deliqueszenz

Die roten Schuhe

Der Sekretär des Taxators

Der Taxator

Das Liebauge

Der falsche Weg

Die Transmigration der Atome

Der hohe Turm

Das Bernsteinzimmer

Das Sommerland

 


Copyright




Titel der Originalausgabe 
BLACK SWAN RISING




Für unsere Mütter, Elinor und Marge




 Die silberne Schatulle

[image: 002]

Ich war noch nie zuvor in diesem Antiquitätengeschäft gewesen.

Das war der erste seltsame Umstand, denn eigentlich kannte ich das Village wie meine Westentasche. Schließlich war ich im West Village in einem Stadthaus aufgewachsen, von dem ich gerade erfahren hatte, dass eine so große Hypothek auf ihm lastete, dass selbst dann ein Berg von Schulden zurückbleiben würde, wenn mein Vater und ich es verkauften. Diese Nachricht war es gewesen, begleitet von einer Litanei über die allgemein schlechte Wirtschaftslage, die mich so schockiert und durcheinandergebracht hatte, dass ich ganz benommen aus der Anwaltskanzlei in Lower Manhattan gestolpert war. Mir war noch nicht einmal der leichte Regen aufgefallen, der inzwischen eingesetzt hatte, oder der Nebel, der vom Hudson River heraufzog.

Erst, als ein plötzlicher, heftiger Guss mich zwang, in einem Eingang Schutz zu suchen, erkannte ich, dass ich mich verirrt hatte. Durch den Vorhang aus Regen sah ich, dass ich mich in einer schmalen, kopfsteingepflasterten  Straße befand. Von den Straßenecken war ich zu weit entfernt, als dass ich durch den dichten Nebel ein Schild hätte erkennen können. Wo mochte ich sein – irgendwo im West Village, oder vielleicht auch in Tribeca? Hatte ich die Canal Street überquert? Dieser Teil der Stadt hatte sich unglaublich verändert, war in den letzten Jahren so viel trendiger geworden, dass alles ganz anders aussah. Allerdings befand ich mich offenbar in der Nähe des Flusses. Der Wind wehte von Westen, brachte den Geruch des Hudson und des Atlantiks mit, der sich weit hinter der Bucht erstreckte. An kühlen Herbsttagen wie diesen, an denen tiefhängende Wolken die Dächer der Gebäude einhüllten und der Nebel die harten Linien von Backstein und Granit aufweichte, stellte ich mir gern vor, in einem längst vergangenen Manhattan unterwegs zu sein: in einem holländischen Hafen, in dem Händler und Kaufleute aus der Alten Welt anlegten, um ihr Glück zu machen, und nicht in einem Finanzzentrum, das am Rande des wirtschaftlichen Zusammenbruchs stand.

Inzwischen war ich bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Schließlich wandte ich mich zu der Tür in meinem Rücken, um zu sehen, ob ich dort eine Adresse entdecken konnte. Stattdessen starrte mich eine große Frau mit wildem Blick an: Das lange schwarze Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und ließ sie wie einen Rachegeist aus einem japanischen Horrorfilm erscheinen. Es war mein eigenes Spiegelbild. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass ich, als ich am Morgen das Haus verlassen hatte, eine einigermaßen attraktive sechsundzwanzigjährige Frau gewesen war, aber die schlechten Neuigkeiten und der Regen hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich schob mir  das Haar hinter die Ohren und bückte mich, um nach einer Adresse zu suchen, aber die goldenen Lettern an der Tür waren schon lange verwittert und hatten lediglich eine Spur Goldstaub wie einen Zauberschleier und ein paar versprengte Buchstaben hinterlassen. Das einzig erkennbare Wort war Dunst oder, wie ich überlegte, vielleicht auch Kunst; allerdings befand sich hier jetzt keine Kunsthandlung mehr. Es war ein Antiquitätengeschäft, das ließ sich zweifelsfrei an den Auslagen im Schaufenster erkennen: georgianisches Silber, Saphir- und Diamantringe, goldene Taschenuhren, alle wunderschön, aber für meinen Geschmack ein wenig zu edel. Durch die Glastür entdeckte ich, dass der ganze Laden wie ein kleines Schmuckkästchen aussah, die Wände mit dunklem Holz getäfelt, die funkelnden Glasvitrinen mit granatfarbenem Samt ausgeschlagen. Ein Vorhang aus weinrotem Damast hing hinter dem polierten Mahagonitresen mit sinnlichen Art-Nouveau-Kurven. Der weißhaarige Mann, der hinter dem Tresen saß, sah aus, als hätte man ihn so sorgfältig dort platziert wie eine Perle in einer Onyx-Brosche. Er untersuchte etwas unter einer Uhrmacherlupe, doch dann blickte er auf – ein Auge grotesk durch die Linse vergrößert – und sah mich im Eingang stehen. Sofort griff er unter den Ladentisch und drückte einen Knopf, um mich einzulassen.

Ich kann schnell nach dem Weg zur nächsten U-Bahn-Station fragen, dachte ich, als ich die Tür öffnete. Nun wollte ich allerdings nicht so unhöflich sein, das sofort zu tun. Ich hasste es, wenn Touristen den Kopf in unsere Kunstgalerie steckten, nur um nach dem Weg zu fragen. Zunächst einmal würde ich mich umsehen, obwohl ich  bezweifelte, dass dieses Geschäft die Art von Siegelringen führte, wie ich sie für meine Gussformen benutzte, und ohnehin kaufte ich kaum noch für mich selbst ein – etwas, das sich in Zukunft sicherlich auch nicht ändern würde. An meinem rechten Ringfinger trug ich den silbernen Siegelring, den meine Mutter mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. In das Silber war ein Schwan mit gebogenem Hals und ausgebreiteten Flügeln eingraviert, der sich in die Luft erheben wollte – wie man in der Wappenkunde sagte, ein auffliegender Schwan. Das Tier umgaben in Spiegelschrift, so dass die Buchstaben im Abdruck richtig herum erscheinen würden, die Worte: Rava avis in terris, nigroque simillima cygno.

»Ein seltener Vogel auf der Erde, sehr ähnlich einem schwarzen Schwan«, hatte meine Mutter es mir übersetzt. »Das ist es, was du bist, Garet, ein seltener Vogel. Einzigartig. Lass dir von niemandem einreden, du müsstest genauso sein wie alle anderen.«

Jemand hatte mit dem Finger so oft über die Worte gestrichen, dass sie kaum noch zu lesen waren, und feine Risse durchdrangen das Bild, aber wenn ich den Ring in heißes Wachs drückte, waren der Schwan und die Worte bemerkenswert klar. Meine Mutter, die als Lehrling bei Asprey’s in London gearbeitet hatte, hatte mir gezeigt, wie man eine Gussform von dem Wachsabdruck fertigte und dann ein Medaillon darin goss – ebenjenes Medaillon, das ich heute trug, so wie jeden Tag. Mit der Zeit hatten mich so viele Leute darauf angesprochen, dass ich mich auf die Suche nach anderen Siegelringen begeben und weitere, ähnliche Stücke angefertigt hatte, die ich dann unter den Schülern und Lehrern meiner Highschool  und den Kunden in der Kunstgalerie verkaufte. Ich hatte genug davon gemacht, um im FIT, dem Fashion Institute Of Technology, erfolgreich einen Kurs für Schmuckdesign zu absolvieren und im obersten Stockwerk unseres Hauses ein kleines Unternehmen mit einer Werkstatt einzurichten, das ich nach dem lateinischen Wort für Schwan Cygnet Design genannt hatte. Auch jetzt, vier Jahre später, lief die Firma gut, aber ich verdiente längst nicht so viel, als dass ich den großen Schuldenberg hätte abtragen können, den uns mein Vater eingebrockt hatte.

Wie viele meiner Kunden werden sich in diesen schweren Zeiten weiterhin kleine Schmuckstücke wie ein Medaillon leisten, fragte ich mich, als ich das Geschäft betrat. Wie lange werden kuriose Unternehmen wie das meine – oder dieses hier – noch bestehen können, wenn sich die Lage erst richtig zuspitzt?

Falls der Eigentümer des Ladens sich gegenwärtig um seinen Umsatz sorgte, dann zeigte er es nicht. Er spielte weiterhin mit der Uhr, die er reparierte, während ich den Blick über die Regale streifen ließ. Sie enthielten eine seltsame Zusammenstellung verschiedener Dinge. Es gab Medaillons, geöffnet dargeboten, so dass sie sepiafarbene Fotos unter stumpfem Glas preisgaben, und Broschen, die man aus den Haaren Verstorbener gefertigt hatte. Viele der Ringe und Broschen waren mit Urnen, Weidenbäumen und Tauben verziert – Symbolen, die traditionell für Trauer stehen. Ein ganzes Regal enthielt nichts weiter als Broschen mit gemalten Augen. Von ihnen hatte ich anlässlich eines Seminars in Schmuckgeschichte schon einmal etwas gelesen. Man nannte sie Liebaugenbroschen,  und sie waren im georgianischen England in Mode gekommen, nachdem der Prinz von Wales seinen Hofmaler angewiesen hatte, lediglich die Augen seiner Geliebten zu porträtieren, damit niemand ihre Identität würde erraten können. Ich hatte Abbildungen in Büchern und ein oder zwei dieser Stücke in Antiquitätengeschäften gesehen, aber es war befremdlich, so viele der körperlosen Augen an einem Ort vorzufinden.

»Sind Sie auf der Suche nach etwas Bestimmtem?«

Die Frage erklang so leise, dass ich einen Augenblick lang dachte, sie lediglich in meinem Kopf gehört zu haben. Unwillkürlich antwortete ich ebenfalls nur in Gedanken:  Nach einer Lösung für meine Probleme, sonst brauche ich nichts. Dann sagte ich laut: »Ich bin immer auf der Suche nach Siegelringen für meine Schmuckentwürfe.« Dabei hob ich mein Kettchen, damit der Mann den Anhänger betrachten konnte. Er hielt sein Vergrößerungsglas hoch und beugte sich über den Tresen, um das Medaillon besser sehen zu können.

Kaum hatte er das Motiv erkannt, senkte er das Glas und sah auf. Seine Augen hatten eine seltsame Bernsteinfarbe, die in dem tiefgebräunten Gesicht, das von schneeweißem Haar und einem sorgfältig gestutzten Spitzbart eingerahmt wurde, besonders überraschte.

»Sind Sie zufällig Garet James, die Inhaberin von Cygnet Designs?«, fragte er.

»Ja, tatsächlich«, sagte ich erfreut. Zwar war in der Presse gelegentlich positiv über mich berichtet worden, aber ich war es nicht gewöhnt, dass man mich erkannte. »Das bin ich. Es überrascht mich, dass ein Antiquitätenhändler das weiß.«

»Ich versuche, mit der modernen Zeit Schritt zu halten«, sagte er. Als er lächelte, durchzogen Millionen kleiner Fältchen seine bronzefarbene Haut. Ich stellte mir vor, dass er einige Zeit zur See gefahren war, wo er am Bug eines Schiffes in die Sonne geblinzelt und dem Regen getrotzt hatte, aber es wahr wohl wahrscheinlicher, dass er ein bisschen zu oft seine Runden auf dem Golfplatz drehte. »Letzte Woche habe ich den Artikel im New York Magazine gelesen. Ich bewundere, wie Sie alte Materialien verwenden, um daraus etwas Neues zu erschaffen. Sie sind eine echte Künstlerin.«

»Nur eine Handwerkerin«, wehrte ich schnell ab.

»Sie sind zu bescheiden.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich kenne den Unterschied.« Schließlich war ich unter diesen Leuten aufgewachsen – unter Malern und Bildhauern -, und ich wusste, was es bedeutete, ein echter Künstler zu sein. Aber all das musste ich diesem Fremden nicht auf die Nase binden, ebenso wenig wie die Tatsache, dass ich alles sein wollte, nur eben keine Künstlerin.

Er kniff leicht die Augen zusammen. »Ich habe mir Ihre Entwürfe auf Ihrer Webseite angesehen. Aber ich glaube, dieses Design hier war nicht darunter.«

»Nein. Es war das erste Medaillon, das ich je gemacht habe … von diesem Ring.« Ich streckte die Hand aus, damit er den Siegelring betrachten konnte. »Ich habe es nie wieder verwendet.«

Der Juwelier nahm meine Hand und hielt sie an seine Lupe, um den Ring besser in Augenschein nehmen zu können. Seine Finger waren kalt und gepudert, und er hielt meine Hand länger fest, als notwendig zu sein schien.  Vielleicht hatte er Schwierigkeiten, den Wahlspruch zu entziffern.

»Die Worte stehen in Spiegelschrift. Es heißt: ›Ein seltener Vogel …‹«

»Ich kenne diesen Spruch sehr gut«, sagte er, ließ meine Hand abrupt los und sah wieder hoch. »Dieses Wappen habe ich tatsächlich schon einmal gesehen … warten Sie … ich zeige es Ihnen …«

Bevor ich protestieren konnte, erhob sich der Juwelier von seinem Stuhl. Er war größer, als ich vermutet hatte, und auch kräftiger. Die lange, weite Strickjacke, die er trug, hatte seine Körpermaße im Sitzen gut verborgen, aber nun, da er sich aufrichtete, besaß er eine recht beeindruckende Präsenz. Vermutlich hatte er in etwa das Alter meines Vaters – Mitte achtzig -, aber während Roman in jüngster Zeit recht gebrechlich geworden war, erschien dieser Mann mächtig. Geradezu befremdlich mächtig, als seien die Strickjacke und das weiße Haar reine Tarnung.

Er entschuldigte sich und verschwand hinter dem braunen Brokatvorhang. Ich wollte mich noch einmal in dem Geschäft umsehen, aber es war zu klein, als dass man sich wirklich darin hätte umdrehen können, und egal, wo ich stand, immer schienen mir die körperlosen Augen zu folgen. Also starrte ich lieber durch das beschlagene Fenster hinaus auf die regennasse Straße. Wieso wartete ich überhaupt? Ich hatte ganz sicher nicht die Absicht, etwas zu kaufen. Nicht nach den Nachrichten, die mir an diesem Morgen vom Anwalt meines Vaters, Charles Chennery, auf seine unverblümte, knappe Connecticut-Art mitgeteilt worden waren. Vor fünf Monaten hatte mein Vater sich  von einem Wall-Street-Unternehmen 2,5 Millionen Dollar geliehen und als Sicherheit das auf vier Millionen Dollar geschätzte Stadthaus an der West 12th Street eintragen lassen. Er hatte das Geld dazu verwendet, um damit verschiedene Gemälde zu erwerben – Schnäppchen, wie er Charles versicherte -, deren Wert bei einem Wiederverkauf mit fünf Millionen veranschlagt wurde. Aber dann war mit den Finanzmärkten im Herbst auch der Kunstmarkt zusammengebrochen. Ein großer Teil der Bilder war bei Auktionen nicht einmal verkauft worden, und wenn doch, dann für wesentlich weniger, als mein Vater sich erhofft hatte. Doch das größte Problem war, dass in diesen Zeiten vielfach sogar Darlehen, die als gut abgesichert galten, vorzeitig wieder zurückgefordert wurden. (»Niemand liest das Kleingedruckte«, hatte Chenner y düster angesichts meiner Überraschung er widert, dass Investment-Banken so etwas taten.) Da der Wert des Stadthauses mit jedem Tag geringer wurde, wollten die Kreditgeber keine Risiken mehr eingehen. Und so drohte das Wall-Street-Unternehmen nun damit, das Haus und die Galerie in dreißig Tagen zu übernehmen (am 11. Januar, rief ich mir erneut ins Gedächtnis), falls wir die Anleihe nicht würden zurückzahlen können. Chuck Chennery hatte verschiedene Möglichkeiten skizziert, um die Hypothek neu zu finanzieren, aber keine dieser Optionen hatte sich auch nur ansatzweise als machbar dargestellt. Wenn wir eine Umschuldung vornahmen, würden wir zwar mehr Zeit zur Begleichung der Schulden haben, aber wesentlich höhere Zinsen zahlen. Wir würden jeden Monat mit fünfzigtausend Dollar in der Kreide stehen. Wie sollten wir bei der jetzigen Marktsituation solche  Summen auftreiben? Und wenn wir die Galerie verkauften, um die Schulden zu bezahlen, wovon sollten wir dann leben? Und vor allem, wo? Das Haus war nicht nur unsere Geschäftsadresse, sondern auch unser Heim. Schon allein bei dem Gedanken bekam ich das Gefühl, als würde ich seekrank. Kein Wunder, dass ich mich auf dem Weg hierher verlaufen hatte.

»Ja, ich hatte Recht, das Wappen hier ist beinahe identisch mit dem auf Ihrem Ring und dem Medaillon.« Die Stimme des Geschäftsinhabers drängte sich in den Strudel finanziellen Ruins, der in meinem Kopf immer größere Kreise zog. »Ich glaube tatsächlich, dass es sich um dasselbe  Wappen handeln könnte.«

Ich wandte mich um und betrachtete das Objekt, das er auf ein blaues Samttuch auf dem gläsernen Tresen stellte. Es war ein flaches, silbernes Kästchen, ungefähr von derselben Größe wie mein 13-Zoll-MacBook, und es war so angelaufen, dass ich die Gravur selbst dann kaum erkennen konnte, als ich mich hinunterbeugte. Es wunderte mich, dass der Besitzer eines so tadellos sauberen Ladens es zugelassen hatte, dass dieser Gegenstand in einen so desolaten Zustand geriet. Konzentriert musterte ich die Verzierungen auf der Oberseite der Schatulle und suchte nach dem Wappen, von dem er gesprochen hatte, aber der Deckel zeigte lediglich ein abstraktes Muster konzentrischer Ovale.

»Das Wappen ist hier«, sagte er und deutete auf die Stelle vorn an der Kante, wo sich ein Verschluss hätte befinden sollen. Doch anstelle eines solchen – oder vielleicht auch darüber – war dort eine runde Silberscheibe, die den Deckel versiegelte. Der Rand dieser Silberoblate  war nicht ganz gleichmäßig und teilweise etwas aufgeworfen, genau wie ein Tropfen Wachs, in den man einen Siegelring gedrückt hatte. Es sah tatsächlich ganz ähnlich aus wie die Medaillons, die ich aus den Wachsabdrücken herstellte. Vor allem aber war das Motiv tatsächlich das Gleiche wie auf meinem Ring: der Schwan, der die Flügel spreizte, der gleiche lateinische Wappenspruch … war das möglich?

Vorsichtig beugte ich mich zu der Schatulle hinunter, und der Juwelier reichte mir wortlos seine Lupe. Ich hob sie an mein rechtes Auge, und kurz erschreckte mich ein Kribbeln statischer Energie, das über meine Augenbraue und den Wangenknochen rann, als habe der Juwelier das Metall elektrisch aufgeladen. Ich ging so nahe heran, bis das Siegel durch die dicke Linse klar zu erkennen war. Feine Linien durchzogen das Metall. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie von den Rissen in dem Siegel stammten, das den Abdruck hinterlassen hatte. Ich sah auf den Ring an meinem Finger und auf das Kästchen. Die Linien stimmten überein.

»Das ist faszinierend«, sagte ich, als ich mich wieder streckte, die Lupe noch immer vor dem Auge, und den Juwelier ansah. Der alte Mann verschwamm leicht in meinem Blickfeld, die Umrisse seines Körpers waren verwischt und durchbrochen wie durch Sonnenflecken. Eine Wolke aus schimmerndem Licht, als hätte man einen Schwarm Glühwürmchen im Laden losgelassen, schwebte über seinem Kopf. Ich legte die Lupe ab und schloss die Augen, um meinen Blick zu klären.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich, »ich habe öfters …«

»Augenflimmern? Metamorphopsie?«, fragte der Juwelier  und nannte damit zwei Symptome der optischen Migräne, einer Krankheit, die mich seit meiner Jugendzeit heimsuchte.

»Genau. Dann leiden Sie wohl auch daran?«

»Viele von uns tun das«, sagte er rätselhafterweise.

Wen meinte er mit uns? Der Mann war wirklich ein wenig seltsam. Ich sollte mich nach dem richtigen Weg erkundigen und gehen. Jedenfalls hatte ich nicht die geringste Absicht, die Schatulle zu kaufen. Nicht, dass ich das nicht gern getan hätte. Vielmehr hatte ich geradezu das Gefühl, sie sollte mir gehören. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, auf ein Objekt zu stoßen, das mit genau jenem Siegelring verschlossen worden war, den mir meine Mutter gegeben hatte? Und das noch dazu ausgerechnet an diesem Tag, als alles andere in meinem Leben so düster erschien?

Doch genau das war der Grund, weshalb ich nicht einmal daran denken durfte, einen derart nutzlosen Gegenstand zu erwerben – unter den gegebenen wirtschaftlichen Umständen wäre das leichtsinnig und dumm gewesen. Dennoch … ich malte mir bereits aus, wie ich das Silber polierte, bis es leuchtete … Sanft legte ich die Spitze meines Fingers auf die Oberfläche des Kästchens, stellte mir vor, wie das wirbelnde Muster aus der Umklammerung des angelaufenen Metalls hervorbrach … und zuckte zusammen, als ich sah, dass die fein gravierten Linien plötzlich blau schimmerten. Ich beugte mich hinunter und verfolgte voll Staunen, wie die glühenden Linien Wellen schlugen, sich verbogen und sich von meiner Fingerspitze ausgehend weiter ausbreiteten, als sei das Kästchen aus Wasser und nicht aus Silber, und die glatte Oberfläche sei  von meiner Berührung wie von einem geworfenen Stein durchbrochen worden.

Als ich den Finger wegzog, wurden die Linien wieder ruhig und stumpf. Ich sah auf und bemerkte, dass der Juwelier das Kästchen anstarrte. Langsam hob er die Augen. In ihnen schien dasselbe Licht zu glühen, das ich gerade zuvor auf der Schatulle hatte schimmern sehen. Sein Blick war so bohrend, dass ich fürchtete, etwas Falsches getan zu haben. Vielleicht hatte ich das kleine Behältnis beschädigt. Aber anstatt mir das Kistchen wegzunehmen, schob er es mir entgegen. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten«, sagte er.

»Was?«, fragte ich, von seiner Wortwahl aufgeschreckt.

»Ich möchte einen Handel mit Ihnen abschließen.« Seine Hände zuckten zwischen dem Siegel auf dem Kästchen und meinem Ring hin und her. Sie zitterten. Als ich das Geschäft betreten hatte, hatten seine Finger ohne den geringsten Tremor die Uhrmacherwerkzeuge festgehalten, aber nun bebten sie in der Luft wie die Flügel eines Schmetterlings.

»Es tut mir leid«, sagte ich und fürchtete, den Mann noch weiter aufzuregen. »Ich verstehe nicht. Ich kann Ihnen nichts anbieten …«

»Sie können mir Ihre Dienste anbieten.« Er schlang die Hände ineinander und zwang ein höfliches Lächeln auf seine Lippen.

»Welche Dienste?« Plötzlich wurde mir bewusst, wie allein wir hier waren, in diesem kleinen Laden in dieser verlassenen Straße, mit abgeschlossener Vordertür und dem heftigen Regen, der uns wie ein Vorhang aus silbernen Kettengliedern vom Rest der Welt isolierte. War der  Mann verrückt? In seinen Augen lag ein hektischer Schimmer, und er wrang die Hände, als habe er Angst, sie würden aus eigenem Antrieb davonfliegen.

»Ihre Dienste mit Lötkolben und Zinn. Ich habe gesehen, welch herrliche Arbeiten Sie für Cygnet Designs gefertigt haben … und Sie machen doch auch Metallskulpturen, oder? Wenn ich mich recht erinnere, dann hatten Sie letztes Jahr eine Ausstellung in Chelsea … Ich habe für diese spezielle Arbeit genau nach jemandem wie Ihnen gesucht. Es ist sehr heikel, verstehen Sie …« Er löste die Hände und deutete auf den Rand des Kästchens. Zwei Dinge fielen mir dabei auf. Er berührte das kleine Behältnis nicht, und seine Fingernägel zeigten denselben Gelbton wie seine Augen. »Die Schatulle ist ringsum versiegelt worden.«

Ich folgte seinem Blick und sah, was er meinte. An der Kante zwischen Deckel und Korpus verlief ein dünner Strich aus Metall, der im Gegensatz zum Silber des Kästchens überhaupt nicht angelaufen war. Er schimmerte wie geschmolzenes Quecksilber. Jemand hatte die kleine Kiste zugelötet und dann das Siegel darauf gedrückt, als sei sie ein Brief, der nur von seinem bestimmungsgemäßen Empfänger geöffnet werden durfte. Und ich war diejenige, die das passende Siegel besaß.

»Das ist seltsam.«

»Ja, und sehr lästig. Ich kann eine derart versiegelte Schatulle schlecht verkaufen. Wenn es Ihnen gelingt, sie zu öffnen, gebe ich Ihnen das Siegel und zahle Ihnen tausend Dollar.«

»Das ist eine Menge Geld …«

»Nicht für eine so heikle Arbeit. Mir ist es die Sache  wert, jemanden von Ihren Fähigkeiten mit dieser Aufgabe zu betrauen … und davon einmal abgesehen, glaube ich, dass das Schicksal Sie heute hierhergeführt hat, und wer wären wir denn, dass wir die Möglichkeiten beiseitestießen, die uns das Schicksal derart auf dem Silbertablett serviert?«

Ja, wer? Nach den finsteren Enthüllungen über unsere finanzielle Situation heute früh – sollte ich da nicht ein Geschenk annehmen, das mir das Schicksal geradezu in den Schoß legte? Tausend Dollar würden meine Geldprobleme nicht lösen, aber dennoch, konnte ich es mir wirklich leisten, einen bezahlten Auftrag abzulehnen?

»Okay«, sagte ich und streckte die Hand aus. »Ich bin einverstanden. Ich werde das Kästchen heute Abend öffnen und es Ihnen morgen früh zurückbringen.«

Der Juwelier nahm die Schatulle mit dem blauen Samttuch auf, und ich erkannte, dass es sich dabei um einen Schmuckbeutel handelte. Als er sie mir reichte, hörte ich, dass sich etwas darin bewegte; ein Rascheln erklang, als ob der Wind durch Herbstlaub fuhr.

»Oh, und ich hätte auch gern die Papiere, die sich darin befinden«, sagte er, als ich das Kästchen an mich nahm. Es war schwerer, als ich erwartet hatte. Als ich es betrachtete, sah ich, dass sich die Linien wieder bewegten.  Es muss eine Täuschung sein, die durch das Design entsteht – ein trompe l’œil. Aber statt sich auszubreiten, zogen sich die Linien nun zusammen, türmten sich auf und rollten dahin wie die Wogen des Meeres, angezogen von der Kraft des Mondes. Einen Augenblick lang war der Raum vom brackigen Atem der Ebbströmung erfüllt. Ich schüttelte mich, um die Illusion zu vertreiben, und  bevor der Mann seine Meinung über den Auftrag ändern konnte – oder ich selbigen ablehnen. Dann ließ ich das Kästchen in den samtenen Beutel gleiten und verstaute es in meiner geräumigen Kuriertasche – meine Mary-Poppins-  Tasche, wie meine Freundin Becky immer sagte. Schließlich bedankte ich mich bei dem Juwelier und ging hinaus in den Regen.

Mein Fuß hatte kaum den Bürgersteig berührt, als ein Taxi erschien. Seine Leuchtanzeige schien wie der Lichtkegel eines Leuchtturms durch den Nebel und den Regen und verkündete, dass es frei war. Meine guten Vorsätze hinsichtlich der Sparsamkeit vergessend, winkte ich den Wagen heran und sank dankbar auf den Rücksitz. Dann gab ich dem Fahrer meine Adresse und schloss die Augen, um weitere subjektive Sehstörungen abzuwehren, die meine Migräne mit sich brachte. Erst, als das Taxi vor unserem Haus hielt, wurde mir klar, dass ich weder den Namen noch die Adresse des Juweliers wusste – oder mir auch nur gemerkt hatte, in welcher Straße das Geschäft lag. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Schatulle zurückbringen sollte, sobald sie geöffnet war.






 Verschneite Felder in Frankreich
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Zwar hatte die Galerie geschlossen, aber Maia, unsere Rezeptionistin, war noch da. Seltsamerweise schien sie immer länger und engagierter zu arbeiten, seit wir sie nur noch für drei Tage die Woche bezahlen konnten. Der »Berater«-Status, den wir ihr angeboten hatten – inklusive einer kleinen Beteiligung an jedem Verkauf anstelle des Gehalts für zwei Tage -, kam ihr offenbar entgegen, obwohl wir kein Geheimnis daraus gemacht hatten, welches Risiko die Rezession für den Bestand der Galerie bedeutete.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass die Pissarros von Sotheby’s zurückgekommen sind«, erklärte sie, während sie in einen taubengrauen Brokatmantel schlüpfte, der aussah, als hätte ihn auch ein Höfling zur Zeit Karls II. tragen können, wenngleich vermutlich nicht in der Kombination mit einem paisleygemusterten Samtminirock und Ugg-Boots. »Mr. James hat sie ins hintere Büro gebracht, aber ich bin nicht sicher, ob er sie noch in den Safe stellen konnte … Mr. Reese kam ungefähr zur selben Zeit.«

»Mit einer Flasche Stolichnaya vermutlich«, bemerkte ich. Zach Reese, einer der ältesten und besten Freunde meines Vaters, war ein abstrakter Maler, dessen Werke sich in den frühen Achtzigern gut verkauft hatten. Sie waren immer noch recht gefragt, obwohl Zach kaum noch etwas Neues erschuf. Er saß lieber im Hinterzimmer der Galerie seines besten Freundes und ließ die ruhmreichen Tage von Basquiat und David Hockney wiederaufleben. »Was war diesmal der Anlass?«, fragte ich.

»Eine Willkommensparty für die Pissarros«, sagte Maia und rollte mit den Augen. »Zu schade, dass sie nicht verkauft wurden«, setzte sie dann hinzu. »Aber Sie wissen ja, was man über Schneegemälde sagt …«

»Sie verkaufen sich nicht während einer Rezession. Wobei wir beim Thema wären – gab es Kundschaft?«

»Nur ein paar feine Damen aus Long Island, die sich hier nach dem Schlussverkauf bei Marc Jacobs kurz die Zeit vertrieben haben. Sie redeten unaufhörlich über ihre neuen Sparmaßnahmen: Dass sie ihre Haarstylistin so lange in die Zange genommen haben, bis sie für einen Bruchteil der Kosten zu ihnen nach Hause kam, und dass sie ihren Töchtern nur noch eine einzige Marc-Jacobs-Tasche pro Nase zugestehen würden.«

»Wow, da sieht es ja wirklich überall ganz schlecht aus!« Ich zwang mich zu lachen, obwohl mir bei dem Gedanken, dass schon die Ladys von Long Island den Geldbeutel enger schnürten, ziemlich mulmig wurde. Rund um die Weihnachtszeit machte ich allgemein gute Geschäfte mit Monogrammanhängern, die sich ansonsten das ganze Jahr über auch anlässlich der Geburtstage erwachsen werdender Töchter, Konfirmationen oder Bat Mizwas recht  gut verkauften. »Ich werde dafür sorgen, dass die Pissarros eingeschlossen werden. Danke, dass Sie auf mich gewartet haben.«

»Gern geschehen. Ich wollte sowieso noch zu einer Show in der Knitting Factory und musste ein bisschen Zeit totschlagen. Schönes Wochenende.«

Ich folgte Maia zur Vordertür und schloss diese hinter ihr zweimal ab. Dann dimmte ich das Licht, stellte das Sicherheitssystem auf Nachtbetrieb und aktivierte die Bewegungsmelder. Anschließend betrat ich den schmalen Korridor, der zum Treppenhaus und zum Hinterzimmer führte. Noch während ich die Galerietür hinter mir schloss, konnte ich Zach Reeses heiseres Lachen hören.

»… und dann hat er gesagt, ›Sie haben draufgepisst, damit haben Sie es auch gekauft‹ und hat ihm die Rechnung gegeben.« Es war eine alte Geschichte aus Zachs frühen Tagen in Warhols Factory, und eine, die er stets in besonders schlechten Zeiten erzählte, um Roman zum Lachen zu bringen. Normalerweise brüllte mein Vater vor Begeisterung, aber an diesem Abend war nur Zach Reeses Johlen zu hören, das seinen breiten Mittelwest-Akzent verriet.

Mein Vater sah auf, als ich das Büro betrat, und an seinem angestrengten Blick erkannte ich, dass er auf mich gewartet hatte. Er hat in letzter Zeit nicht richtig gegessen, dachte ich, als mir seine eingesunkenen Wangen und der unruhige Schimmer in seinen dunklen Augen auffiel, und auch nicht gut geschlafen. Dass meine Eltern älter waren als die anderer Kinder – Roman war achtundfünfzig, als ich zur Welt kam, meine Mutter fünfundvierzig -, hatte mir nie etwas ausgemacht, weil Roman so vital war, und  meine Mutter … nun, auch sie hatte nie älter ausgesehen als dreißig, bis sie mit einundsechzig starb. Stets waren Künstler und Schriftsteller in unserem Haus aus und ein gegangen, die meine Mutter versorgt und unterhalten hatte. Aber seit sie vor zehn Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, hatte ich mehr auf die Gesundheit meines Vaters geachtet. Der größte Teil von Romans Familie war während des Krieges in Polen umgekommen, und meine Mutter hatte den Kontakt zu ihrer Verwandtschaft, die in Frankreich lebte, ebenfalls verloren. Roman war alles, was ich an Familie hatte. Es tat mir nun leid, dass ich ihn den ganzen Nachmittag auf mich hatte warten lassen. Ich hätte sofort nach der Besprechung nach Hause kommen sollen, anstatt ziellos durch die Stadt zu wandern, in Antiquitätenläden zu stöbern und mit exzentrischen Juwelieren zu reden, während Roman darauf gewartet hatte, von mir zu erfahren, wie schlecht es tatsächlich um uns stand.

»Ein Hoch auf die zurückkehrende Heldin!« Zach Reese hob ein Schnapsglas, das bis zum Rand mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war, die in seinen zitternden Händen bebte. »Wir hatten schon Angst, du seist von den Göttern des Mammons verschlungen worden. Auf einem Altar der Trinity Church dem Sukkubus der Gier und ungesicherten Hypotheken geopfert.«

»Du warst so lange weg«, sagte Roman mit angespanntem Lächeln. Er fuhr sich mit der knorrigen Hand über den kahlen Schädel, eine Geste, die ich längst als Zeichen von Stress zu interpretieren gelernt hatte. »Wir dachten schon, die Bank hätte dich vielleicht als Sicherheit für das Darlehen dabehalten.«

»Wenn ich doch nur so wertvoll wäre«, sagte ich, wehrte den Drink, den Zach mir anbot, mit einer Handbewegung ab und ging zum Herd, um den Wasserkessel aufzusetzen. Das hintere Büro – im Gegensatz zum vorderen, in dem wir Kundengespräche führten – hatten wir in der ehemaligen Küche des Hauses eingerichtet. In den Schränken befanden sich längst Akten und Büromaterial anstelle von Tassen und Tellern, und die Vorratskammer war in einen brandgeschützten, stahlummantelten Safe mit dem sichersten Schloss und dem besten Alarmsystem verwandelt worden, die derzeit zu haben waren. Mir fiel auf, dass die Tresortür offen stand und die Schneegemälde von Pissarro aus ihren Verpackungen genommen und auf zwei Küchenstühle gestellt worden waren. Sie standen so vor den Fenstern und der Flügeltür, die in den Garten hinausführte, dass sie den Blick auf das verregnete, dämmrige Manhattan versperrten und mit der kristallklaren Darstellung schneebedeckter Felder ersetzten. Wieso verkaufen sich Schneebilder während einer Rezession nicht? Ich hätte die Pissarros selbst gekauft, wenn ich das Geld dazu gehabt hätte. Sofort wäre ich in diese starre Welt hellviolett schattierten Schnees geklettert, wenn ich gekonnt hätte.

Das Pfeifen des Teekessels riss mich aus einer geliebten Kindheitsfantasie, in der ich die Fähigkeit besaß, in ein Gemälde hineinzusteigen. Einen großen Teil meiner Kindheit hatte ich damit zugebracht, mich in Van Goghs Sonnenblumenfelder und seine geordneten holländischen Straßenszenen hineinzuträumen. Ich löffelte russischen Schwarztee in eine Kanne und goss das heiße Wasser darüber. Dann brachte ich die Kanne an den Tisch, faltete ein  weißblau gestreiftes Handtuch darunter zusammen und stellte zwei Tassen dazu.

»Also, wie schlimm steht es?«, fragte Roman, als ich ihm Tee einschenkte und die Tasse hinhielt.

»Wir reden später darüber«, sagte ich und ließ meine Augen zu Zach hinübergleiten.

»Uh-oh, ich sehe schon, ich bin einer Familienaussprache im Weg. Da gehe ich doch besser. Eine meiner Studentinnen eröffnet heute eine Ausstellung, bei der ich ohnehin vorbeischauen wollte …« Zach erhob sich etwas unsicher; es war, als schwankte eine hochgewachsene schwedische Kiefer von beinahe einem Meter neunzig auf farbbeklecksten Doc Martens. Obwohl er seit zehn Jahren kein Bild mehr fertiggestellt hat, sind seine Kleider ständig voller Farbflecken, überlegte ich, während ich mich vorsichtshalber zwischen ihn und die Pissarros stellte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er bei diesem ständigen Händezittern überhaupt noch einen Pinsel ruhig halten konnte.

»Lass die Studentinnen in Ruhe, Zach«, sagte ich und neigte den Kopf ein wenig, um mir einen onkelhaften Kuss auf die Wange abzuholen. »Das ist den Studenten gegenüber sonst nicht fair.«

»Bis später, Jaschemski«, rief er meinem Vater zu, ihn bei jenem Namen nennend, den er bei seiner Ankunft in den USA abgelegt hatte. Ich führte Zach den Flur entlang zur Vordertür und schloss sie hinter ihm. Als ich in die Küche zurückkehrte, trank mein Vater seinen Tee. Die Pissarros waren verschwunden und die Tresortür geschlossen, aber er starrte noch immer auf die Stelle, an der sie bis eben noch gestanden hatten.

»Letztes Jahr hätten sie sich für sechs Millionen das Stück verkauft«, sagte er. »Selbst nach dem Crash von 1987 haben wir weiter Umsatz gemacht.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Dinge heute anders liegen als 1987, Dad.« Ich setzte mich und schlang die Hände um den Teebecher, aber ich hätte ebenso gut auf jenem verschneiten Feld in Frankreich stehen können, so wenig konnte die Wärme das eisige Gefühl vertreiben, das ich tief in meinen Knochen spürte.

 

Zwei Stunden später ging ich nach oben, erschöpft von dem demonstrativ zur Schau gestellten falschen Optimismus. Ich hatte den Umschuldungsplan, den Chuck Chennery mir als letzten Ausweg geschildert hatte, in allen Einzelheiten erläutert. Mein Vater schien ihn akzeptiert zu haben, aber auch ihm musste klargeworden sein, dass wir dann, wenn die Wirtschaftslage sich weiter verschlechterte, nicht den Hauch einer Chance besaßen, unsere Schulden je wieder zurückzuzahlen. Dennoch hatte er sich während unseres Gesprächs hartnäckig am Optimismus eines unverbesserlichen Spielers festgehalten.

»Es wird sich schon noch etwas ergeben!«, rief er mir nach, als ich ihn bis an die Tür zu seiner Wohnung im ersten Stock begleitet hatte.

Nachdem ich mein Studio auf der zweiten Etage erreicht hatte, fühlte ich mich, als sei mein ganzer Körper in Metall gegossen. Ich schob mir den Riemen der Kuriertasche über den Kopf, ließ sie dankbar auf den Dielenboden fallen … und hörte einen schweren Aufschlag.

Die silberne Schatulle. Die hatte ich ganz vergessen. Eigentlich hatte ich sie meinem Vater zeigen wollen, aber  dann waren zu viele andere Dinge wichtiger gewesen. Roman hatte nach dem Zweiten Weltkrieg eine Weile mit derartigen Ziergegenständen gehandelt und hätte sie vermutlich einer bestimmten künstlerischen Periode zuordnen können. Ich konnte das jedenfalls nicht.

Vorsichtig hob ich das Kästchen in seinem Samtbeutel aus der Tasche und trug es zu meinem Arbeitstisch, der auf der anderen Seite des Zimmers stand, nahe den bis zum Boden reichenden Fenstern und unter dem leicht schrägen Oberlicht, das zum Garten hinausging. Tagsüber sorgte das helle Licht der Südfenster für einen idealen Arbeitsplatz. Ein alter Sekretär hatte genau in den kleinen Alkoven rechts vom Tisch hineingepasst; links stand ein hoher Bücherschrank aus Metall, in dem ich die Werkzeuge zur Schmuckherstellung und das Schrottmetall aufbewahrte, aus dem ich meine Skulpturen fertigte. Eine davon, ein Drache von einem Meter achtzig Länge, der aus Altmetall und Kettengliedern bestand, hing von einem Haken an der Decke. Bei Tag fingen seine roten Scheinwerferaugen das Licht und schimmerten dann mutwillig, aber heute Abend warf er einen düsteren Schatten über das mit Regentropfen besetzte Fenster, der mir ein leicht unbehagliches Gefühl vermittelte.

Ich knipste die leuchtstarken Arbeitslampen an, die auf beiden Seiten des Tisches angebracht waren. Das helle Licht enthüllte sofort, was mir in dem Geschäft gar nicht aufgefallen war: ein Muster aus silbernen und goldenen Formen, die in den blauen Samt eingearbeitet waren, Kreise, Dreiecke und Mondsicheln, verziert mit Schlangenlinien und Schnörkeln. Die Formen wirkten irgendwie vertraut.

Ich ging zu meinem Schreibtisch, klappte meinen Laptop auf und drückte die Power-Taste. Während ich darauf wartete, dass der Bildschirm zum Leben erwachte, ließ ich die Schatulle aus ihrer Samtumhüllung gleiten und fuhr mit den Fingern über die fein gravierten konzentrischen Ovale. Die hellen Studiolampen zeigten einen bläulichen Schimmer tief in den Linien – vielleicht eine zarte Einlegearbeit aus Emaille. Ich würde vorsichtig sein und darauf achten müssen, sie nicht zu beschädigen, wenn ich das Kästchen öffnete.

Dann wandte ich mich wieder dem Laptop zu und legte meine Finger auf das Touchpad … und fuhr zurück, als Funken von meinen Fingerspitzen flogen. Der Bildschirm flackerte, und aus dem Laptop tönte ein leises Jaulen, das wie eine läufige Siamkatze klang.

Verdammt! Während ich meine Hand ausschüttelte, sah ich, dass der Computerbildschirm sich wieder normalisierte und nun meine Homepage anzeigte. Ganz vorsichtig legte ich die Finger wieder auf die Tasten. Dieses Mal geschah nichts. Also tippte ich Symbols.com ein, machte auf der Webseite einige Angaben zu den Zeichen auf dem Stoff – einachsig offen, sowohl gerade als auch gebogene Formen, gekreuzte Linien – und klickte dann auf »Zeichen suchen«. Eine ganze Anzahl verschiedener Symbole wurde aufgerufen. Ich klickte auf eines, das zu den Mustern auf dem Stoff passte – ein nach unten offener Halbkreis, über dem sich eine vertikale, gerade Linie befand, die von zwei horizontalen Linien gekreuzt wurde -, und erhielt folgende Beschreibung: »Eines der Zeichen für Amalgam, das in der Alchemie und der frühen Chemie verwendet wurde. Amalgame sind Legierungen, die aus  der Verbindung von Quecksilber mit einem anderen Metall, bevorzugt Silber, entstehen.«

Natürlich. Das Symbol war mir bereits in einem meiner Metallurgie-Kurse begegnet. Ich gab »Alchemie« bei Google ein und klickte dann auf den Wikipedia-Treffer. Dort las ich, dass sich »Alchemie« von einem arabischen Wort ableitete, das die Kunst der Transformation bezeichnete. Historisch war diese Wissenschaft vor allem dafür bekanntgeworden, Metalle in Gold umwandeln zu wollen. Später hatte sich der Begriff Chemie daraus entwickelt. Beim Herunterscrollen entdeckte ich eine Liste berühmter Alchemisten und klickte schließlich auf eine Darstellung alchemistischer Symbole. Während ich den Blick zwischen dem Tuch und dem Bildschirm hin und her schweifen ließ, konnte ich die Symbole für Silber, Gold, Kupfer und Blei ausmachen, für einige der Planeten, Jahreszeiten und die vier Elemente: Erde, Luft, Feuer und Wasser.

War der weißhaarige Juwelier nun also ein verkappter Alchemist? Es hätte mich nicht überrascht. In der Goldschmiedeszene wimmelte es vor Exzentrikern und Romantikern. In meinen Kursen am FIT hatte ich mehr als nur ein paar Leute kennengelernt – Professoren wie auch Studenten -, die von den uralten mystischen Studien der Naturelemente fasziniert waren. Wer daran glaubte, wies gern darauf hin, dass einige der althergebrachten Prozesse in der modernen Metallurgie immer noch Verwendung fanden. Und wer hätte sich in diesen Zeiten nicht für eine Wissenschaft erwärmen können, die sich damit brüstete, das Geheimnis zu kennen, wie man Blei in Gold verwandelte?

Aber solange ich diese Kunst nicht demnächst selbst meisterte, brauchte ich jeden Penny, den ich mir anderweitig verdienen konnte. Dem Juwelier hatte ich versprochen, die geöffnete Schatulle morgen zurückzubringen. Hoffentlich würde er sich bei mir melden, wenn ihm klarwurde, dass er mir keinen Namen und keine Adresse genannt hatte. Und falls nicht, dann würde ich das West Village und Tribeca so lange durchkämmen müssen, bis ich den Laden fand. In der Zwischenzeit konnte ich mich aber schon mal an die Arbeit machen.

Ich ging in mein Schlafzimmer – einen winzigen Raum, der sich unter die Dachschräge kuschelte – und tauschte Rock und Bluse, die ich bei meinem Anwaltstermin getragen hatte, gegen eine alte Jeans, ein Sweatshirt und dicke Lederstiefel. Bei den Kursen in Schmuckherstellung und Schweißen hatte ich rasch gelernt, dass ein verirrter Funken ein Lieblingsshirt schnell ruiniert und sich in Windeseile durch dünnen Stoff bis auf die Haut hindurchfrisst. Meine Arbeitsklamotten waren voller Brandlöcher und rochen nach Gas, Metall und Asche. In dieser Kleidung fühlte ich mich sofort wieder mehr wie ich selbst.

Mein Haar band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann ging ich ins Studio zurück und schaltete das Radio an, das stets auf WROX eingestellt war, einen Sender, der Alternative Rock spielte und den ich gern beim Arbeiten hörte. Die seidenweiche Stimme der Moderatorin – ihre Sendung nannte sich The Night Flight with Ariel Earhart – entspannte mich immer. Ich lächelte, als ein Song von London Dispersion Force lief. Meine beiden besten Freunde spielten in dieser Band, und ich freute mich, dass sie ein wenig Airplay bekamen. Es war ein  neuer Song, der den Titel »Troubadour« trug. »The troubadours wrote songs to salve heartbreak«, sang Leadsängerin Fiona, »to let their loves know all their endless pain.« Während ich mich im Rhythmus hin und her wiegte, machte ich meinen Gasbrenner bereit und fühlte, wie mich eine Ruhe überkam, die ich den ganzen Tag noch nicht gespürt hatte. Die Arbeit ist ein Gottesgeschenk, dachte ich, während ich die schweren Handschuhe überstreifte und das Kästchen zu mir heranzog.  Und wie zum Teufel soll ich dieses Ding jetzt aufbekommen, ohne es kaputt zu machen?

Ich untersuchte den Metallsaum, der die Schatulle umschloss. Da die Kanten des kleinen Behälters unversehrt waren, musste ich davon ausgehen, dass das Metall, mit dem er zusammengelötet worden war, weicher war als das Silber, aus dem das Kästchen bestand – andernfalls wäre das Silber beim Versiegeln geschmolzen. Das Gleiche galt für das eigentliche Siegel, das über dem Verschluss angebracht worden war. Also konnte ich das Siegelmetall vielleicht erhitzen, eine Klinge unter den Kistendeckel schieben und unter dem Siegel hindurchführen. Ich wählte eine Stahlklinge aus, setzte die dünnste Lötspitze auf den Gasbrenner und stellte die richtige Zufuhr von Acetylen und Sauerstoff ein. Als ich alles vorbereitet hatte, schob ich mir eine Schutzmaske über die Augen und richtete den Brenner auf den Metallsaum. Zuerst geschah nichts Erkennbares. Wäre das Siegelmetall aus Blei gewesen, hätte es längst schon zu schmelzen begonnen. Offenbar handelte es sich um eine andere Zusammensetzung. Ich justierte die Höhe der Flamme.

Noch immer tat sich nichts.

»Komm schon«, flüsterte ich dem Metall zu, und durch meinen Atem beschlug die Schutzbrille. »Stell dich nicht so an.«

Als ob das Metall auf meine Stimme hörte, wurde der Metallsaum unter der Lötspitze plötzlich seidig und schimmerte wie ein helles Band. Er begann zu schmelzen.

»So ist es fein«, lobte ich mit sanfter Stimme. Ich führte den Gasbrenner über den ganzen Rand der Schatulle, bis das Metallsiegel Blasen schlug. Mit der anderen Hand drängte ich die Stahlklinge unter den Deckel, zog sie unter den drei verschlossenen Seiten entlang und schob sie dann unter das runde Siegel. Das Metall begann zu glühen, und dann wurde die ganze Siegelfläche leuchtend weiß – nur der auffliegende Schwan in seiner Mitte nicht. Er blieb schwarz vor dem hellen Hintergrund, die dunkle Silhouette eines Schwans, der sich aus einem schimmernden, sonnenerhellten Teich erhebt. Für einen kurzen Augenblick hätte ich schwören mögen, das Geräusch schlagender Flügel zu hören, dann ertönte ein leises Plopp, das weiße Licht hüllte mich ein und blendete mich.

Es war ein Licht, das ich beinahe fühlen konnte. Eine Energie, die meine Knochen erbeben, mein Blut rauschen und jedes Haar an meinem Körper zu Berge stehen ließ. Es war, als spränge man an einem Sommertag in einen eiskalten See oder tauchte in eine heiße Badewanne voller sprudelnder Badesalze oder … Nein. So etwas wie jetzt hatte ich noch niemals zuvor gefühlt. Es war, als sei man zum ersten Mal wirklich lebendig. Ich wusste sofort, wenn ich diese Situation überlebte, dann würde ich den Rest meines Lebens damit zubringen, dieses Gefühl verdoppeln zu wollen.

Als das Licht verblasste, sah ich zu meinen Armen und Beinen hinunter und erwartete beinahe, nur noch verkohlte Stümpfe zu sehen, aber ich war vollkommen unversehrt.

Nichts passiert, nichts passiert, wiederholte ich wie ein Mantra, während ich an mir hinunterfühlte. Aus diesen Worten hörte ich den Geist der Stimme meiner Mutter. Das hatte sie immer gesagt, wenn ich hingefallen war oder mir den Kopf gestoßen hatte. Nichts passiert, wiederholte ich und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu verlangsamen. Nichts war beschädigt, noch nicht einmal … ich sah das Kästchen an, und mein Herz blieb beinahe stehen.

Es war offen. Ein kleines Wölkchen blauen Rauchs stieg daraus auf, trieb zur Decke empor und schlang sich wie eine fliegende Schlange um den Metalldrachen. Der Rauch war mit kleinen Rußflocken durchsetzt, die durch die Luft tanzten. Aber was mein Herz wirklich zum Stillstehen brachte, war das, was ich im Inneren des Kästchens auf der Unterseite des Deckels erblickte. Blaue Formen leuchteten auf dem geschmolzenen Weiß des Silbers, Formen, die sich wie kleine Symbole auf einem Computerbildschirm bewegten.

Ich trat näher und streckte zitternd meine behandschuhte Hand aus, um die Innenseite des Deckels zu berühren. Eine blaue Mondsichel verwandelte sich in einen Kreis, den zwei gekreuzte Linien doppelt halbierten, und der dann zu einem Dreieck mit einem Punkt in der Mitte wurde. Ein auf dem Kopf stehendes Auge verwandelte sich in den Buchstaben Z, dann in die Zahl 7, und dann in etwas, das wie ein Pantoffeltierchen aussah.

Ich schloss die Augen und hoffte, dass die Illusion vorbei sein würde, wenn ich sie wieder öffnete. Als ich mit sechzehn erstmals unter den Symptomen der optischen Migräne litt, hatte ich geglaubt, verrückt zu werden. In einem Haus, in dem so viele Künstler aus und ein gingen, hatte ich natürlich schon oft von Leuten gehört, die den schmalen Grat überschritten hatten. Auf einem schmalen Grat zu leben, schien gleichermaßen Geschenk und Last für einen Künstler zu sein. Und sagte mir meine Mutter nicht ständig, wie talentiert ich sei? Hieß das, dass auch in mir das Potenzial steckte, eines Tages aus der rationalen Welt in den Irrsinn zu wechseln? Es war eine enorme Erleichterung, als mein Augenarzt mir erklärte, dass die Blitze, die ausgefransten blinden Flecken und die verschwommenen Lichtkränze normal waren. Aber was, wenn er sich irrte? Wenn diese Symptome nur der Anfang gewesen waren und ich nun wirklich verrückt wurde?

Ich öffnete die Augen. Die Symbole waren verschwunden. Das Kästchen war nicht mehr weiß, sondern silbern.  Poliert silbern. Es war kein bisschen mehr angelaufen.  Okay, dachte ich, der Deckel wurde offenbar mit irgendeiner Chemikalie behandelt. Die Symbole waren in jede Schicht eingraviert, so dass sie erschienen, als das Kästchen erhitzt wurde und sich dann wieder abkühlte – so wie Zitronensaft auf Papier sichtbar wird, wenn man es über eine Flamme hält. Angesichts dieser Erklärung fühlte ich mich ein wenig besser, und ich nahm meine Schutzbrille ab, zog die Handschuhe aus und berührte das Metall. Es war noch leicht warm, aber nicht zu heiß zum Anfassen. Ich hob es hoch und blickte hinein.

Die Schatulle war leer.

Jetzt sah ich wieder zu den Flocken, die durch die Luft schwebten. Es war kein Ruß, wie ich zuerst gedacht hatte, sondern verkohlte kleine Papierfetzen. Die Dokumente, die in der Kiste gewesen waren, hatten sich entzündet, als sie aufging (Wie hatte sie sich geöffnet?). Ein kleiner Schnipsel, der neben dem Kästchen gelandet war, zeigte eine verschnörkelte, archaische Schrift, die ich jetzt, da mein Blick noch verschleiert war und meine Hände zitterten, nicht entziffern konnte. Das Einzige, was ich klar erkannte, war die Unterschrift – Will Hughes, die mit ausgefeilten Schnörkeln direkt unter dem Wachsabdruck des Schwanensiegels prangte. Der Rest der Papiere, die sich in dem Kästchen befunden haben mochten, hatte sich in Konfetti verwandelt, in federleichte, kleine Flocken, weiß und veilchenfarben, und mein Arbeitstisch glich allmählich dem verschneiten Feld in Frankreich, wie Pissarro es vor über einem Jahrhundert gemalt hatte.






 Schattenmänner
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Nachdem ich das Papierkonfetti zusammengefegt und wieder in dem Kästchen verstaut hatte, um dem Juwelier morgen zeigen zu können, was aus dem Inhalt geworden war, klappte ich es zu und ließ es auf dem Arbeitstisch stehen. Kurz dachte ich darüber nach, es in den Safe zu bringen, wo ich meine Gold- und Silbervorräte aufbewahrte, aber das ganze Haus war alarmgesichert. Es gab keinen Grund, es wegzuschließen, es sei denn, ich wolle mich vor ihm schützen … und das war einfach Blödsinn.

Allerdings nahm ich den länglichen Papierfetzen und das silberne Siegel, das ich von dem Kästchen gelöst hatte, mit ins Schlafzimmer, weil ich sie noch einmal betrachten wollte, sobald ich wieder klarer sah. Ich legte beides auf den Nachttisch, während ich mich auszog. Die optischen Halluzinationen gingen allmählich zurück, und ich hatte mich nicht verbrannt, dachte ich, als ich unter die Decke kroch und die Arme um den Körper schlang, weil ich so zitterte. Das seltsame Gefühl, das ich empfunden hatte, als das Licht aufflammte … das war irgendeine Art elektrischer Aufladung gewesen, ein Schock, nichts weiter. Das  Zittern, das mich nun gepackt hielt, war reine Erschöpfung. Es war ein langer Tag gewesen. Doch bevor ich die Nachttischlampe ausschaltete, nahm ich das Medaillon ab, das ich normalerweise auch beim Schlafen immer trug, und hielt das Siegel von dem Kästchen daneben. Ja, sie waren beinahe identisch, aber es hatte sicherlich viele Ringe mit diesem Siegel gegeben. Das hatte nichts zu bedeuten. Natürlich war es nett, ein solches Stück entdeckt zu haben, das mich so stark an meine Mutter erinnerte. Beinahe war es, als hätte ich eine Botschaft von ihr erhalten. Ich hatte das Siegel noch in der Hand, als ich einschlief, und meine Finger fuhren über die Umrisse des Schwans, der mit den Flügeln schlug.

In meinem Traum stand ich am Rand eines runden Teichs. Die Sonne stand tief am gegenüberliegenden Ufer, ging allmählich hinter einem alten, steinernen Turm unter und verwandelte das Wasser in eine glitzernde Fläche geschmolzenen Goldes, auf dem ein schwarzer Schwan schwamm. Die Szene war sehr poetisch, aber ich wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde. Der Vogel spürte es auch, schob den langen Hals vor, breitete die Flügel aus und schwang sich in die Luft. Dabei entdeckte ich, dass eine silberne Kette mit einem schweren Anhänger auf seinem Brustgefieder lag. Dann, als sich gerade die Flügelspitzen von der Wasseroberfläche lösten, fühlte ich, dass etwas an meinem Ohr vorbeiflog, und ich hörte einen entsetzten Aufschrei, der die goldene Oberfläche des Sees erschütterte. Die Luft wurde dunkel vor schwarzen Federn, während ich zunächst vom Ufer aus zusah, mich dann aber plötzlich im Wasser befand … und zu meinem Entsetzen feststellte, dass ich der verletzte Schwan war.  Und ich es war, die diesen schrecklichen Schrei ausgestoßen hatte, einen Laut wie die Posaunen des jüngsten Gerichts.

Dieser Lärm war es, der mich schließlich weckte.

Nur eine Sekunde später begriff ich, dass es die Alarmanlage der Galerie zwei Stockwerke tiefer war – ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im nächsten Moment war ich schon aufgesprungen, streifte Jeans, Sweatshirt und Arbeitsstiefel über, die ich vor dem Bett hatte fallen lassen, dann war ich an der Treppe und sah hinunter. Ich hörte, wie sich die Tür auf der Etage unter mir öffnete, und sah den kahlen Kopf meines Vaters am Geländer erscheinen.

»Dad«, schrie ich und versuchte, das Dröhnen der Anlage zu übertönen. »Es ist wahrscheinlich nur falscher Alarm. Warte, bis die Polizei kommt.« Aber er konnte mich nicht hören – oder wollte es vielleicht einfach nicht. Er rannte die Stufen hinunter, und sein roter Paisley-Morgenmantel bauschte sich leicht in der Zugluft, die von unten hinaufdrang.

Was bedeutete, dass die Haustür offen stand.

Ich rannte hinter ihm her, und mein Herz schlug wild vor Angst, während ich hastig zwei Stufen auf einmal nahm. Roman hatte eine Pistole in der Nachttischschublade – ein Souvenir aus dem Zweiten Weltkrieg. War er so närrisch gewesen, sie mitzunehmen?

Auf halbem Weg die zweite Treppe hinunter hörte ich einen lauten Ruf – die Stimme meines Vaters – und dann einen Schuss. Die letzten Stufen sprang ich in zwei Sätzen hinunter und landete im Erdgeschoss auf den Knien. Ich ignorierte den Schmerz und rannte auf die weit  offene Küchentür am Ende des Flurs zu. Mit zwei langen, ungelenken Sprüngen war ich an der Tür … und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Die Szene, die sich mir dort bot, war so bizarr, dass ich für einen kurzen Augenblick dachte, dass ich, wie ich es mir als Kind immer erträumt hatte, wirklich in ein Gemälde hineingeraten war: in ein surrealistisches Werk von Dalí oder De Chirico.

In der Küche standen drei Männer, alle in schwarze Rollkragenpullover, schwarze Hosen, schwarze Handschuhe und schwarze Skimasken gekleidet. Sie hätten bloße Schatten sein können. Einer kniete neben einem Bündel roten Stoffs in der offenen Tresortür und schnitt mit einem Federmesser die Leinwand aus einem Bilderrahmen. Als er fertig war, reichte er das Bild dem zweiten Mann, der es dünn zusammenrollte und dann dem dritten gab, der es wiederum in eine große, längliche Tasche schob, bei der es sich um die Schutzhülle einer Isomatte handelte. Die ganze Situation war so beklemmend, dass ich beinahe gelacht hätte. Aber als ich zu Boden sah, begriff ich, dass das Bündel aus rotem Stoff auf dem Boden neben dem Safe mein Vater war, der rote Morgenmantel weit ausgebreitet, während Blut den weißen Kragen seines Schlafanzugoberteils befleckte.

Ich gab einen Laut von mir, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Alle hoben in genau demselben Augenblick ihre Köpfe und sahen zu mir. Dann hielten sie ihre Augen auf mich gerichtet, scheinbar für eine Ewigkeit, jedenfalls lang genug, dass mir Dutzende von Gedanken durch den Kopf schossen. Sollte ich weglaufen? Aber ich konnte doch meinen Vater nicht zurücklassen? War er tot? Würden sie mich umbringen?  Und, wie ich zu meiner Beschämung sagen muss:  Wie werden wir je unsere Schulden zurückzahlen können, wenn sie jetzt alle unsere Bilder stehlen?

Alle drei wandten sich im gleichen Augenblick wieder ab. Der Mann, der die Leinwände herausgeschnitten hatte, schob die Klinge des Federmessers in den Griff zurück und erhob sich. Der zweite Mann schloss die Tresortür, und der dritte zog den Reißverschluss der Isomattentasche zu. Dann kamen sie auf mich zu.

Ich drängte mich gegen die Wand des Flures und spürte Ekel in mir aufwallen bei dem Gedanken, sie könnten mich berühren, aber ich konnte nicht davonlaufen, ich musste zu meinem Vater. Die Schattenmänner gingen an mir vorbei, als sei ich nicht da. Ein stechender Geruch erfüllte den Flur – faule Eier und Asche; er drang mir in Mund und Nase, füllte meine Lungen. Der Flur verdunkelte sich, als sie vorübergingen, als ob sich die Schatten aus den Ecken reckten, um sie einzuhüllen. Am Ende des Treppengeländers wandten sie sich um und gingen die Stufen empor.

Sie waren kaum vorbei, da eilte ich zu meinem Vater und kniete mich neben ihn, tastete nach einem Puls an seinem Hals und schlug den Morgenmantel zurück, um zu sehen, wo die Kugel eingedrungen war.

Die Eintrittsstelle befand sich unterhalb seines linken Schlüsselbeins, zwei Zentimeter über seinem Herzen. Jedenfalls  hoffte ich, dass sie über seinem Herzen lag. Ich spürte einen schwachen Puls unter meinen Fingern und erhob mich nur rasch, um das schnurlose Telefon aus der an die Wand montierten Ladeschale zu nehmen und das Geschirrhandtuch unter der Teekanne hervorzuziehen,  die noch auf dem Tisch stand. Mit leisem Bedauern sah ich, wie die braun glasierte Kanne auf den Boden fiel und in Stücke sprang – sie hatte schon meiner Mutter gehört. Doch ich schob den Gedanken beiseite, drückte das Handtuch auf die Wunde und wählte die Notrufnummer 911. Dort sagte man mir, die Polizei und ein Krankenwagen seien schon auf dem Weg. Nachdem ich aufgelegt hatte, lauschte ich, ob ich die Schritte der Einbrecher auf der Treppe hörte, aber da die Alarmanlage unaufhörlich weiterlärmte, konnte ich nicht erkennen, ob sie zurückkamen oder nicht. Würden sie uns erschießen? Sollte ich versuchen, meinen Vater aus dem Haus zu schleppen? Aber wie weit würde ich mit ihm kommen? Würde ich ihm wehtun, wenn ich ihn bewegte? Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hörte ich, wie die Haustür aufging und schwere Schuhe den Flur hinunterkamen. Ich hob den Kopf und sah zwei uniformierte Beamte, die ihre Waffen auf mich richteten.

»Die Einbrecher sind oben!«, rief ich über den Sirenenlärm hinweg. »Sie sind zu dritt. Mindestens einer muss eine Waffe haben, denn sie haben auf meinen Vater geschossen.« Während ich das sagte, versuchte ich mich zu erinnern, ob ich tatsächlich gesehen hatte, dass einer der Einbrecher eine Pistole in der Hand hatte, aber die Polizisten hatten sich schon wieder umgedreht und stürmten die Treppe nach oben.

Wieder wandte ich mich an meinen Vater. Sein Gesicht war ganz grau. »Dad?«, rief ich. »Roman? Kannst du mich hören?«

Seine Augen öffneten sich blinzelnd, aber er konnte den Blick nicht auf mich gerichtet halten. Er sagte etwas,  das ich nicht verstand. Ich beugte mich vornüber und hielt mein Ohr nah an seinen Mund.

»Di… di…«, krächzte er.

»Sie haben dein Herz verfehlt, Dad. Du wirst nicht sterben, das verspreche ich dir.« Ich versuchte, meinen Vater dazu zu bringen, dass er mich ansah, aber seine Augen huschten im Raum hin und her, als ob sie etwas suchten. Ich folgte seinem Blick und sah, dass der alte Dienstrevolver aus dem Zweiten Weltkrieg unter dem Küchentisch lag. Vermutlich hatte er ihn fallen lassen, als die Diebe auf ihn schossen.

»Oh, Dad«, sagte ich und strich ihm über den Kopf. »Du hättest die Waffe nicht mitnehmen sollen. Vielleicht hätten sie dir dann gar nichts getan.«

Mein Vater schüttelte erneut den Kopf, und sein Mund bewegte sich, um mir etwas zu sagen. Ich beugte mich wieder hinunter, damit er sich nicht so sehr anstrengen musste.

»Dibbukim«, brachte er schließlich hervor. Es schien ihn seine gesamte Energie zu kosten, dieses Wort auszuspucken. Dann verdrehte er die Augen und verlor das Bewusstsein. Sein Puls unter meinen Fingerspitzen geriet ins Stocken. Hastig nahm ich meine Hände von seiner Wunde, presste sie auf sein Herz und drückte mit meinem ganzen Gewicht zu – einmal, zweimal, dreimal. Verzweifelt versuchte ich mich daran zu erinnern, wie die Herz-Lungen-Massage in den Filmen immer aussah. Damit fuhr ich fort, bis plötzlich ein Rettungssanitäter neben mir kniete und meine Hände löste. Ich hatte nicht gemerkt, wie er hereingekommen war, aber plötzlich war die Küche voller Menschen. Uniformierte Polizisten, Sanitäter, ein  Mann in einem regennassen, grauen Trenchcoat, der auf den Holzboden tropfte. Sie bildeten einen Ring um meinen Vater und drängten mich von ihm weg. Ich fühlte mich wie in meinem Traum, als ich am Ufer des Sees gestanden hatte und zusehen musste, wie der Schwan seinem Tod entgegenglitt. Als ob ich über der ganzen Szenerie schwebte. Der Mann im Trenchcoat stand neben mir, sagte etwas, aber über das Rauschen der Schwanenflügel konnte ich ihn nicht verstehen.

»Was?«, sagte ich und sah ihm in die Augen.

»Sie sehen blass aus. Sie sollten sich setzen.«

Ich nickte, fügte mich dem vernünftigen Rat des Mannes, aber wie in meinem Traum spürte ich bereits, wie ich selbst in den See stürzte und mich das schimmernde Wasser wie ein Blitz aus weißem Licht umfing – ein Licht, das sich, wie ich gerade noch denken konnte, seltsam vertraut anfühlte.

 

Im Krankenwagen kam ich wieder zu mir.

»Sie sind ohnmächtig geworden«, sagte der Rettungssanitäter, als ich mich aufsetzte. »Daher haben wir Sie mit Ihrem Vater zusammen hier hineingebracht.«

»Wie geht es ihm?« Mein Vater trug eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase, und seine Augen waren geschlossen.

»Er hat viel Blut verloren, und sein Blutdruck ist sehr niedrig. Hat er schon vorher Herzprobleme gehabt?«

»Einen Herzanfall. Letztes Jahr hatte er eine Angioplastie. Wird er … ist er …«

»Seine Chancen stehen nicht schlecht. Die Kugel ist direkt über dem Herzen eingedrungen, aber er hat auf  dem Rücken ein paar Zentimeter höher eine Austrittswunde in der Schulter. Ich denke, sie hat das Herz verfehlt, man könnte also sagen, er hat Glück gehabt. Der Schütze muss sich tiefer unten befunden haben … hat sich vielleicht gebückt oder hingekniet. Hat er die Einbrecher überrascht?«

»Das nehme ich an. Als ich in die Küche kam, hatte man ihn schon niedergeschossen. Einer der Einbrecher kniete auf dem Boden … vielleicht war er es, der abgedrückt hat.« Aber wo war dann die Waffe? Die einzige Pistole, die ich gesehen hatte, war die meines Vaters gewesen. »Mein Vater lief die Treppe hinunter, er muss sie beinahe umgerannt haben.«

»Das schnelle Laufen und der Stress haben sein Herz sehr belastet, und er hat sich bei dem Sturz den Kopf aufgeschlagen, aber es macht den Anschein, als wäre er ein ziemlich zäher alter Knabe. Selbst Jagd auf die bösen Jungs zu machen!« Der Sanitäter hob den Kopf, doch das Lächeln auf seinen Lippen verblasste, als er mich ansah. »Sie machen allerdings keinen so guten Eindruck. Sie sollten sich lieber hinlegen. Ich möchte nicht, dass Sie stürzen und sich verletzen. Das hätte eine ganz schöne Beule am Kopf gegeben, wenn der Detective Sie nicht festgehalten hätte.«

Ich folgte seinem Rat. Noch immer hatte ich dasselbe Gefühl wie schon vor der Ohnmacht – als sei ich nicht ganz mit meinem Körper verbunden, als schwebte ich noch immer über mir und sah zu, wie der Krankenwagen zum St. Vincent’s Hospital raste, wie ich meinem Vater auf seiner Trage in die Notaufnahme folgte und seine schlaffe Hand festhielt, während man schließlich die  Wunde an seiner Schulter nähte und ihn an einen Tropf hängte. Wer ist diese gefasste Frau?, hätte ich am liebsten laut geschrien. Ich konnte es nicht sein, weil in mir meine Nerven wie Feuerwerkskörper zischten und mein Herz wilde Trommelwirbel schlug. Offenbar täuschte meine ruhige Fassade aber nicht jeden; als der Rettungssanitäter meine Gesichtsfarbe sah, schickte er einen Pfleger los, um mir einen Stuhl zu holen.

»Ich möchte nicht, dass Sie hier umkippen, während ich Dienst habe«, sagte er mit einem leicht karibischen Singsang, der wie eine warme Brise durch die antiseptische Notaufnahme schwebte. Seine Haut hatte die Farbe von Oolong-Tee, seine langen Dreadlocks hatte er mit einem grell orangefarbenen Stirnband zurückgebunden. Auf seinem Namensschild stand O. Smith.

»Wird er bald wieder zu sich kommen, Mr. Smith?«, fragte ich.

»Bei den vielen Schmerzmitteln, die ich ihm gegeben habe, ist das sehr unwahrscheinlich, meine Liebe. Und falls doch, dann wird er noch sehr verwirrt sein. Sie sollten sich lieber ein wenig ausruhen.« Er sprach, als sei er es gewöhnt, dass die Leute taten, was er sagte, aber ich schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe hier«, sagte ich. »Ich möchte nicht, dass er allein ist, wenn er aufwacht.«

Etwa eine Stunde später wurde mein Vater in ein Krankenzimmer gebracht, in dem noch ein freies Bett stand, und O. Smith sagte, ich könne mich gern ein wenig hinlegen, aber ich hatte Angst einzuschlafen, Angst, dass mein Vater mir entgleiten würde, wenn ich nicht über ihn wachte. Also blieb ich auf einem Stuhl mit gerader Lehne  sitzen, der zwischen dem Bett meines Vaters und einem Fenster stand, das auf die 7th Avenue hinausblickte. Der Himmel über den Gebäuden auf der anderen Straßenseite war dunkel, aber die obersten Fenster reflektierten bereits das perlgraue Licht des Morgengrauens im Osten. Der Regen des gestrigen Tages hatte sich völlig verzogen. Die Luft sah klar und kalt aus. Dampf stieg in gewundenen Schwaden aus den Gitterrosten an der Straße auf. Früher hatte ich stets geglaubt, dass es in jeder Stadt diese schwebenden, weißen Dampfwolken gab, bis mir mein Vater erklärte, dass in New York ein ungewöhnliches Netz aus Dampfleitungen unter den Straßen entlangführte, das noch aus der Zeit vor der Versorgung mit elektrischem Strom stammte.

»Ich dachte, die Stadt würde auf einer Wolke schweben, als ich das zum ersten Mal sah«, hatte Roman gesagt, wenn er davon erzählte, wie er in den späten Vierzigern im Hafen von New York an Land gegangen war. »Ich dachte, ich träumte.«

Als Kind hatte ich geglaubt, dass der Dampf, der aus den Gittern und Einstiegsluken austrat, der Beweis dafür sei, dass es unter der Oberfläche noch eine andere Welt gab. Vielleicht jene Welt, von der meine Mutter sprach, wenn sie mir Gutenachtgeschichten erzählte. Sie nannte es das Sommerland oder das Schöne Land, einen Ort, wo stets Hochsommer herrschte, und wo alle Blumen, die irgendwann von den ersten Frühlingstagen bis zum Ende des Herbstes blühten, das ganze Jahr über die schönsten Farben trugen. Einen Ort, an dem klare Quellen aus den Tiefen der Erde traten und wie weiße Spitze über grüne Wiesen rannen, bis sie sich in einem kleinen See sammelten,  auf denen die Schwäne durchs Wasser glitten. Manchmal konnte man ein kleines Stück des Sommerlands in dem grünen Schimmer am Ende eines baumbestandenen Weges sehen, sagte sie mir, oder in der Spiegelung eines Bergsees, ja, manchmal sogar in einer offenen Tür in einer Straße der Stadt, wo es zuvor gar keine Tür gegeben hatte und auch nur noch glatter Stein war, wenn man ein zweites Mal hinsah. Denn die Tür zum Sommerland öffnete sich nur beim ersten Blick und nie, wenn man genauer hinschaute. Suchen konnte man danach nicht, doch ganz unerwartet hineinschlüpfen. Und wenn man dann einen Tag auf der anderen Seite verbrachte und zurückkam, stellte man fest, dass zwanzig Jahre in dieser Welt vergangen und Freunde und Verwandte alle älter geworden waren, während man selbst ganz unverändert geblieben war.

»Ist das der Grund, weshalb du niemals älter zu werden scheinst?«, sagte mein Vater immer, wenn er hörte, wie sie mir die Geschichte erzählte.

Meine Mutter lachte nur, aber als ich klein war, glaubte ich fest daran, dass sie den Schlüssel zu dieser zauberhaften Welt besaß. Und ich war überzeugt: Wenn man den Formen zusah, die der Dampf an frühen Wintermorgen aufsteigen ließ, dann konnte man einen Blick darauf erhaschen – auf weißbrüstige Schwäne, die auf kristallenen Seen dahinschwammen, und auf verzauberte Reittiere, die aus schäumenden Wellen traten. An diesem Morgen jedoch erschienen mir die geisterhaften Gebilde, die sich im Schatten des Krankenhauses formierten, nicht wie die gutwilligen Gesandten eines Märchenreichs. So hatte ich noch nie auf die Dampfwolken reagiert. Ich fragte mich, ob sich über Nacht etwas in der Stadt verändert hatte – oder in mir. 

»Miss James?« Die Stimme schreckte mich aus meinen düsteren Gedanken auf. Als ich mich umwandte, stand der Detective, der schon in unserem Stadthaus aufgetaucht war, am Ende von meines Vaters Bett. Ich hatte ihn nicht eintreten hören und fragte mich, ob er sich absichtlich angeschlichen hatte, aber dann tat ich diese Überlegung als albern ab. Der Mann war ein Detective der New Yorker Polizei und kein indianischer Kundschafter.

»Detective Joseph Kiernan, von der Abteilung Kunstverbrechen der New Yorker Polizei«, sagte er und reichte mir seine Visitenkarte. »Ich wollte Ihren Vater nicht aufwecken. Er braucht sicher Ruhe. Der Arzt sagte, sein Zustand sei stabil.«

»Aber er ist noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen«, wandte ich ein. »Ich glaube nicht, dass das ein gutes Zeichen ist.«

»Demnach hat er Ihnen noch nicht berichten können, was geschehen ist?«

»Nein, aber das ist doch wohl offensichtlich. Er hat die Einbrecher überrascht, und sie schossen ihn nieder.«

»Haben Sie gesehen, wie sie auf ihn geschossen haben?«

»Nein. Ich rannte hinter ihm die Treppe hinab. Als ich in die Küche kam, lag er schon am Boden.«

»Und hielt einer der Einbrecher eine Waffe in der Hand?«

»Nein, aber die könnte er doch fallen gelassen haben. Sie packten die Leinwände ein, die sie schon bis auf eine aus den Rahmen geschnitten hatten. Es schien, als ob sie schnell aus dem Haus kommen wollten, nachdem der Alarm ausgelöst worden war.«

»Ja, das ist eine weitere Sache, die mir ein wenig Kopfzerbrechen bereitet.« Der Detective warf seinen Trenchcoat auf das freie Bett und zog sich einen Stuhl heran, als wolle er es sich für eine längere Unterhaltung richtig gemütlich machen. »Der Tresoralarm wurde ausgelöst, die Alarmanlage an der Haustür jedoch nicht. Kannte irgendjemand außer Ihnen und Ihrem Vater den Code für die Vordertür?«

»Verschiedene Leute. Unsere Haushälterin, unsere Rezeptionistin … alles, was von Wert ist, schließen wir ja immer im Safe ein, und von daher …«

»Und wer kannte dessen Kombination?«

»Niemand außer meinem Vater und mir. Die Diebe müssen Sprengstoff verwendet haben …« Ich hielt inne und dachte an den Augenblick, als die Männer im Flur an mir vorübergegangen waren. Es war nichts, woran ich mich gern erinnerte, und es löste ein Gefühl aus, als ob mir etwas die Luft abschnürte. »Ich habe etwas gerochen, als sie an mir vorbeigingen. Schwefel … und irgendwie  verbrannt.«

»Es gab keine Spuren einer Explosion«, sagte der Detective. »Entweder kannten sie die Kombination, oder …«

»Oder was?«, fauchte ich.

Er neigte den Kopf und lächelte. Auf eine jungenhafte, glatte Art sah er gut aus, wie ich mit der eigenwilligen Distanziertheit feststellte, die ich fühlte, seit ich meinen Vater angeschossen auf dem Küchenfußboden entdeckt hatte. Dunkles, lockiges Haar, markanter Unterkiefer, Grübchen im Kinn, breite Schultern, warme braune Augen. Zweifelsohne war er es gewohnt, Frauen mit seinem Aussehen zu umgarnen. Aber wieso versuchte er, mich  einzuwickeln? Ich war hier schließlich das Opfer, oder nicht? »Ich weiß es nicht«, gab er zurück. »Sagen Sie es mir.«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Könnte Ihr Vater den Dieben die Kombination verraten haben?«, fragte er.

»Nur, wenn sie ihn mit vorgehaltener Waffe dazu zwangen.«

»Aber Sie sagten, dass Sie gleich nach Ihrem Vater die Treppe hinunterrannten, und dass die Männer da schon fast alle Gemälde aus dem Rahmen geschnitten hatten. Also hätte Ihr Vater gar keine Zeit gehabt, ihnen die Kombination zu verraten. Jedenfalls nicht bei dieser Gelegenheit.«

Es dauerte einen Augenblick, bis mir dämmerte, was er damit sagen wollte, aber dann packte mich die Wut. »Wollen Sie damit andeuten, dass mein Vater irgendwie in diesen Einbruch eingeweiht war?«

Detective Kiernan zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur herauszufinden, was geschehen ist. Sind Sie sicher, dass der Safe abgeschlossen war?«

»Ja, ich bin selbst ins Büro gekommen, um das zu tun …« Hier unterbrach ich mich, denn nun fiel es mir wieder ein: Als ich Zach Reese zur Tür gebracht hatte und wieder in die Küche zurückgekehrt war, hatte mein Vater die Pissarros bereits weggeräumt und die Tresortür abgeschlossen. Jedenfalls war ich davon ausgegangen. »Tatsächlich hat mein Vater den Safe verschlossen, während ich einen Freund zur Tür brachte …«

»Einen Freund?«

»Einen alten Freund meines Vaters, Zach Reese.«

»Der Maler?« Kiernan zog ein Notizbuch aus der Tasche seiner Anzugjacke. Bei der Bewegung blitzte kurz eine Waffe auf.

»Ja«, sagte ich und spürte, wie mein Mund trocken wurde. »Muss man Kunst studiert haben, um als Sonderermittler für Kunstverbrechen zu arbeiten?«

»Es ist jedenfalls hilfreich«, erklärte er und verzog die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln. »Aber man muss kein Experte sein, um den Namen Zach Reese zu kennen. Seine Werke aus den Achtzigern haben ihn ziemlich berühmt gemacht. Dann gab es diesen Autounfall draußen in den Hamptons. Ein kleines Mädchen ertrank.«

»Ja, das war schrecklich. Ich war damals selbst noch ein Kind, aber meine Mutter sagte immer, dass Zach danach nie wieder derselbe war. Er fing an, stark zu trinken – nicht, dass er vorher nicht auch schon ziemlich oft ins Glas geschaut hätte.«

»Und er hörte auf zu malen. Ein paar Jahre später hatte er Ärger wegen seiner Spielschulden.«

»Ja, davon habe ich auch gehört …« Vage erinnerte ich mich an Streitereien meiner Eltern, weil Roman Zach wieder einmal aus der Klemme geholfen hatte, aber ich schüttelte die Gedanken ab, weil ich Kiernan von der Richtung abbringen wollte, die er eingeschlagen hatte. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Zach etwas mit dem Einbruch zu tun haben könnte? Er ist einer der engsten Freunde meines Vaters!«

»Wir müssen alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen, Miss James. Ich bin sicher, auch Sie wollen, dass wir denjenigen finden, der Ihrem Vater das angetan hat …« Dabei  nickte er in Romans Richtung und brach ab. Als ich seinem Blick folgte, entdeckte ich, dass sich die Augenlider meines Vaters flatternd hoben. Schnell stand ich auf und trat an sein Bett.

»Dad? Kannst du mich hören?« Roman öffnete die Augen und sah mich an. Seine Lippen zogen sich auseinander – der Versuch eines Lächelns, der aber zu einer schmerzverzerrten Grimasse wurde. »Dad, es ist alles in Ordnung. Du bist im St. Vincent’s. Du bist angeschossen worden, aber du wirst wieder gesund.« Ich sah Detective Kiernan an, der an die andere Seite des Bettes getreten war und Romans Gesicht betrachtete. »Bitte holen Sie eine Schwester!«, sagte ich. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, aber dann wandte er sich um und verließ schnell das Zimmer. Als ich mich vergewissert hatte, dass er gegangen war, sah ich wieder meinen Vater an und nahm seine Hand.

»Es gab einen Einbruch, Dad. Drei Männer haben uns überfallen und die Gemälde aus dem Safe gestohlen. Kannst du dich erinnern, ob du den Tresor verschlossen hast, nachdem Zach ging?« Dann senkte ich meine Stimme zu einem Flüstern. »Hast du Zach die Kombination für den Safe gegeben?«

»Es ist in Ordnung, meine Liebe«, sagte Roman. Ich fühlte, wie seine Finger sich bewegten; er wollte meine Hand tätscheln, hatte dazu aber kaum genug Kraft. »Sie waren versichert. Solange es dir gutgeht, Margot … alles … alles …«

»Ich bin es, Dad«, sagte ich und lächelte schmerzerfüllt, als ich den Namen meiner Mutter von seinen Lippen hörte. »Garet. Mom … Mom ist nicht da.«

Mein Vater versuchte erneut zu lächeln, doch wieder  verzerrte der Schmerz seine Züge. »Garet«, sagte er. »Du siehst deiner Mutter jeden Tag ähnlicher …« Dann fielen ihm die Augen flackernd wieder zu. Der Detective kehrte mit der Krankenschwester und einem Arzt zurück, der Roman untersuchte und sagte, dass seine Vitalfunktionen allesamt zufriedenstellend waren.

»Also wäre es wahrscheinlich kein Problem, wenn Miss James sich für eine Stunde verabschiedete?«, fragte Kiernan den Arzt. »Sie wohnt nur ein paar Straßen weiter, und ich müsste mit ihr zusammen noch einmal zum Tatort.«

Der Arzt war nicht nur einverstanden, sondern drängte mich sogar, ein wenig nach draußen zu gehen und frische Luft zu schnappen. Er versicherte mir, dass mich die Stationsschwester sofort über mein Mobiltelefon benachrichtigen würde, sobald eine Veränderung einträte. Es war gut, wieder draußen zu sein. Der gestrige Sturm war einem blauen Himmel und schneidend kalter Luft gewichen, und die Morgensonne hatte die bedrohlichen Schatten von der Avenue vertrieben. Detective Kiernan kam während unseres Spaziergangs nicht mehr auf Zach Reese zu sprechen. Stattdessen fragte er mich nach den Gemälden, die sich im Safe befunden hatten.

»Ich müsste natürlich im Inventarbuch nachsehen«, sagte ich ihm. »Aber ich erinnere mich recht gut, welche es waren.« Dann zählte ich ihm jedes Bild und seinen geschätzten Wert auf und nannte am Schluss die Pissarros.

»Natürlich ist Wert auf dem Kunstmarkt ein relativer Begriff, oder nicht?«, fragte Detective Kiernan. »Diese Pissarros fanden bei der letzten Auktion keinen Käufer. Das müsste ihren Wert doch mindern.«

»Ich nenne Ihnen nur den Betrag, den die Versicherungsgesellschaft  festgeschrieben hat, als die aktuelle Police vor einigen Monaten erneuert wurde.«

»Das war demnach vor dem Absturz der Märkte. Vermutlich sind die Gemälde also für mehr Geld versichert, als sie unter den jetzigen Umständen einbringen würden, oder?«

Wir hatten die Stufen zur Eingangstreppe unseres Sandsteinhauses erreicht, aber die Frage des Detectives ließ mich stutzen. Die Versicherung. Mein Vater hatte mir gerade bestätigt, dass die Gemälde versichert waren. Und letzte Nacht, bevor er schlafen ging, hatte er noch gesagt:  Es wird sich schon noch etwas ergeben. Aber er hatte doch wohl nicht …? Detective Kiernan konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass mein Vater den Diebstahl und seine eigene Verwundung arrangiert hatte, nur um die Versicherungssumme zu kassieren? Der Polizist lächelte mich an, das Gesicht so glatt und mild wie der morgendliche Sonnenschein.

Ich wandte mich ab, ohne seine Frage zu beantworten, und ging die Stufen hinauf. Ich wollte zu Hause sein, an jenem Ort, wo ich mich stets am sichersten gefühlt hatte – und dabei hatte ich gerade gestern erst erfahren, dass uns das Haus eigentlich schon gar nicht mehr richtig gehörte. Ich trat durch die Tür … und fing unwillkürlich an zu zittern. Die Präsenz der drei schwarz gekleideten Männer war noch so stark spürbar, dass ich sie wahrnahm wie eine drückende Schwere in der Luft. Detective Kiernan drängte sich an mir vorüber und ging in die Küche. »Die Spurensicherung ist hier bereits fertig, von daher können Sie gern den Rest saubermachen«, sagte er. Ich wollte ihm schon folgen, blieb aber an der Schwelle stehen; noch  fühlte ich mich nicht in der Lage, den Raum zu betreten, in dem mein Vater angeschossen worden war. Kiernan kam zurück und hielt einen Gegenstand in einer kleinen Plastiktüte hoch.

»Das haben wir auf dem Boden gefunden. Erkennen Sie es?«

»Ja«, erwiderte ich. »Es ist die Dienstwaffe meines Vaters aus dem Zweiten Weltkrieg. Und nein, ich glaube nicht, dass er einen Waffenschein dafür hat. Um ehrlich zu sein, wahrscheinlich funktioniert sie nicht einmal.«

»Aha«, sagte er, als ob es nichts mehr gab, was ihn hätte überraschen können. »Da ist noch etwas. Sie haben gesagt, dass Sie hier im Flur standen, als die Männer an Ihnen vorüberkamen?«

»Ja«, nickte ich.

»Also haben Sie ihnen nicht den Weg zur Haustür versperrt?«

»Nein. Ich denke auch nicht, dass sie sich davon hätten abhalten lassen. Sie schienen mich überhaupt nicht zu beachten.« Ich hielt inne und versuchte mich an etwas zu erinnern. »Ihre Augen waren irgendwie seltsam.«

Aber Detective Kiernan war nicht an den Augen der Diebe interessiert. »Hm … was denken Sie denn, wieso sie nicht zur Haustür hinausgegangen sind?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht … vielleicht hatten sie Angst, dass die Polizei ihnen schon auflauern würde … oder vielleicht gab es oben noch etwas, was sie haben wollten.«

»Gibt es denn in den oberen Stockwerken noch Wertsachen?«

»Mein Vater hat einige Erinnerungsstücke …«

»Er wohnt im ersten Stock, richtig? Offenbar sind die Einbrecher nicht in seine Wohnung eingedrungen. Aber im zweiten Stock …«

Noch bevor Detective Kiernan den Satz vollenden konnte, war ich an der Treppe. Der Gedanke, dass diese ekelhaften Einbrecher in meiner Werkstatt und in meinem Schlafzimmer herumgewühlt haben könnten, verursachte mir Übelkeit. Wie der Blitz rannte ich die Stufen hinauf, und Kiernan folgte mit geringem Abstand. Welcher Tatort?  Was hatten sie in meinem Studio angestellt? Als ich die offene Tür erreichte, glaubte ich einen Augenblick, ein Schneesturm sei durch den Raum gefegt. Der Boden war mit etwas Weißem bedeckt.

Ich kniete mich nieder und berührte eine der Flocken. Sie fühlte sich trocken an und hinterließ einen grauen Film auf meinen Fingern. Natürlich. Es war das Papier, das am Abend zuvor aus dem silbernen Kästchen gekommen war … allerdings war ich mir sicher gewesen, dass ich alle Überreste zusammengefegt und in die Schatulle zurückgelegt hatte. Dann hatte ich die kleine Kiste geschlossen und auf meinem Arbeitstisch stehen lassen.

Mit drei langen Schritten durchmaß ich den Raum, und das Papierkonfetti knirschte unter meinen Sohlen. Mein Gasbrenner lag noch dort, wo ich ihn am Vorabend hatte liegen lassen, aber das silberne Kästchen war verschwunden.
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»Was ist los? Fehlt etwas?«

Ich sah vom Tisch zu Detective Kiernan. Ein Papierflöckchen hing in den Locken, die sein Gesicht umrahmten. Das Papier schwebte durch den Raum, von einem Lufthauch bewegt, der mich verwunderte.

»Eine silberne Schatulle«, antwortete ich und sah mich nach dem Grund für den Durchzug um. »Etwas, an dem ich gestern gearbeitet habe.«

»War es wertvoll?«

»Das kann ich nicht sagen. Es hat mir nicht gehört.« Daraufhin beschrieb ich ihm in so knappen Worten wie möglich, wie ich an das Kästchen gekommen war.

»Es hört sich nicht so wertvoll an, wenn der Juwelier Sie mit diesem Ding einfach so hat gehen lassen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich dachte an die blauen Symbole, die ich gestern Abend gesehen hatte, als sie sich über die Innenseite des Deckels ringelten, aber davon  wollte ich dem Polizisten mit Sicherheit nichts erzählen. Es war eine optische Täuschung gewesen, sonst nichts, eine neue Ausprägung meiner Migränesymptome.

»Diese Kerle haben es auf ihrem Weg nach draußen vermutlich einfach so mitgenommen.« Kiernan deutete mit einem Finger nach oben. Ich starrte ihn verwirrt an. Wollte er andeuten, dass jemand in den Himmel aufgefahren war? Aber die Diebe waren ja nicht tot. Dann sah ich in die Höhe und wusste, was er meinte. Das Oberlicht über unseren Köpfen war eingeschlagen. Das metallene Bücherregal, das an der Wand lehnte, stand ein wenig schief, und einige der Schrottmetallstücke waren beiseitegeschoben worden. Die Einbrecher hatten das Regal vermutlich als Leiter benutzt, um durch das Oberlicht aufs Dach zu steigen. »Aber Sie werden es zur Liste der gestohlenen Gegenstände hinzufügen müssen«, sagte er. »Und Sie sollten so bald wie möglich auch den Besitzer informieren.«

»Das würde ich gern, aber ich kenne weder seinen Namen noch seine Adresse.« Es tat mir sofort leid, das zugegeben zu haben. Ich hätte einfach sagen sollen, dass ich den Mann später anrufen würde. Der Detective starrte mich an, als sei ich verrückt. »Ich weiß, es klingt völlig bescheuert, aber Sie müssen verstehen, ich war abgelenkt. Ich hatte gerade im Büro unseres Anwalts einige schlechte Nachrichten bekommen.«

»Ach ja?« Detective Kiernan zog sein Notizbuch wieder hervor und setzte sich auf den Rand des Arbeitstisches. »Warum erzählen Sie mir nicht davon?«

 

Eine Stunde später war es mir endlich gelungen, von Detective Kiernan loszukommen, aber nur, weil das Krankenhaus anrief und mir mitteilte, dass mein Vater wach sei und mich sehen wolle. Ich sagte Kiernan, dass ich nun wirklich ein wenig Zeit für mich brauchte, bevor  ich wieder zu meinem Vater ging, und er verließ zögernd das Haus, wobei ich ihn beinahe zur Tür hinausschieben musste. Als er dann endlich um die nächste Ecke gebogen war, ging ich die Straßen zum St. Vincent’s zu Fuß und ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich von dem Polizisten hatte dazu verleiten lassen, ihm von unseren finanziellen Schwierigkeiten zu erzählen. Schön, wahrscheinlich hätte er es irgendwann selbst herausgefunden, dass uns der Kredit gekündigt worden war, aber nun würde er die ganze Untersuchung des Einbruchs in diesem Licht betrachten. Er würde sich darauf konzentrieren, wie günstig es doch nun war – das hatte er ständig wiederholt -, dass wir mit dem Geld aus der Versicherung den Kredit würden zurückzahlen können, jedenfalls zum Teil. Es war klar, dass er meinen Vater verdächtigte, den Einbruch fingiert zu haben, um die Versicherungssumme zu kassieren. Jetzt musste er nur noch herausfinden, dass Roman schon einmal wegen des Verdachts auf Versicherungsbetrug verhaftet worden war.

Es war vor elf Jahren geschehen, als ich fünfzehn war. Dass Geld bei uns zu Hause knapp war, wusste ich, weil ich im Jahr zuvor von meiner Privatschule auf eine öffentliche hatte wechseln müssen. Das hatte mir nichts ausgemacht – ich war am LaGuardia angenommen worden und fand den Kunstunterricht dort wunder voll -, aber ich hasste es, wenn ich miterleben musste, wie meine Eltern wegen Geld stritten. Vor allem, als ich hörte, dass meine Mutter Roman vorwarf, er habe das Geld, das für meine College-Ausbildung beiseitegelegt worden war, für einen Warhol-Siebdruck ausgegeben, den einer von Zach Reeses Freunden verkaufte.

»Ich werde ihn für das Zweifache von dem weiterverkaufen, was ich bezahlt habe«, hörte ich meinen Vater eines Abends sagen. »Und Garet kann nach Harvard gehen, wenn sie will.«

Aber dann hatte das Warhol Board den Druck nicht als echt eingestuft. Das Prüfkomitee behauptete, Zach Reese habe ohne Warhols Erlaubnis Kopien angefertigt. Ohne das Authentizitätssiegel war das Bild so gut wie wertlos. Drei Tage, nachdem Roman diese Nachricht erhalten hatte, wurde in der Galerie eingebrochen. Ein paar Gemälde weniger bekannter Künstler wurden gestohlen, aber das einzige Objekt von Wert, das verschwand, war der Warhol, der zum Kaufpreis versichert worden war. Als derselbe Freund Zach Reeses, der Roman den Druck verkauft hatte, geschnappt wurde, während er versuchte, dasselbe Bild einem japanischen Kunstsammler schmackhaft zu machen, wurde auch Roman festgenommen, weil man ihm vorwarf, an einem Versicherungsbetrug beteiligt zu sein. Während sich das Verfahren gegen ihn über ein Jahr hinzog, wurde der gute Ruf unserer Galerie fast völlig ruiniert, und meine Mutter starb bei einem Autounfall. Die Times druckte ihren Nachruf am gleichen Tag, an dem die Anklage gegen Roman James aus Mangel an Beweisen fallengelassen wurde. Es würde nicht lange dauern, bis Detective Kiernan das herausfand. Im Grunde war es seltsam, dass er es noch nicht wusste.

Es sei denn, er hatte nur darauf gewartet, dass ich es ihm sagte. War ich noch verdächtiger geworden, weil ich diesen alten Fall unerwähnt gelassen hatte? Aber weshalb hätte ich das tun sollen? Es handelte sich um völlig verschiedene Ereignisse. Schließlich war Roman bei dem  Überfall angeschossen worden. Wenn er die Diebe engagiert hatte – und die Vorstellung, dass mein Vater irgendetwas mit diesen Verbrechern zu tun gehabt haben könnte, war undenkbar -, dann hätten sie doch sicherlich nicht auf ihn gezielt.

Beinahe konnte man von Glück sagen, dass er angeschossen worden war.

Ich rügte mich selbst für diesen hässlichen Gedanken, als ich ins Zimmer meines Vaters trat. Er wirkte eingefallen und klein in seinem Krankenbett, seine Haut hob sich kränklich gelb von dem weißen Verband an seiner Schulter ab, und die blauen Flecken auf seinem kahlen Kopf wurden vom fluoreszierenden Krankenhauslicht grell betont. Er hatte die Augen geöffnet, den Blick aber zum Fenster gerichtet, so dass er mich erst bemerkte, als ich mich hinunterbeugte und ihn auf die Stirn küsste.

»Da bist du ja!«, rief er aus, als hätten wir gerade Verstecken gespielt und er hätte mich hinter dem Sofa entdeckt. »Ich habe dieser Schwester gesagt, dass du jeden Augenblick kommen würdest. Meine Margaret würde ihren Vater nicht im Stich lassen.«

»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, Dad«, sagte ich und zog einen Stuhl an sein Bett. »Ich musste in der Galerie mit der Polizei sprechen, ihnen eine Inventarliste geben …«

»Unsere herrlichen Pissarros!«, jammerte er und legte die Hände wie zum Gebet zusammen. »Das war es doch sicher, worauf diese Kerle aus waren.« Dann senkte er die Stimme zu einem heiseren Flüstern und setzte hinzu: »Ich wette, es hat ihnen jemand bei Sotheby’s einen Tipp gegeben. Wie sonst hätten diese gonovim wissen können,  dass die Bilder gerade erst wieder bei uns eingetroffen waren?«

Ich lächelte über das jiddische Wort für Diebe. Roman hatte die Männer kurz nach seiner Verwundung auf Jiddisch noch irgendwie anders genannt, aber der Ausdruck fiel mir nicht mehr ein. »Vielleicht, Dad. Du hättest nicht versuchen sollen, sie aufzuhalten. Du hättest getötet werden können. Erinnerst du dich, welcher der Männer auf dich geschossen hat?«

Romans Stirn zog sich in Falten, und seine Hände flatterten bebend über die gefaltete Bettdecke. »Sie sahen alle gleich aus. In schwarz … wie Nazis …« Er verschränkte die Finger ineinander und löste sie wieder, als versuche er, einen flüchtigen Eindruck zu fassen. Beruhigend legte ich meine Hand über seine. Ich hätte ahnen können, dass ihn die Einbrecher an die deutschen Soldaten erinnern würden, die ihn aus seiner polnischen Heimat vertrieben hatten. »Mach dir keine Sorgen deswegen, Dad. Es ist egal, welcher von ihnen auf dich geschossen hat …«

»Und ihre Augen! Hast du ihre Augen gesehen! Dort war nichts. Es war, als blickte man in einen schwarzen Abgrund … den Abgrund der Hölle!«

Das war es also! Die Augen waren völlig schwarz gewesen, ohne auch nur ein kleines bisschen Weiß. Ich erschauerte. »Ich weiß, Dad, sie waren wirklich sehr unheimlich. Ich bin sicher, dass die Polizei sie schnappen wird.«

Die Augen meines Vaters weiteten sich und glitten im Raum hin und her, als fürchtete er, die schwarz gekleideten Diebe könnten sich in den Schatten verbergen. »Nein, nein, sie wird sie nicht finden … oder wenn doch, dann nur ihre Hüllen.«

»Ihre Hüllen?«

Romans Kopf wippte auf und ab, und seine ruhelosen Hände wandten sich hin und her, bis sie meine Finger packten und so fest drückten, dass ich beinahe aufschrie. Ich löste eine Hand, um nach der Schwester zu klingeln. Vielleicht reagierte er schlecht auf eines der Medikamente, die man ihm gegeben hatte. Jedenfalls redete er blanken Unsinn.

»Die Dibbukim klammern sich an schwache Menschen und nehmen sie in Besitz.«

»Die Dibbukim?« Das war das Wort, das Roman benutzt hatte, als er im Haus wieder zu sich gekommen war. »Was bedeutet das, Dad?«

»Dämonen«, flüsterte er, und seine Augen huschten zu den Zimmerecken. »Ich konnte fühlen, wie sie versuchten, in mich einzudringen, Kontrolle über mich zu erlangen …«

»Es war ein furchtbarer Schock, auf diese Männer zu stoßen. Es ist ganz normal, dass du Angst hattest. Und dann wurdest du angeschossen und hast dir bei dem Sturz den Kopf aufgeschlagen. Versuche, nicht mehr daran zu denken.«

Ich sah auf und stellte erleichtert fest, dass eine Schwester durch die Tür trat. Es war nicht der nette Rettungsassistent von letzter Nacht, sondern eine Frau mittleren Alters mit aschblondem Haar und einem verhärmten Gesichtsausdruck. Sie trug ein Tablett mit einer Spritze. »Da sind wir aber mächtig aufgeregt«, sagte sie, aber sie sah nicht Roman tadelnd an, sondern mich. »Das können wir ja nicht zulassen.« Sie schob die Spritze in die Zuleitung des Tropfes. Romans Blick huschte noch immer hin und  her, aber er beschrieb nun einen immer kürzer werdenden Bogen, bis er auf mir haftenblieb.

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht in mich eindringen konnten«, sagte er, und lächelte listig, während sich seine Augen langsam schlossen. »Ich habe einen Trick …« Bevor er den Satz vollenden konnte, verlor er das Bewusstsein.

»So«, sagte die Schwester. »Jetzt aber genug von diesem Unsinn. Er hat vorher schon ganz schreckliches Zeug geredet.«

»Mein Vater ist normalerweise sehr aufgeweckt.« Mir war klar, dass die Schwester nur müde und überarbeitet war, aber es gefiel mir nicht, dass Roman mit Medikamenten ruhiggestellt wurde. »Kann es sein, dass sein Gehirn bei dem Sturz etwas abbekommen hat? Oder dass die Mittel, die man ihm hier gibt, Halluzinationen hervorrufen?«

Die Schwester schnalzte missbilligend mit der Zunge und zog die Decke über Romans schmaler, eingefallener Brust straff. »Ihr Vater ist vierundachtzig Jahre alt. Nach einem Schock, wie er ihn erlitten hat, können Menschen seines Alters selbst unter besten Voraussetzungen etwas aus der Fassung geraten. Am besten ist, wenn man ihn beruhigt und ihn nicht auch noch aufregt.«

»Ich werde daran denken«, sagte ich. »Aber trotzdem würde ich gern mit dem Arzt über seine Medikamente sprechen.«

»Dr. Monroe ist in seinem Zimmer und spricht mit dem Polizeibeamten. Ich glaube, sie sind alte Freunde aus der Zeit, als der Doktor noch in der Notaufnahme gearbeitet hat. Warum schauen Sie nicht kurz bei ihm vorbei?«  Der Weg, den mir die Schwester zu Dr. Monroes Zimmer beschrieben hatte, machte so viele Ecken und Biegungen, als seien sie extra dazu entworfen worden, die Angehörigen der Kranken und Verletzten von den behandelnden Ärzten fernzuhalten. Beklommenheit breitete sich in mir aus. Detective Kiernan und Dr. Monroe mochten ja »alte Freunde« sein, aber das würde den Arzt vermutlich nicht davon abhalten, dem Polizisten irgendwelche verrückten Dinge mitzuteilen, die Roman geäußert haben mochte. Gott allein wusste, was mein Vater in seinem jetzigen Geisteszustand alles sagen würde. Zwar konnte ich mir immer noch nicht vorstellen, dass er den ganzen Einbruch selbst eingefädelt hatte, aber es war sehr gut möglich, dass er offen erklärt hatte, wie glücklich er darüber war, dass die Gemälde versichert waren. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht auch mit seiner Überzeugung hausieren gegangen war, die Diebe seien von Dämonen besessen gewesen.

Als ich mich dem Dienstzimmer näherte, hielt ich vor der Tür kurz inne. Vielleicht konnte ich einen Hinweis darauf erhaschen, was mein Vater gesagt hatte. Der Arzt und der Detective sprachen aber gar nicht über Roman, sie diskutierten über das Spiel der Jets vom Sonntag.

»Das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird«, sagte Kiernan gerade. »Wenn Favre sich erst einmal richtig an das neue System gewöhnt hat, dann heißt es jeden Sonntag, Feuer frei. Das wird ein Fest.«

»Ich weiß nicht«, widersprach der Doktor. »Favre hat ein Gespür dafür, den Ball im falschen Moment abzufangen.«

»Ich hoffe, ich unterbreche kein medizinisch bedeutsames  Fachgespräch«, sagte ich, als ich den Kopf durch die Tür steckte.

Dr. Monroe, der ungefähr in meinem Alter war, lächelte mich an, während der Detective mich hereinbat.

»Dann sind Sie wohl kein Sportfan, nehme ich an«, bemerkte er.

»Ich mache mir nur Sorgen um meinen Vater«, sagte ich und richtete meinen Blick ausschließlich auf den Arzt. »Er macht einen ganz desorientierten Eindruck. Ist seine Kopfverletzung sehr ernst?«

»Ich sollte wohl besser gehen«, sagte Detective Kiernan und erhob sich, um uns ein Gespräch unter vier Augen zu ermöglichen.

»Sie können gern bleiben«, erwiderte ich. Es war eine fragwürdige Entscheidung, aber ich wollte um jeden Preis den Eindruck vermeiden, dass wir etwas zu verbergen hatten.

»Die Röntgenaufnahme seines Kopfes sieht gut aus«, sagte Dr. Monroe und tippte gegen eines der Röntgenbilder, die vor den Leuchtröhren hinter seinem Schreibtisch hingen. »Die Desorientierung hängt möglicherweise mit dem Morphium zusammen, das er bekommen hat – das ist eine häufig auftretende Nebenwirkung, vor allem bei älteren Patienten. Haben Sie vor diesem Ereignis irgendwelche kognitiven Beeinträchtigungen festgestellt?«

»Nicht die geringsten«, erwiderte ich überzeugt. »Mein Vater löst das Kreuzworträtsel der Sunday Times in zwanzig Minuten und erinnert sich an die Namen aller Kunden und Künstler, die in den letzten vierzig Jahren mit unserer Galerie zu tun hatten.«

»Und haben Sie jemals Anzeichen von Depressionen  oder Selbstmordgedanken festgestellt?« Die Frage kam von Detective Kiernan. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, aber ich konnte mir nicht vorstellen, worauf er hinauswollte.

»Nein«, antwortete ich. »Mein Vater neigt nicht zu Depressionen. Natürlich hat er getrauert, als meine Mutter vor zehn Jahren starb, aber mein Vater ist ein Überlebenskünstler. Er hat gesehen, wie seine ganze Familie während des Holocausts umgekommen ist.«

»Viele Überlebende des Holocaust leiden an Depressionen …«, begann Dr. Monroe.

»Mein Vater nicht. Er war stets der Überzeugung, es sei seine Pflicht, für jene weiterzuleben, die umgekommen waren. Worum geht es jetzt überhaupt? Was hat der Geisteszustand meines Vaters damit zu tun, dass ihn ein Einbrecher angeschossen hat?«

Eine Minute lang sagte weder der Arzt noch der Detective etwas. Ich sah, wie die beiden einen Blick tauschten, und dann, auf ein Nicken Kiernans hin, deutete Monroe auf ein weiteres Röntgenbild in der Reihe.

»Das ist eine Aufnahme der Schulter Ihres Vaters. Sie sehen hier, wo die Kugel in seine Brust eindrang, kurz über dem Herzen, und hier«, er tippte gegen das nächste Bild, »wo die Kugel kurz unter dem Trapezmuskel auf dem Rücken wieder austrat. Aus dem Winkel der Schussbahn und den Pulverrückständen auf seiner Brust und seiner Hand …«

»Seiner Hand?«

»Ja, seiner Hand.«

»Die Kugel stammt aus dem Dienstrevolver, den wir auf dem Boden gefunden haben«, unterbrach ihn Detective  Kiernan. »Den Sie als die Waffe Ihres Vaters identifiziert haben. Das lässt nur einen logischen Schluss zu. Ihr Vater hat sich die Wunde selbst zugefügt. Er hat sich selbst angeschossen.«

 

Zwanzig Minuten später verließ ich das Krankenhaus, ging über die 7th Avenue und machte mich eilends auf den Weg nach Greenwich. Um in die Galerie zurückzukehren, war ich zu schockiert und durcheinander. Ich konnte Maia nicht unter die Augen treten, und auch nicht irgendwelchen besorgten Kunden oder Nachbarn, die vielleicht vorbeikommen würden, wenn sie von dem Einbruch erfahren hatten. Sobald sich das Gerücht herumgesprochen haben würde, dass Roman James den Diebstahl selbst organisiert hatte, würden ihnen die Sympathiebekundungen ohnehin nur nachträglich leidtun. Und zu welchem anderen Schluss würde man kommen, als dass Roman James sich selbst angeschossen hatte, um den Eindruck zu erwecken, er sei ein Opfer der Einbrecher geworden? Aber dennoch, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie mein Vater eine Waffe gegen sich selbst richtete.

»Der Körper ist der Zufluchtsort der Seele«, hatte Roman einmal zu mir gesagt, als ich erwog, mir ein Tattoo stechen zu lassen, als ich auf dem College war. »Du würdest doch auch keine Farbe an eine Synagogenmauer sprühen, oder? Wieso also auf das Haus deiner Seele?« Wie hatte er da einen Schuss auf seinen eigenen Körper abfeuern können? Es musste eine andere Erklärung geben.

Ich überquerte die 8th Avenue und bog dann nach  Westen in die Horatio Street. Am Ende der Straße sah ich den Hudson schimmern. Vielleicht sollte ich über den West Side Highway zum Fluss hinunter und dann ein paar Meilen den Hudson River Greenway entlanglaufen … bis ich zu erschöpft war, um zu denken, oder aber … Ich hielt inne und blickte die Hudson Street nach Süden hinunter. Das Juweliergeschäft musste irgendwo in der Nähe des Flusses liegen. Vielleicht konnte ich die Straßen einzeln ablaufen, bis ich es gefunden hatte. Dann konnte ich dem Mann mitteilen, dass die Schatulle gestohlen worden war, und Detective Kiernan seine Adresse geben. Er schien nicht zu glauben, dass das silberne Kästchen oder ihr Besitzer existierten. Als sei ich verrückt.

Systematisch ging ich nun die schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen entlang, die zwischen der Hudson Street und dem West Side Highway lagen. Eine nach der anderen musste ich streichen – die Horatio Street, die Jane Street, die Bethune Street -, und als ich das Antiquitätengeschäft einfach nicht entdecken konnte, stieg allmählich Panik in mir auf. Was, wenn Detective Kiernan Recht hatte? Was, wenn sich mein Vater wirklich selbst angeschossen und den Einbruch arrangiert hatte, um die Versicherungssumme zu bekommen? Zwar war er bei dem Warhol-Fall nicht verurteilt worden, aber ich erinnerte mich nur zu gut an die vielen Streitereien über Geld, die er mit meiner Mutter kurz vor diesem Diebstahl gehabt hatte. Und nun, kurz nachdem ich ihm berichtet hatte, wie schlecht unsere finanzielle Lage war, hatte es wieder einen Einbruch gegeben, allerdings nur ein paar Stunden, nachdem ich ihn ins Bild gesetzt hatte. Es war unvorstellbar, dass er in dieser kurzen Zeit etwas Derartiges hätte  planen können. Aber dennoch: Ich hasste mich selbst dafür, dass ich überhaupt so dachte, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich immer mehr zweifelte. Und, sagte eine hinterlistige Stimme in mir, wenn er schuldig ist, dann muss er ins Gefängnis, und dann bist du ganz allein.

Mitten auf der Cordelia Street blieb ich stehen; meine Augen füllten sich mit Tränen, mein Blick verschwamm.  Nichts passiert, sagte ich mir und versuchte, die tröstende Stimme meiner Mutter heraufzubeschwören und die hässliche Pessimistin zu verjagen, die sich meines Gehirns bemächtigt zu haben schien. Nichts passiert.

Ich trocknete meine Augen, blinzelte die Tränen weg … und sah, dass ich vor einer Glastür stand, auf der im Sonnenlicht goldene Fünkchen tanzten. Sie wirkte vertraut. Als ich vor den Eingang trat, ließ ich meine Finger wieder über die Überreste der goldenen Schrift gleiten und las  Kunst … Das war mir gestern schon aufgefallen, und jetzt ging mir kurz der Gedanke durch den Kopf, ob statt einer Kunsthandlung vielleicht irgendetwas mit Scheidekunst, der Alchemie, gemeint gewesen sein könnte. Aber so oder so, ich hatte den Laden wiedergefunden.

Die Glastür schien über Nacht eine dicke Schicht Staub und Dreck angesetzt zu haben, und ich spähte vergebens durch das Glas. Dann versuchte ich, etwas von dem Schmutz wegzureiben und entdeckte dabei weitere goldene Buchstaben. Ein L, ein U, ein F und ein T standen beieinander, dann folgte ein Kaufmanns-Und. Nun sah ich auch, dass der erste Buchstabe des nächsten Wortes ein D war und kein K. Luft & Dunst. Nichts und nichts. Man hätte glauben können, die Worte wollten mich verspotten. Als ich eine kleine Stelle sauber gerieben hatte, blickte ich  wieder ins Ladeninnere, aber immer noch blieb alles grau. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass in dem Laden selbst alles grau war. Zwar standen dort noch derselbe geschwungene Art-Nouveau-Tresen und die Glasvitrinen, aber sie waren zerschlagen und von einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Damastvorhang hinter dem Verkaufsraum war stockfleckig und fadenscheinig und von Spinnweben bedeckt. Der Boden war von einer glatten Decke grauen Sands überzogen, die vollkommen unberührt war. Es sah aus, als sei seit Jahren niemand mehr in diesem Geschäft gewesen.

Ich starrte durch die Ladentür, bis eine Stimme von der Straße meine Aufmerksamkeit erregte: »… und dann gibt es Tee und Kuchen und dann gehen wir und schauen uns die kleinen Hündchen im Fenster an und dann holen wir Daddys Kleider aus der Reinigung …«

Die Stimme kam von einer jungen Frau, die einen Buggy mit einem Kleinkind vor sich herschob. Das kleine Mädchen, vermutlich zwischen zwei und drei Jahren alt, trug einen Häkelpullover in Helllila und Oliv über einem karierten Oberteil und grellrosa Strumpfhosen. Sie winkte mit einer Puppe, die aus demselben Garn gehäkelt worden war wie ihr Pullover.

»Entschuldigung«, rief ich, aber die Mutter schien mich nicht zu hören.

»… und dann gehen wir nach Hause und machen ein kleines Schläfchen …«

Als ich aus dem Ladeneingang trat, stieß ich beinahe mit dem Buggy zusammen. Die Frau zog scharf die Luft ein und starrte mich an, als hätte sie Angst, ich wollte ihr das Kind entreißen. »Entschuldigung«, sagte ich noch  einmal. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber wissen Sie vielleicht irgendetwas über dieses Geschäft? Hat es einfach geschlossen?«

»Welches Geschäft?«, fragte die Frau und beugte sich vor, um den perfekt sitzenden Pullover ihrer Tochter zurechtzuzupfen.

»Dieses hier.« Mit einem Finger tippte ich gegen das dreckverschmierte Fenster, das gestern noch den Blick auf funkelndes Gold und Silber freigegeben hatte. Die Augen der Mutter folgten meiner Bewegung flüchtig, schienen das Geschäft jedoch nicht wahrzunehmen. Ihr Kind schwenkte seine Puppe und gab ein leises Gurgeln von sich.

»Das war gestern noch ein Antiquitätenladen mit Schmuck«, erklärte ich.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wir wohnen schon seit über einem Jahr in diesem Block, und er ist mir nie aufgefallen«, sagte sie. »Tut mir leid.«

Ich sah ihr nach, wie sie den Buggy über den Bürgersteig schob. An der Ecke bog sie in einen Durchgang, über dem auf einem hölzernen Schild PUCK stand. Wenig später erschien eine zweite Frau mit Buggy, in dem ein kleiner Junge begeistert mit einem Spielzeuglastwagen zum Laden hinüberwinkte. Ein Treffpunkt für junge Mütter offenbar.

Über meine Schulter hinweg sah ich mich wieder zu der verlassenen Geschäftsfassade um. Zumindest sollte ich mir die Adresse notieren, dachte ich. An der Tür selbst befand sich keine Nummer, daher sah ich mir das Gebäude rechts davon an. 123. Dann ging ich zum Haus auf der linken Seite. 121. Gab es hier vielleicht gerade und ungerade Nummern auf einer Straßenseite? Aber als ich die Straße überquerte, entdeckte ich dort etwas nach rechts versetzt  die Nummer 122. Na gut, dann eben 121½. Es war ja nicht so, dass es die einzige halbe Hausnummer in der Stadt war.

Vor der Glastür des Puck blieb ich eine Weile stehen und sah in einen langen, schmalen Raum mit einer Decke aus geprägten Zinnkacheln, in dem zusammengewürfelte Stühle zwischen Picknicktischen aus unlackiertem Holz standen. Es gab Gartenstühle aus Metall in verblassten Pastellfarben, verwitterte Liegestühle aus Teak, dick gepolsterte Ruhesessel und Sitzmöbel, die aussahen, als habe man sie aus gebogenen Ästen konstruiert, an denen noch die Rinde saß. Die Tische waren bedeckt mit Teekannen, Porzellantellern und dreistöckigen Etageren, auf denen sich Scones, Sandwiches und Kekse türmten. Ein Tearoom nach britischem Vorbild, trotz des etwas rustikalen Ambientes. Offenbar wurden sie in der Stadt immer beliebter.

Als ich die Tür öffnete, erinnerte mich das Aroma von warmer Butter und Zucker daran, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte. Wenn ich mir nun eine Kleinigkeit kaufte, gab mir das zudem einen guten Vorwand, mich mit den Stammgästen zu unterhalten, von denen doch irgendeiner über das Geschäft um die Ecke Bescheid wissen musste. Ich ließ mich auf einen Liegestuhl sinken, von dem ich annahm, dass er eigentlich viel zu niedrig sei, der sich aber als erstaunlich bequem erwies. Die Frau, die ich auf der Straße angesprochen hatte, sah zu mir herüber und flüsterte einer anderen Mutter etwas zu. Daher beschloss ich, gleich zur Sache zu kommen, bevor man mich womöglich noch für pädophil hielt.

»Es tut mir leid, dass ich Sie vorhin so erschreckt habe«, sagte ich. »Aber ich versuche, einen Juwelier aufzuspüren, der ein Geschäft in der Cordelia Street hatte. Wissen Sie, ich hatte die Uhr meines Vaters zur Reparatur gegeben, und jetzt scheint der Laden nicht mehr da zu sein.«

Der Gedanke an den Verlust eines Familienerbstücks weckte sofort das Mitgefühl der anwesenden Frauen. »Das ist ja schrecklich«, sagte die Mutter eines kleinen Jungen in einem roten Fleece-Kapuzenpulli. »Und es hängt kein Zettel mit neuer Adresse im Fenster?«

»Nein. Leider weiß ich nicht einmal den Namen des Inhabers. Waren Sie vielleicht einmal in diesem Laden? Er ist gleich hier die Straße hinunter auf der linken Seite.«

Die Frauen beratschlagten, diskutierten und berieten sich, kamen dann aber zu dem Schluss, nein, niemand von ihnen habe je ein Juwelier- oder Antiquitätengeschäft in der Straße bemerkt, obwohl sie auf dem Weg zu ihren Kindergärten, Parks und Läden alle häufig durch die Cordelia Street kamen. Eine Frau, die ihren kleinen Jungen mit Buster angesprochen hatte, fasste zusammen, was sie offenbar alle dachten: »Es ist komisch, dass da ein Laden war, den keiner von uns je gesehen hat.«

Dem konnte ich nur beipflichten. Das war wirklich komisch.

»Aber Sie sollten einmal bei Fen nachfragen«, schlug eine andere Frau vor. »Sie arbeitet immerhin hier.«

Ich schlussfolgerte, dass sie damit die Bäckerin hinter dem Tresen meinte, und da ich inzwischen auch gemerkt hatte, dass in diesem Tearoom Selbstbedienung war, bedankte ich mich und hievte mich wieder aus dem Liegestuhl. Fen zog gerade ein Blech mit süßen Scones aus  dem kleinen Konvektomaten. Sie trug eine braune Cordjacke über einem cremefarbenen Rollkragenpullover und eine passende, flache braune Cordmütze mit grünem Band, die fest auf ihrem hellbraunen Haar thronte. Auf ihrer schmalen Nase saß eine Brille mit kleinen, runden Gläsern. Sie sah aus, als sei sie geradewegs einer Illustration von Beatrix Potter entsprungen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie auch noch einen buschigen grauen Schwanz gehabt hätte.

»Der Grund, dass sich niemand von ihnen an den Laden erinnert, liegt darin, dass er gestern vom Dunst verschleiert wurde«, sagte sie, noch bevor ich meine Frage stellen konnte; offensichtlich hatte sie meiner Unterhaltung mit ihren Gästen gelauscht. »Wie haben Sie ihn entdeckt?«

»Ich hatte mich wegen des Regens im Eingang untergestellt«, erwiderte ich.

»Ah«, sagte Fen, die Bäckerin, und schob sich die Brille hoch, um mich genauer ansehen zu können. »Wissen Sie, die Damen hatten alle Schirme und Regenmäntel und Buggy-Verdecks, sie brauchten sich nirgendwo unterzustellen. Aber Sie hatten nichts dabei, nicht wahr?« Ihr Blick glitt von meinem Gesicht zu meinen Händen und blieb dort haften.

»Nein, hatte ich nicht«, bestätigte ich. »Der Wetterbericht hatte keinen Regen angesagt.« Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, mich vor der Bäckerin rechtfertigen zu müssen.

»Nein, das stimmt«, sagte sie und sah nun von meinen Händen wieder auf mein Gesicht. »Es war nie von Nebel oder Dunst die Rede, nicht wahr? Als ich den Nebel vom  Fluss emporziehen sah, wusste ich gleich, dass da was kommen würde; das waren wohl Sie. Dr. John Dees Uhrmacherwerkstatt und Alchemistenbedarf gibt es unter dieser Adresse schon lange nicht mehr.«

»John Dee, ist das der Name des Inhabers?«, fragte ich und klammerte mich damit an das einzige Stück solider Information, das ich dem serpentinenförmigen Geschwätz der Bäckerin entnehmen konnte. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht gleich einordnen.

»Einer der Inhaber«, antwortete sie. »Oh! Meine Scones sind fertig. Sie sehen wirklich halbverhungert aus. Ich werde Ihnen etwas einpacken, für Sie und Ihre Freunde zu Hause.«

»Ich brauche keine …«, begann ich und wollte erklären, dass ich höchstens allein davon essen würde, aber Fen war bereits in der Backstube verschwunden. Eine Männerstimme – ein tiefer Bass, der nach einem Radioansager aus den Vierzigerjahren klang – fragte: »Ist sie die Frau, die gestern bei Dee hineingegangen ist?«

Die Antwort der Bäckerin war unmöglich zu verstehen, doch sie regte den Mann hörbar auf. »Den Schwan?«, dröhnte er. »Den schwarzen Schwan?«

Ich sah zu dem Siegelring an meiner Hand. Den hatte sich die Bäckerin also so genau angeschaut. Und er war es auch gewesen, der dem Juwelier – John Dee, wo hatte ich diesen Namen nur schon einmal gehört? – aufgefallen war. Aber was konnte ein alter Siegelring, den meine Mutter mir einmal gegeben hatte, schon zu bedeuten haben?

Die Bäckerin kam mit zwei großen braunen Tüten zurück. Ich griff in die Manteltasche nach meinem Portemonnaie,  aber Fen schüttelte den Kopf. »Das geht aufs Haus. Würzige Pasteten«, sagte sie und hob die Tüte in ihrer rechten Hand, »und süße Scones«, mit Blick auf die Tüte in der linken. Bevor ich widersprechen konnte, drückte sie mir beide in die Arme. Sie waren warm und dufteten herrlich.

»Vielen Dank, das ist furchtbar nett von Ihnen …« Ich hielt inne, weil ich fürchtete, gleich in Tränen auszubrechen.

»Nein, nein, nein!«, sagte sie und hob abwehrend die Arme. »Bitte bedanken Sie sich nicht bei mir. Sie brauchen ein wenig Stärkung, nach allem, was Sie durchgemacht haben.«

Gern hätte ich gefragt, woher sie wusste, dass ich überhaupt irgendetwas durchgemacht hatte, aber das Ping!  ihres Küchenweckers erklang, und sie eilte davon. Zweifelsohne sah man mir an, dass ich durch die Hölle gegangen war, dachte ich, und das war ich schließlich auch. Aber jetzt fühlte ich mich nur erschöpft und ausgelaugt … und ich hatte Hunger. Ich musste nach Hause gehen und durchdenken, was ich herausgefunden hatte, um dann später einen Weg zu suchen, wie ich diesen John Dee aufspüren konnte. Als ich mich zum Gehen wandte, erinnerte ich mich plötzlich daran, wo ich den Namen schon einmal gelesen hatte: auf der Wikipedia-Liste berühmter Alchemisten, die ich recherchiert hatte, nachdem ich mit der silbernen Schatulle nach Hause gekommen war. John Dee war ein berühmter Alchemist und Astronom. Ein Alchemist und Astronom aus dem elisabethanischen Zeitalter. Der echte John Dee war seit fast vierhundert Jahren tot.

Mit den warmen Tüten im Arm ging ich zu unserem Haus zurück. Zwar fühlte ich mich so schwach vor Hunger, dass ich mich am liebsten auf den Bordstein gesetzt hätte, um das Backwerk auf der Stelle zu verzehren, aber ich war ja nur ein paar Straßen von zu Hause entfernt. Als ich dort ankam, stellte ich erleichtert fest, dass Maia, die ich zuvor angerufen hatte, ein Schild an die Tür gehängt hatte, auf dem es hieß, die Galerie sei wegen Reparaturarbeiten vorübergehend geschlossen. Ich öffnete die Haustür und ging durch den Flur zur Küche … und blieb wie angewurzelt stehen, als ich ein lautes Krachen aus dem hinteren Teil des Gebäudes hörte. Das Bild der schwarz gekleideten Schattenmänner drängte sich mir wieder auf. Mit großer Überwindung ging ich weiter, die warmen Tüten mit Gebäck an die Brust gedrückt, als ob sie mich beschützen könnten.

Doch anstelle von Dieben entdeckte ich Becky Jones und Jay Fine in der Küche, zwei meiner besten Freunde aus meiner Highschool-Zeit. Jay kniete auf dem Boden vor dem Safe und schrubbte den Fußboden. Becky fegte die Steingutscherben der Teekanne zusammen. Die Hintertür zum Garten wurde von einem Stuhl offen gehalten, der umgefallen war – zweifelsohne das Geräusch, das ich gehört hatte. Als Becky mich sah, ließ sie den Besen fallen und streckte ihre Arme aus. Ich hatte kaum Zeit, die Gebäcktüten auf den Tisch zu legen, als sie mich an sich zog, wobei ihr Kinn gegen meine Achselhöhle stieß. Sie drückte mich fest, dann trat sie einen Schritt zurück und gab mir einen heftigen Klaps auf den Arm.

»Wieso hast du uns nicht angerufen?«, schimpfte sie. »Und wieso ist dein Handy abgeschaltet?« Wie die meisten  Leute unserer Generation war Becky es gewöhnt, alle fünf Minuten ihr Mobiltelefon auf neue Nachrichten zu überprüfen. Vielleicht lag es daran, dass meine Eltern so viel älter waren und eine Vorliebe für Altmodisches hatten, für mechanische Uhren und Grammophone zum Abspielen von Schallplatten, dass ich mich der neuen Technik nie so sehr geöffnet hatte. Becky behauptete immer, ich sei technikfeindlich; Jay fand das eher cool und irgendwie »steampunk«.

»Ich habe mein Handy vergessen, als ich wieder ins Krankenhaus gegangen bin«, sagte ich. »Ich wollte euch anrufen, aber dann kam eins zum anderen. Wie habt ihr es erfahren?«

»Maia hat sich bei uns gemeldet.« Jay ging in die Hocke und ließ den Schwamm in einen Eimer mit Wasser fallen. Rotem Wasser. »Wir sind gleich hergekommen, aber wir wussten nicht, wo du bist. Maia hat uns reingelassen. Sie sagte, die Polizei hätte erklärt, man dürfe jetzt saubermachen.«

»Wo bist du denn gewesen?«, fragte Becky und knuffte mich wieder gegen den Arm. Für eine so kleine Frau – sie behauptete, einen Meter zweiundfünfzig groß zu sein, aber ich wusste, dass ein Meter fünfzig der Wahrheit näher kam – hatte Becky einen ganz schön harten Schlag. Sie hatte so viel aufgestaute Energie, dass die Spitzen ihres dichtgelockten, braunen Haars zu knistern schienen. Wenn sie auf der Bühne Schlagzeug spielte, konnte man manchmal beinahe glauben, dass sie mitten in der Luft über ihren Drums schwebte. Jay hingegen war eher langsam und bedächtig. Ich fragte mich oft, wie es ihnen gelang, gemeinsam Musik zu machen, aber ihre Band London  Dispersion Force gab es schon seit dem College. Sie waren gerade von einer kleinen Tournee durch England zurück und nahmen nun ihr erstes Album für ein kleines Indielabel auf.

»Nachdem ich meinen Vater im Krankenhaus besucht hatte, bin ich noch kurz spazieren gegangen … und habe etwas zu essen geholt«, sagte ich und deutete auf die Tüten. »Spielt ihr nicht heute Abend im Irving Place? Es überrascht mich, dass Fiona euch Ausgang gegeben hat.« Fiona war die Leadsängerin und Managerin von London Dispersion Force und pochte auf die strikte Einhaltung der Probetermine.

»Fiona lässt dir ausrichten, wenn du rausgefunden hast, welche A-Löcher dir und Roman das angetan haben, dann würde sie sich gern persönlich um sie kümmern«, sagte Becky.

Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte ich, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Offenbar machten mich Backwaren und Rachedrohungen sentimental.

»Komm, setz dich doch«, sagte Jay und rückte mir einen Stuhl zurecht. Jay merkte immer gleich, wenn jemand etwas erschüttert war. Trotz seiner lockeren und entspannten Art war er der Empfindsame der Band, der auch die Songtexte schrieb und dafür sorgte, dass es allen gutging. »Und jetzt erzähl mal.«

»Ich koche uns Tee.« Becky stand bereits am Spülbecken und füllte Wasser in den Kessel. Wenn sie Tränen sah, musste sie immer aktiv werden.

»Okay. Ich habe etwas zu essen.« Ich deutete beiläufig auf die Tüten auf dem Tisch. »Es ist genug für alle da …« Da hielt ich inne und spürte plötzlich ein flaues Gefühl im  Magen. Wie hatte die Bäckerin im Puck wissen können, dass ich ein bisschen mehr für meine Freunde brauchen würde?

 

»Ich weigere mich zu glauben, dass dein Vater den Einbruch arrangiert hat.« Becky tat die Möglichkeit, dass Roman James irgendeine Schuld traf, mit der gleichen Bewegung ab, mit der sie auch die Pastetenkrümel vom Tisch fegte. Und Krümel waren so ziemlich alles, was von den zwei Tüten mit würzigem Gebäck noch übrig war. Es war so herrlich gewesen – die Pasteten wahlweise mit Hack, Eiern, Käse, Lauch und irgendetwas mit Curry gefüllt, und die Scones kombiniert mit Doppelrahm und Himbeermarmelade -, dass ich mich zusammenreißen musste, um die butterzarten Teigflocken nicht nur von meinen Fingern, sondern auch von Beckys und Jays Fingern und Gesichtern zu lecken. Ein Gefühl von Wärme und Zufriedenheit breitete sich von meinem Magen ausgehend in meinem ganzen Körper aus. Das unumstößliche Vertrauen meiner beiden Freunde in die Unschuld meines Vaters trug zu einem nicht unerheblichen Teil zu diesem Wohlgefühl bei.

»Auf keinen Fall«, sagte Jay, der sich zurücklehnte und den vollen Bauch massierte. »Er hätte solche Typen nie ins Haus gelassen, solange du auch da bist. Ich würde sagen, dieser Dee aus dem Schmuckladen steckt hinter der ganzen Sache. Wenn er echt gewesen wäre, wieso hätte er dann sein ganzes Geschäft so plötzlich schließen und dann auch noch den Eindruck erwecken sollen, als sei der Laden seit Jahren nicht mehr geöffnet gewesen? Und wieso sollte er den Namen eines toten Alchemisten verwenden?  Das ist doch ganz klar ein Deckname. Das alles riecht nach einer Verschwörung. Ich möchte wetten, er hat irgendeine Droge in die Schatulle getan, damit du ohnmächtig wirst.«

Ich lächelte Jay an. Er war ein großer Fan von Groschenheften, von Doc Savage und The Shadow, und er liebte verzwickte Erklärungen für ganz alltägliche Begebenheiten. »Aber selbst, wenn das möglich wäre, Jay – ich bin doch ganz zufällig in seinen Laden hineingegangen.« Gleichzeitig hörte ich in meinem Kopf die Bäckerin im Puck sagen, dass der Regen mich zum Eingang von John Dee gedrängt hatte, dieser Regen, der vom Wetterbericht nicht vorhergesagt worden war, aber ich schob diesen Gedanken weg. Zunächst einmal war ich dankbar, dass meine Freunde nicht vermuteten, ich hätte mich bei dem Laden geirrt oder die ganze Geschichte erfunden; ich wollte ihre Gutgläubigkeit nicht noch weiter strapazieren, indem ich von übernatürlichen Wetterphänomenen sprach oder die blauen Symbole erwähnte, die ich an der Innenseite des Kästchens gesehen zu haben glaubte. »Wie hätte dieser Dee in so kurzer Zeit einen so ausgefeilten Plan aushecken können?«

»Immerhin wusste er, wie er seinen Laden kurzfristig ausräumt und ihn so aussehen lässt, als sei er schon seit Jahren verlassen«, sagte Becky. »Ich würde sagen, wir haben es hier mit einem cleveren Meisterdieb zu tun …«

»Einem bösen Genie!«, fügte Jay mit unheilschwangerer, tiefer Stimme hinzu.

»Vielen Dank, Orson Welles.« Becky verpasste Jay einen kleinen Klaps mit einem Geschirrhandtuch. »Du musst Detective Kiernan John Dees Namen und die  Adresse des Ladens nennen. Vielleicht ist er ein aktenkundiger Betrüger.«

»Klar. Ich erkläre ihm einfach, die Bäckerin vom Puck hätte mir gesagt, dass John Dee, ein Alchemist aus den Zeiten Elisabeths der Ersten, der in der Cordelia Street 121½ hinter einer verlassen aussehenden Ladenfassade wohnt, unsere Pissarros geklaut hat. Ich bin sicher, da stellt er die Ermittlungen gegen meinen Vater sofort ein.«

Als Becky und Jay einen Blick tauschten, tat es mir leid, dass ich mich so von Bitterkeit und Mutlosigkeit überwältigen ließ. Vor allem vor Jay. Ich wusste schließlich, dass er darunter litt, wenn andere Menschen unglücklich waren, und es schnell auf sich bezog.

»Du brauchst ein bisschen Ruhe, James«, sagte Becky. »Wir bleiben hier und leisten dir Gesellschaft. Du solltest nicht allein hier sein. Was, wenn diese Typen zurückkommen?«

»Auf keinen Fall! Ihr habt heute Abend diesen Auftritt im Irving Plaza, der – Scheiße!« Ich sah auf die Uhr über dem Herd und sprang auf. »Zu dem ihr jetzt schon zu spät kommen werdet. Und ich muss wieder ins Krankenhaus und sehen, wie es Roman geht. Ich verspreche euch, ich werde schon zurechtkommen.«

Becky sah aus, als sei sie drauf und dran, eine kleine Rede zu halten, aber Jay brachte sie mit einem Blick zum Schweigen – eine reife Leistung. »Dann gehen wir mit dir bis zum St. Vincent’s«, sagte er. »Und nach der Zugabe kommen wir sofort wieder hierher. Das ist sowieso einfacher, als das ganze Equipment wieder nach Williamsburg zu schleppen.«

Dagegen konnte ich nichts einwenden. Und ich musste zugeben, dass mir die Vorstellung überhaupt nicht behagte, allein im Haus zu sein und an eine Rückkehr der hohläugigen Männer zu denken.






 Riesenmaul
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Mein Vater schlief, als ich in sein Krankenzimmer schaute. Der nette Rettungssanitäter von gestern, der, wie ich erfuhr, mit Vornamen Obie hieß, versicherte mir, es ginge Roman gut. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde heute Nacht auf ihn aufpassen. Gehen Sie ruhig nach Hause.« Er warf einen Blick aus dem Fenster neben dem Bett meines Vaters. »Sieht so aus, als ob schlechtes Wetter von Süden aufzieht.«

Obie Smith hatte Recht. Kalte, nadelspitze Regentropfen fielen, als ich das Krankenhaus verließ. Ich klappte meinen Kragen hoch, zog den Kopf ein und wünschte, einen Hut oder einen Schirm mitgenommen zu haben. Aber als ich das Haus verlassen hatte, war es noch trocken und klar gewesen. An der 7th Avenue Ecke 12th Street blickte ich nach Norden in Richtung Stadtmitte. Die Lichter der Avenue leuchteten klar vor einem kobaltblauen Himmel. Aber wenn ich mich nach Süden wandte, konnte ich durch den Nebel kaum bis zur nächsten Straßenecke sehen. Es war, als sei die Südspitze Manhattans komplett von Dunst verschluckt.

Komisches Wetter, dachte ich beim Überqueren der Straße, vielleicht wieder ein Zeichen für die globale Erwärmung. Aber das war nicht weiter beunruhigend. Es kamen mir ja viele Leute auf der Greenwich Avenue entgegen …

An der Ecke der Jane Street blieb ich stehen und sah mich um. Alle Fußgänger kamen mir entgegen. Sie gingen auf die 7th Avenue zu, kein Einziger spazierte wie ich zur 8th. Gab es vielleicht irgendwo eine Parade, von der ich nichts mitbekommen hatte? Aber welche Parade fand Mitte Dezember statt? Vielleicht wollten sie alle zum Irving Place und sich London Dispersion Force anhören, überlegte ich, fest entschlossen, positiv zu denken.

Auf der Jane Street war der Nebel noch schlimmer – ein hässlicher Klumpen geronnener Sahne, leicht gelblich eingefärbt und ein wenig nach faulen Eiern riechend, ganz ähnlich dem Geruch, den die Schattenmänner an sich gehabt hatten. Das konnte doch nicht allein ein seltsames Wetterphänomen sein – entweder war ein Kanalrohr gebrochen, oder es trat irgendwo Gas aus. Vielleicht sollte ich zurückgehen – aber wohin? Ich war erschöpft. Ich wollte nichts lieber, als in meinem eigenen Haus in meinem Bett liegen. Das Geländer unseres Treppenaufgangs ragte aus dem Nebel. Drinnen würde ich mir die Nachrichten im Fernsehen ansehen; vielleicht fand ich ja dann heraus, was hier vor sich ging.

Nachdem ich die Tür geöffnet, den Alarmcode eingegeben hatte und eingetreten war, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür, als wollte ich den Nebel mit aller Gewalt draußen halten. Aber der Nebel schien schon im Haus zu sein. Der Flur war düster, die schattenumlagerten  Ecken verschwommen und unscharf. Vermutlich kündigte sich ein neuer Migräneanfall an. Der auffällig gezackte blinde Fleck, der den Kopfschmerzen stets vorausging und den ich mir inzwischen immer als böse, schwebende Wassernymphe vorstellte, trieb bereits durch mein Blickfeld. Nach all dem, was hinter mir lag, war das kein Wunder. Ich brauchte nichts weiter als zwei Schmerztabletten und zehn Stunden Ruhe in einem verdunkelten Zimmer. Das war alles.

Müde schleppte ich mich die beiden Treppen empor und musste daran denken, dass meine Mutter stets gesagt hatte, wenn sie einmal alt sei, würden wir einen Lift einbauen müssen.

»Du wirst niemals alt sein«, hatte Roman dann immer erwidert und natürlich damit gemeint, dass meine wunderschöne Mutter niemals alt aussehen, und nicht, dass sie mit einundsechzig Jahren bei einem Autounfall ums Leben kommen würde. In einer Hinsicht hatte Roman allerdings Recht gehabt: Margot James sah immer noch aus, als sei sie noch nicht einmal vierzig, als sie starb.

Als ich meine Wohnungstür öffnete, stellte ich fest, dass Becky und Jay auch hier oben gewesen waren. Jemand hatte das Flockenkonfetti aufgefegt und das Fingerabdruckpulver weggewischt. Außerdem hatte jemand (vermutlich Becky, die bei ihrem Sommereinsatz für eine Hilfsorganisation in Mittelamerika beinahe ein kleiner Zimmermann geworden war) ein Brett vor das kaputte Oberlicht genagelt. Zwischen dem Holz und dem Rahmen konnte ich allerdings ein kleines Stück Himmel sehen, und ich hoffte, dass Becky beim Errichten von billigem Wohnraum für die Armen in Ecuador etwas gründlicher  gewesen war. Es machte sogar den Anschein, als hätte meine Freundin endlich in die Tat umgesetzt, was sie mir schon so lange angedroht hatte: meine Regale mit dem Schmuckzubehör und dem Altmetall abzustauben und blankzuwischen. Die verbogenen Straßenschilder und weggeworfenen Fahrradräder, die verschieden langen Ketten und verbeulten Autoteile, die ich auf den Straßen der Stadt eingesammelt oder in verlassenen Lagerhäusern gefunden hatte, schimmerten wie fabrikneue Spielzeuge. Selbst die Acetylen- und Sauerstoffflaschen sahen aus, als seien sie mit einem Lappen gesäubert worden. Das einzige Ding, was nicht gereinigt worden war, war die Drachenskulptur, die über dem Arbeitstisch hing. Becky fand sie unheimlich. Das konnte ich ihr nicht verübeln.

Der Kopf bestand aus einem hydraulischen Rettungsspreizer, den ich auf einer Müllhalde in Greenpoint gefunden hatte. Selbst zwischen dem Abfall sah er schon wie die Schnauze eines Monsterreptils aus. Es war das Monster, das ich jede Nacht in meinen Träumen sah. In der Realität war es mir tatsächlich einmal begegnet, an jenem Tag, als meine Mutter starb.

Ich war damals sechzehn. Meine Mutter hatte ein Auto gemietet, um mich zu einem Vorstellungstermin bei der Rhode Island School Of Design zu bringen. Wir fuhren durch einen Schneesturm und hatten uns den ganzen Weg über gestritten, wo ich mein Studium beginnen wollte. Schließlich war ich so sauer, dass ich mich auf den Rücksitz setzte, nachdem wir kurz angehalten hatten, um zu tanken. Ich hatte beschlossen, dass ich lieber in der Stadt bleiben und das FIT besuchen wollte. Es kostete erheblich weniger als ein privates Institut wie die RISD und war  nicht so steif und hochnäsig. Meine Mutter hingegen betonte immer wieder, dass sie die Mittel schon aufbringen würde, um mich auf die RISD schicken zu können. »Du kannst alles werden, was du willst, Garet. Du musst die freie Wahl haben … und es ist besser, wenn du aus dem Haus kommst.«

»Damit ich nicht mehr mit anhören muss, wie du dich mit Dad streitest?«, fragte ich, setzte die Kopfhörer meines Walkmans auf und drehte das Gesicht zum Fenster, vor dem der Schnee wie eine Nebelwand wirbelte. Ich starrte noch immer aus dem rechten hinteren Seitenfenster, als der Fahrer eines roten Ford Expedition die Spur wechselte, ohne auf den toten Winkel zu achten, und dabei unseren Mietwagen rammte. Wir überschlugen uns und rutschten über drei Fahrbahnspuren. Ein zweiter Geländewagen prallte gegen den leicht hochgebogenen linken hinteren Kotflügel, und unser Auto begann sich zu drehen, bis es gegen eine niedrige Mauer krachte. Dann war ich eingeklemmt zwischen zwei Metallwänden, der hinteren Beifahrertür und der Tür auf der anderen Seite, die wie eine Ziehharmonika gefaltet war. Ich sah den Hinterkopf meiner Mutter und hörte, wie sie wieder und wieder meinen Namen sagte.

»Garet, kannst du mich hören? Ist alles in Ordnung? Garet?«

»Ich bin hier, Mom. Mir geht es gut, aber ich kann mich nicht bewegen. Ist dir etwas passiert?«

Zunächst antwortete meine Mutter nicht; dann sagte sie, es ginge ihr gut. Es täte ihr leid, dass wir uns wegen des Colleges gestritten hätten, aber sie würde mir zutrauen, dass ich selbst die richtige Entscheidung treffen  würde. »Marguerite«, sagte sie und nannte mich dabei bei meinem französischen Namen, den sie stets wie eine Liebkosung aussprach, »vertrau immer deinem Instinkt. Du bist ein seltener Vogel … einzigartig … denke immer selbstständig …«

Sie sagte noch etwas anderes, das im Lärm der Sirenen, die plötzlich um uns herum erschollen, unterging. Das Gesicht eines Mannes mit Feuerwehrhelm erschien am Fahrerfenster, und meine Mutter sagte etwas zu ihm, das ich nicht hören konnte. Dann war der Mann an meinem Fenster, und das Blinklicht hinter ihm strahlte sein Gesicht rot und bedrohlich an.

»Da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss«, rief meine Mutter über das Sirenengeheul hinweg.

»Es ist alles in Ordnung, Mom, sie holen uns raus«, schrie ich zurück.

»Ja, ja, mein Schatz, aber nur für den Fall …«

Was meine Mutter sonst noch hatte sagen wollen, ging im Kreischen von auseinanderbrechendem Metall unter. Etwas bohrte sich in die verzogene Tür. Es sah aus wie die Schnauze eines riesigen Ungeheuers, und ich sah mit ehrfürchtigem Entsetzen zu, wie es seine Kiefer öffnete und einen gequälten Schrei ausstieß.

Später begriff ich, dass die Feuerwehr einen hydraulischen Rettungsspreizer einsetzte – ein sogenanntes Rettungsmaul -, um mich aus dem Wrack des Autos herauszuschneiden, und der Schrei, den ich hörte, war das Kreischen und Krachen des Metalls. Aber ich vergaß den Eindruck nie – für mich hatte dieses Vieh sein Maul aufgerissen und geschrien.

Als mich der Feuerwehrmann aus dem Auto zog, schrie  ich auch, ich brüllte den Mann an, sofort zurückzugehen und meine Mutter zu holen. Wir hatten uns erst zehn Meter von dem Wagen entfernt, da explodierte er. Er verwandelte sich in einen Feuerball, dessen Hitzewelle uns nur knapp verschonte. Später erfuhr ich, dass meine Mutter vom stählernen Gestänge des zertrümmerten Lenkrads aufgespießt worden war. Sie hätte selbst dann nicht überlebt, wenn man sie noch hätte bergen können. Weil sie selbst das wohl ahnte, hatte meine Mutter den Feuerwehrmann beschworen, zuerst mich herauszuholen. Dennoch hatte ich stets das Gefühl, als hätte mich dieses schnappende, kreischende Ding, dieses »Rettungsmaul«, von ihrer Seite gerissen.

Einige Jahre später, im zweiten Studienjahr am FIT, entdeckte ich dann einen solchen Spreizer auf dem Müll und wusste sofort, was ich daraus machen wollte. Mit Kettengliedern und ausgemusterten Karosserieteilen fertigte ich zu Hause einen feuerspeienden Drachen daraus, den ich Riesenmaul nannte. Ich hatte geglaubt, es sei eine Katharsis, wenn ich meinen schlimmsten Alptraum in ein Kunstobjekt einfließen ließ. Denn ist nicht das der Sinn und Zweck von Kunst, Chaos und Schmerz zu nehmen und in etwas Bedeutungsvolles zu verwandeln? Wenn ich die Kreatur, die ich geschaffen hatte, nun ansah, dann zeigte sie mir nur noch, wie verängstigt ich in der Zeit nach dem Tod meiner Mutter gewesen war, als ich zudem noch fürchtete, dass mein Vater ins Gefängnis käme und ich damit gewissermaßen zur Waise würde. Und jetzt befand ich mich beinahe wieder in derselben Situation. Wenn Roman für schuldig befunden wurde, den Einbruch arrangiert zu haben, dann würde ich ihn verlieren, und er würde ins Gefängnis  gehen. Wie lange konnte ein Mann seines Alters dort überleben? Gut, inzwischen war ich zehn Jahre älter als beim Tod meiner Mutter, aber den Gedanken an das Alleinsein konnte ich noch immer nicht ertragen.

Den Gedanken daran, eine Waise zu sein.

Die Worte waren in meinem Kopf, doch das Zischen stammte nicht von mir.

Es war die Stimme des Ungeheuers. Seine roten Reflektorenaugen sahen mich gehässig an, seine gezackten, rostfleckigen Zähne grinsten, als mache er sich über meine Hoffnung lustig, dass ich je stark genug sein würde, es allein zu schaffen.

Du bist ein seltener Vogel …, hatte meine Mutter mir stets gesagt.

Du bist eine lahme Ente, machte Riesenmaul daraus.

Einzigartig …

… eine Außenseiterin …

Du hast so viel erreicht …

… du stehst demnächst auf der Straße, pleite und allein …

Ich wandte mich von dem metallenen Monster ab und ging wieder zu meinem Arbeitstisch. In den beschlagenen Fensterscheiben erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Mein langes schwarzes Haar umrahmte struppig und zerrauft ein blasses, hageres Gesicht, und meine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Eine alte Hexe, zischte das Untier. Unentschlossen nahm ich den Gasbrenner zur Hand, den ich letzte Nacht verwendet hatte, und legte ihn dann wieder hin. Nein, er war zu klein. Ich brauchte das Schweißgerät. Ich würde das verdammte Ding zusammenschmelzen, zu einem Haufen Altmetall und Müll. Denn mehr war es nicht, es war keine Kunst. Es war mir  nicht gelungen, aus dem Schmerz etwas Bedeutungsvolles zu destillieren, es gab keine Bedeutung, nur Chaos.

Also schob ich mir meine Schutzmaske über das Gesicht, zog die Handschuhe an und regulierte die Acetylen- und Sauerstoffzufuhr des Schweißbrenners. Dann kletterte ich auf den Tisch, löste die Skulptur von den Drähten, an denen sie hing, und ließ das Untier in seiner ganzen Länge von fast zwei Metern auf die Arbeitsplatte fallen. Sein Kopf wippte nickend auf den Kettengliedern des Halses, die scharfen, gezackten Zähne fuhren über meine Lederhandschuhe, und es machte ein scheußliches Geräusch, als es auf den Metalltisch krachte. Als ich wieder vom Tisch herunterkletterte, geisterte in meinem Hinterkopf der Gedanke herum, dass ich in meinem augenblicklichen, erschöpften und verwirrten Zustand keinen Schweißbrenner bedienen sollte, aber dieser Teil meines Gehirns war seltsamerweise wie ausgeschaltet, als wabere auch dort der Nebel herum, der sich gegen die Fenster drängte, und der sogar durch die kleine Lücke hereindrang, die Becky bei ihrem Versuch, mein Oberlicht zuzunageln, freigelassen hatte. Der Teil meines Gehirns, der nicht vernebelt war, wollte das Metallmonster zerstören. Ich packte die Kiefer des Untiers mit einer Zange und richtete die Spitze des Schweißbrenners auf die Kettenglieder, die am Kopf angebracht waren. Dem verdammten Ding musste als Erstes der Hals gebrochen werden. Funken stoben von dem sich erhitzenden Metall, flogen in hohem Bogen über seinen Kopf, verglühten auf den Glasaugen und leuchteten blutrot auf den nadelspitzen Zähnen. Nebel drang wie Rauch aus dem Maul. Kurz bevor das Kettenglied in zwei Teile zerbrach, blitzte etwas in seinen Augen auf. Es war, als ob das Untier lachte.

Die lange Kette, die seinen Hals gebildet hatte und nun vom Kopf getrennt war, rutschte zu Boden.

Verdammt! Zehn Kilo rostfreier Edelstahl landeten auf meinem Arbeitsstiefel, und ich brüllte auf. Reflexartig machte ich einen Schritt zurück und verfing mich dabei in der Kette. Als ich rücklings hinfiel, folgte mir der Gasbrenner wie eine Schlange über den Tisch. Er wand sich auf dem Boden und spuckte Flammen. Mit einem Ruck befreite ich meinen Fuß aus der Kette und rutschte ein Stück zurück. Auf dem Tisch wandte das Monster seinen Kopf.

Das ist doch nicht möglich, dachte ich in jener dumpfen Ecke meines Verstands, die nicht vor Angst gelähmt war,  er hängt doch gar nicht mehr an der Kette. Aber genau so war es. Der Kopf wandte sich mir zu, die Augen glühten, und dann öffnete das Untier sein schreckliches Maul.

Mein Kopf prallte gegen die Sauerstoff- und Acetylenflaschen. Mühsam richtete ich mich ein wenig auf, wandte mich halb um – ich hasste es, diesem Ding den Rücken zuzukehren -, und dann gelang es mir, die beiden Gasflaschen abzudrehen.

Hinter mir zischte etwas. Als ich mich wieder umsah, lag der nun erloschene Brenner nur ein kleines Stück von der Kette entfernt auf dem Boden. Das Rettungsmaul hing über die Tischkante. Durch die Luft rieselten schwarze Ascheflocken, wie sie entstanden, wenn die Acetylenzufuhr zu hoch eingestellt war.

Draußen pulsierte der Nebel gegen das Fenster, als wolle er das Glas zerbrechen, aber dann zog er sich wieder zurück in die Nacht, wie ein verletztes Tier in seine Höhle.






 Der heilige Löwe
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich so verkatert, als sei ich um die Häuser gezogen und hätte ein Dutzend Tequila getrunken. Als ich mit müden Schritten in mein Studio stolperte, begrüßte mich der böse Blick von Riesenmaul, der mich von meinem verkohlten Arbeitstisch aus ansah. Was war nur in mich gefahren?

Ja, was war in mich gefahren?

Roman hatte gesagt, die Einbrecher seien von Dämonen besessen gewesen. Letzte Nacht hatte ich mich selbst so gefühlt, als hätten die Dämonen der Verzweiflung und des Selbsthasses von mir Besitz ergriffen, und dann war Riesenmaul lebendig geworden und hatte mich angefallen. Oder zumindest war es mir so vorgekommen. Es hätte auch Einbildung sein können, so wie die Muster auf der kleinen Schatulle eine reine Sinnestäuschung gewesen sein mochten. Vielleicht stimmte etwas nicht mit meinen Augen … oder mit meinem Kopf. Was, wenn ich einen Gehirntumor hatte? Vielleicht sollte ich mich selbst im St. Vincent’s anmelden und ein CT machen lassen? Allerdings fürchtete ich, wenn ich einem Arzt erzählte, was ich  in den letzten Tagen alles gesehen hatte, dann würde es möglicherweise schwierig werden, wieder aus dem Krankenhaus herauszukommen.

In der Hoffnung, das wachsende Gefühl der Verzweiflung mit einer Kanne starken Tees zu vertreiben, ging ich nach unten. In der Küche saß Becky und studierte die  New York Times. Sie war so in einen Artikel vertieft, dass ich schon fast direkt vor ihr stand, bevor sie mich bemerkte. Dann aber fuhr sie erschrocken hoch, knüllte die Zeitung zusammen und versuchte, sie hastig auf ihrem Schoß unter den Tisch zu schieben.

»Was ist denn?«, fragte ich. »Habt ihr eine schlechte Kritik bekommen? Was für Dreckskerle. Lass mich mal sehen.«

»Nein, es ist keine Kritik. Wir hatten sogar einen ziemlich guten Abend – es war ein Typ von einer großen Plattenfirma da, und er sagte, dass er zu unserem Konzert heute Abend im Apollo einen Produzenten mitbringen will. Nein, wir haben keine schlechte Kritik bekommen. Echt nicht.«

»Das ist doch toll«, sagte ich und warf Becky einen langen Blick zu. So nervös hatte ich sie nicht mehr erlebt, seit sie die Zugangsprüfung fürs Jurastudium abgelegt hatte, damals, als sie ihrer Mutter zuliebe noch eine Karriere als Anwältin anstrebte.

»Ja … egal, ich habe jedenfalls ein paar Scones in den Ofen geschoben und einen Tee aufgegossen. Du solltest eine Tasse trinken, du siehst schrecklich aus.«

»Danke, Becky. Mach ich.« Als ich die Hand ohne Topfhandschuh zur Ofenklappe ausstreckte, sprang Becky auf, um zu verhindern, dass ich mich verbrannte. Die Zeitung  rutschte auf den Boden, und schnell schlug ich sie auf der Seite auf, die sie gelesen hatte. Es war der Lokalteil, und der Artikel handelte von dem Einbruch in die James Gallery: »Galerie im Village ausgeraubt – zweiter Diebstahl in zehn Jahren.«

»Zweiter Diebstahl«, las ich laut. »Als wären wir das einzige Unternehmen in New York, in das innerhalb von zehn Jahren mehr als einmal eingebrochen wurde.«

»Diese Arschlöcher«, knurrte Becky, als sie die Scones aus dem Ofen holte. »Lass dich davon nicht herunterziehen, Süße. Die wissen doch gar nicht, wovon sie reden.«

Während ich den Rest des Artikels überflog, verstärkte sich mein ungutes Gefühl. Der Reporter hatte die zehn Jahre alten Betrugsvorwürfe gegen meinen Vater wieder ausgegraben. Natürlich stand dort nicht wörtlich, dass an diesem Einbruch irgendetwas verdächtig war, aber zwischen den Zeilen war es deutlich zu lesen. Der Text endete mit dem Satz: »Seitens der Galerie war trotz mehrfacher Bemühungen niemand für eine Stellungnahme zu erreichen.«

»Als hätte ich jetzt, da Roman im Krankenhaus liegt, nichts Besseres zu tun, als mich bei irgendeiner Zeitung zu melden«, brummte ich und warf einen schuldbewussten Blick auf den blinkenden Anrufbeantworter. Andererseits würde ich mir die Nachrichten ohnehin früher oder später anhören müssen.

»Diese Arschlöcher«, wiederholte Becky und schob mir den Teller mit den Scones zu.

»Hm«, sagte ich und nahm mir eins. »Komisch, ich dachte, wir hätten gestern Abend gar nicht mehr so viele übrig gelassen. Gar keine eigentlich.«

»Dachte ich auch, aber die Tüte war noch fast voll, als ich heute Morgen herunterkam.« Sie biss in das Gebäck, schloss die Augen und stieß ein sanftes Maunzen aus.

»Komisch.« Dann biss auch ich hinein, schloss die Augen und gab mich kurz ganz dem Genuss hin. Augenblicklich fühlte ich mich besser. Dieser Artikel war nicht weiter schlimm. Wenn ich John Dee ausfindig machen konnte, würden die Polizeiermittlungen sicher gleich in eine ganz andere Richtung gehen. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich John Dee aufspüren sollte.

Schließlich öffnete ich die Augen wieder und fegte einen Krümel beiseite, der auf die Zeitung gefallen war. Meine Finger strichen über einen Namen. Über einen Namen, den ich kürzlich erst gelesen hatte, ich wusste nur nicht mehr, wo.

»Will Hughes, erfolgreicher Hedgefonds-Manager auch in schweren Zeiten«, verkündete die Schlagzeile. »Will Hughes erklärte, sein Fonds Black Swan Partners LP, habe seit Beginn des Jahres Zuwächse von vierzehn Prozent verzeichnen können, trotz der dramatischen Abstürze aller Börsenindizes in diesem Jahr.«

»Will Hughes«, wiederholte ich laut. »Das ist der Name, der auf dem Papier aus der kleinen Schatulle stand. Komisch, dass sich sein Fonds Black Swan nennt …« Ich blätterte auf die nächste Seite, wo ein Foto des besagten Brokers abgedruckt war, wie er vor dem Portal eines Gebäudes im Tudorstil stand.

»Hey, der sieht ziemlich gut aus«, sagte Becky.

Das stimmte – gewelltes, hellbraunes Haar umrahmte hohe Wangenknochen, helle Augen unter dunklen Wimpern  und einen vollen, sinnlichen Mund. Aber es war nicht der Mann, der meinen Blick auf sich zog, sondern das Wappen auf dem Torbogen über seinem Kopf. Es war genau dasselbe Motiv wie auf meinem Ring und auf der Schatulle.

 

Becky bezweifelte, dass es mir gelingen würde, einen milliardenschweren Hedgefonds-Manager einfach so anzurufen und einen Termin mit ihm zu vereinbaren. »Wie willst du überhaupt seine Nummer in Erfahrung bringen?«, fragte sie.

»Über Chuck Chennery«, erklärte ich.

Also rief ich Chuck an, der mir zunächst seine höflichen Genesungswünsche für Roman übermittelte – in seiner steifen Kaufmannsart hätte er niemals durchblicken lassen, dass an der ganzen Sache etwas undurchsichtig war, obwohl er die Geschichte meines Vaters sicherlich kannte. Dann fragte ich ihn, ob er mir Will Hughes’ Telefonnummer besorgen konnte.

»Will Hughes von Black Swan Partners?«, fragte Chuck. »Darf ich fragen, wieso?«

»Ich habe das Wappen wiedererkannt, das auf seinem Foto in der Times von heute über seinem Kopf zu sehen ist«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe eine ganz ähnliche Gussform und dachte, er könnte vielleicht an einem Medaillon interessiert sein.«

»Ha! Vielleicht können Sie ihn dazu bringen, dass er gleich hundert Stück abnimmt, Garet. Die kann er dann als Weihnachtsgeschenke an seine Fonds-Partner verteilen.«

Chuck schaltete kurz auf die Warteschleife, während seine Sekretärin die Nummer heraussuchte. Ich zeigte  Becky den erhobenen Daumen und winkte Jay, der gerade triefäugig und unrasiert in die Küche schlurfte, zur Begrüßung stumm zu. Dann schrieb ich mir die Nummer auf, während Becky Jay erklärte, was gerade vor sich ging.

»Und jetzt«, sagte sie, nachdem ich mich von Chuck verabschiedet hatte, »machen wir uns mal ein paar Gedanken darüber, wie wir an Will Hughes …« Aber ich hatte die Nummer schon gewählt. Die Mailbox sprang an.

»Mr. Hughes«, sprach ich ihm aufs Band. »Mein Name ist Garet James, und ich glaube, ich habe den Siegelring Ihrer Vorfahren.« Dann hinterließ ich meine Mobilnummer und legte auf.

»Das war alles?«, fragte Becky, die auf ihrem Stuhl herumrutschte.

»Ja«, nickte ich knapp und reichte ihr mein Telefon. »Ich gehe jetzt unter die Dusche. Sagt Bescheid, falls er anruft.«

 

Ich duschte besonders lang und ausgiebig. Meine Haare wusch ich zweimal und massierte anschließend eine Pflegecremespülung mit Lavendelnote ein. Der Geruch erinnerte mich stets an meine Mutter. Sie hatte als Kind die Sommer in Südfrankreich verbracht und später genau das am meisten vermisst – die großen Lavendelfelder. Sie zog Pflänzchen in Kübeln in unserem kleinen Garten, band später die abgeschnittenen Blütenstände mit lila Bändern zusammen und hängte sie zum Trocknen an Haken in der Küche auf. Dann nähte sie die getrockneten Blüten in kleine Säckchen, die sie in die Wäscheschränke und Schubladen legte. Als ich dieses Aroma einatmete, fühlte ich mich ruhig und rein.

Dann zog ich mich an: schwarze Hosen, ein frisches, weißes Baumwollshirt und darüber einen grünen Kaschmirpullover, bequeme Kleidung, aber dennoch adrett genug, um nötigenfalls der Polizei oder irgendwelchen Reportern im Krankenhaus gegenüberzutreten. Bevor ich wieder nach unten ging, setzte ich mich auf mein Bett und las den ganzen Artikel über Will Hughes.

 

Will Hughes erklärte, sein Fonds Black Swan Partners LP habe seit Beginn des Jahres Zuwächse von vierzehn Prozent verzeichnen können, trotz der dramatischen Abstürze aller Börsenindizes in diesem Jahr. »Meine Strategie fußt auf historischen Equity-Mustern«, sagte Hughes gegenüber der New York Times, »und vermutlich bin ich schon länger und detaillierter Teil der Börsenannalen als die meisten anderen Anleger.« Anstelle weiterer Erläuterungen sagte Hughes lediglich, seine Familie handle seit Generationen an der Börse und habe von daher Zugang zu vielen privaten Aufzeichnungen, die der interessierten Öffentlichkeit nicht zugänglich seien. Hughes’ außerordentlich hohe Erträge haben in diesem Jahr zu einem großen Kapitalzufluss geführt. Hughes wollte keine genauen Zahlen nennen, aber es gilt als gesichert, dass er vorher bereits mehr als fünf Milliarden Dollar verwaltete, und seiner Aussage zufolge handelt es sich bei den zusätzlichen Geldern um »erhebliche« Summen. »Ich werde von so vielen Investoren angesprochen, dass ich gegenwärtig darüber nachdenke, einen zweiten Fonds aufzulegen, Green Hill Partners, der stärker sozial und umweltverträglich ausgerichtet sein  könnte als Black Swan«, sagte Hughes. »Vielleicht ein Fonds, der auch den Tierschutz berücksichtigt. Das ist schon lange ein Traum von mir.« Darauf angesprochen, dass nachhaltige Investitionen in dem Ruf stehen, weniger lukrativ zu sein als Mainstream-Papiere, gab Hughes trocken zurück, er betrachte Investitionen in den heutigen Markt ohnehin nicht als »lukrativ«. Ein Investor braucht einen Qualitätsmanager, der aus der Vergangenheit lernt und die Zukunft studiert, und keinen Fantasten, der dumme Risiken eingeht. Nur darauf kommt es an.

 

Ich legte die Zeitung zur Seite und griff nach meinem Anhänger, den ich vor dem Schlafengehen auf den Nachttisch gelegt hatte. Doch statt dem Anhänger hielt ich plötzlich das silberne Siegel in Händen, das die Schatulle verschlossen hatte. Ich hatte es vor zwei Nächten dort liegen lassen, nachdem ich das Kästchen geöffnet hatte, und darunter schlummerte noch das einzige Papierstückchen von nennenswerter Größe, das nicht zu Asche zerfallen war – und auf dem Will Hughes’ Name stand. Nun nahm ich den Zettel wieder zur Hand und versuchte erneut, die Zeichen über der Unterschrift und dem Siegel zu lesen, aber die Buchstaben waren so winzig, dass ich sie nicht erkennen konnte. Es war, als hätte der Autor dieser Zeilen versucht, seine Botschaft zu verschlüsseln.

Also ging ich ins Studio, holte die Juwelierlupe aus meiner Tasche, legte das Papier auf den Arbeitstisch auf einen hellen Sonnenfleck und betrachtete es durch das Vergrößerungsglas. Die Worte waren nun größer, ergaben aber keinen Sinn. Kopfschüttelnd hob ich den kleinen Fetzen auf, und im Sonnenlicht wurde das zarte Material geradezu  durchsichtig. Schwarz schwebte die Schrift in der Luft wie ein geflügeltes Wort. Noch immer nicht zu entziffern, aber … einer Eingebung folgend drehte ich das Papier um, und die rätselhafte Schrift verwandelte sich in englische Wörter. Unter der Lupe konnte ich nun zwei Zeilen entziffern, die aus einem Gedicht zu stammen schienen:Dann, abgelenkt, der Schwan fliegt plötzlich auf  
und schwarzer Flügelschlag beherrscht den Himmelslauf.





Das Bild, das sie heraufbeschworen, erinnerte auf geradezu unheimliche Weise an meinen Traum, in dem der schwarze Schwan aus dem silbernen See aufgeflogen war. Einen Augenblick war mir, als hörte ich die Flügel wieder schlagen, aber ich schüttelte den Kopf, und das Geräusch verstummte. Nur noch das Klopfen meines eigenen Herzens war zu hören. War es möglich, dass dieser Mann, Will Hughes, der einen nach dem Schwarzen Schwan benannten Hedgefonds verwaltete und unter einem Wappen posierte, das dem auf dem Siegel der Schatulle glich, irgendwie mit demjenigen, der diese Worte verfasst hatte, in Beziehung stand? Wieder schüttelte ich den Kopf, aber dieses Mal, weil ich das seltsame, klaustrophobische Gefühl hatte, die Dinge würden sich um mich zusammenziehen. Es waren zu viele Zufälle … zu viele Verbindungen. Aber dann wiederum … wenn Will Hughes tatsächlich etwas mit diesem Kästchen zu tun hatte, würde er mir vielleicht dabei helfen können, es wiederzufinden.

Als ich zurück nach unten ging, fühlte ich mich seltsam leicht. Die Sonne schien, meinem Vater würde es bald wieder bessergehen, und ich hatte eine Spur, die mir vielleicht  helfen würde, seine Unschuld zu beweisen. In der Küche sahen mir Jay und Becky jedoch mit schockierten Gesichtern entgegen, und ich fürchtete eine neue Hiobsbotschaft. Es war jedoch nichts Schreckliches passiert, nur etwas sehr Überraschendes.

»Will Hughes hat vor zehn Minuten angerufen«, begann Jay, wurde aber von Becky, die auf ihrem Stuhl herumrutschte, unterbrochen:

»Er schickt einen Wagen, der dich um vier Uhr abholt. Du sollst den Ring mitbringen.«

 

Meine gute Stimmung hielt auch auf dem Weg zum Krankenhaus an. Der Tag war frisch und klar, mild für Mitte Dezember – alle Spuren des übelriechenden Regens und Nebels von gestern Abend waren einem strahlend blauen Himmel gewichen. Die einzigen Überbleibsel des verrückten Wetterphänomens waren die Pfützen dreckigen Wassers, das die Ladenbesitzer von Greenwich von den Bürgersteigen fegten. Ich winkte dem Pärchen zu, das das kleine Teegeschäft Tea & Sympathy führte und sagte ihnen guten Morgen – nur, um ihren britischen Akzent zu hören und mit »Herzchen« angesprochen zu werden. Einer obdachlosen Frau, die im Schneidersitz auf der Bordsteinkante saß und sich angestrengt mit den Dampfwolken unterhielt, die aus einem Kanalschacht drangen, gab ich ein paar Dollar. Sie hob ihr nussbraunes Gesicht zu mir empor, senkte es wieder, spuckte in ihre Hand und winkte mir dann zu. Ich ging zunächst am Krankenhaus an der 7th Avenue vorüber und hielt auf die französische Bäckerei Lafayette zu, wo es einen Apfelstrudel gab, der meinen Vater an den erinnerte, den meine Mutter zu backen pflegte.

Auf dem Weg kam ich an Tibet Kailash vorüber, einer tibetischen Kleider- und Geschenkboutique, in der ich oft einkaufte. Das Fenster hing voller leuchtender Seidenkleidung, die mich an das Tuch erinnerte, das Obie Smith gestern um den Kopf getragen hatte. Der Laden hatte normalerweise nicht so früh geöffnet, aber als mich der Besitzer vor dem Schaufenster stehen sah, schloss er auf. Es roch herrlich nach Sandelholz und Rosenwasser. Ich suchte einen bunten Seidenschal mit eingewebten Goldund Silberfäden aus und legte ihn auf den Ladentisch.

»Ich glaube, diesen Duft habe ich hier noch nie gerochen«, sagte ich, als der Besitzer den Schal in lila Papier einschlug und in eine kleine orangefarbene Tüte steckte (ein Grund, weshalb ich hier so gern Mitbringsel erstand, war der, dass sie so schön eingepackt und oft noch mit einem Gedicht des Dalai Lama versehen waren).

»Die Straße hatte heute Morgen einen eigenwilligen Geruch«, sagte er. »Damit bekommt man ihn weg. Hier …« Er legte ein paar kleine Räucherkerzen in die Tüte. »Wenn es nochmal so einen Nebel gibt, dann zünden Sie ein paar von denen an.«

»Das mache ich, danke schön. Ich hoffe allerdings, dass wir nicht noch einmal so ein Wetter bekommen. Ich hatte furchtbare Migräne.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir werden so etwas noch viel öfter erleben – und schlimmer.« Damit legte er drei Gebetskärtchen zu dem Schal.

Ich versuchte, die Worte des Tibeters abzuschütteln, als ich weiterging, aber meine Stimmung war nun doch ein wenig getrübt. Der Duft, der aus der Bäckerei drang, belebte mich wieder etwas, und ich fühlte mich besser, als  ich das Zimmer meines Vaters betrat und sah, dass er aufgerichtet im Bett saß. Sein Gesicht hatte wieder eine gesündere Farbe, und seine Augen waren wach.

»Margaret«, rief er, als er mich sah. »Du wirst nicht glauben, wer mich gestern Abend besucht hat!«

»Gestern Abend? Ich war doch bis zum Ende der Besuchszeit hier.«

Er machte eine ablehnende Handbewegung, als ich ihm ein Stück Apfelstrudel hinhielt, und hielt meine Hand fest. »Santé Leone!«

»Santé Leone?«, wiederholte ich und setzte mich auf die Bettkante.

»Du erinnerst dich doch sicher noch an ihn? Er stammte aus Haiti und hat diese riesigen Leinwände mit tropischen Farben gestaltet …«

»Ja, ich erinnere mich an ihn, Dad. Es ist nur …«

»Es war so großartig, ihn wiederzusehen! Und das Beste ist …« Er zog mich an sich und flüsterte: »Er malt wieder! Seine Kleider waren mit frischer Farbe in allen Schattierungen bespritzt! Er sagte, er hätte ein Dutzend neuer Gemälde für mich. Weißt du, was die Leute für einen neuen Santé Leone zahlen würden?«

»Millionen, Dad. Bestimmt Millionen.«

»Darauf kannst du dich verlassen! Siehst du, ich habe immer gesagt, dass sich etwas ergeben würde. Unsere finanziellen Probleme sind gelöst.« Er ließ meine Hand los und sank wieder in die Kissen.

»Gut, Dad«, sagte ich und strich mit der Hand über seine Stirn. Sie fühlte sich warm an, aber nicht fiebrig. »Das ist wunderbar. Ruh dich einen Augenblick aus. Ich werde sehen, ob ich deinen Arzt finden kann.«

Er schloss die Augen und schlief sofort leise schnarchend ein.

»Er hat seit vier Uhr morgens auf Sie gewartet, um Ihnen davon zu erzählen, dass ihn Sankt Leon besucht hat.« Ein Mann lehnte in der Tür. Ohne seinen weißen Kittel brauchte ich einen Augenblick, um Obie Smith zu erkennen. Er trug stattdessen einen schwarzen, langen Ledermantel über schwarzen Jeans und einem orangefarbenen Seidenhemd. Seine langen Dreadlocks, die er gestern noch mit einem Stirnband gebändigt hatte, hingen ihm nun offen über den Rücken.

»Sankt Leon«, wiederholte ich. »Ich habe lange nicht mehr gehört, dass ihn jemand so genannt hat.« Santé Leone – Sankt Leon – war Anfang der Achtzigerjahre von Haiti nach New York gekommen, nachdem er ein Stipendium am Pratt Institute gewonnen hatte. Schon bald jedoch kehrte er seinen Studien den Rücken und hinterließ stattdessen überall in Manhattan riesige Wandmalereien, die er stets mit seinem Zeichen versah – einem stilisierten Löwen mit Heiligenschein, der eine Pfote erhob. Sankt Leon, der heilige Löwe. Mein Vater spürte ihn schließlich in dem ausgebrannten Wohnblock auf der Lower East Side auf, in dem er lebte – oder eher kampierte – und kaufte sechs seiner Bilder. Er förderte die Karriere des jungen Haitianers, verköstigte ihn in unserem Haus, führte ihn in die Kunstszene ein und organisierte seine erste Ausstellung. Doch am Abend, bevor seine Arbeiten bei der Whitney Biennial vorgestellt werden sollten, starb Santé an einer Überdosis Heroin.

»Mein Vater glaubte stets, er hätte etwas tun können, um ihn zu retten«, sagte ich, stand auf und ging zu Obie  Smith hinüber. »Ich hoffe, dass er jetzt an ihn denkt, heißt nicht, dass diese Schuldgefühle ihn wieder überwältigen.«

Obie Smith schüttelte den Kopf. »Er sagte, Santé sei gekommen, um ihm zu sagen, dass er ihm nichts vorwerfe.«

Schnell drehte ich den Kopf beiseite, um die Tränen zu verbergen, die mir in die Augen schossen. »Hier«, ich hielt ihm die orangefarbene Tüte hin. Sie passte genau zu seinem Hemd. »Sie waren so freundlich, ich wollte mich …«

»Sie müssen sich nicht bei mir bedanken«, sagte er und nahm die Tasche. »Ich tue nur meine Pflicht.« Als er das Päckchen öffnete, lächelte er angesichts des bunten Schals, dann zog er ihn so schwungvoll aus der Verpackung, dass er wie ein exotischer Schmetterling durch die Luft flatterte, bevor er sich um seinen Hals schlang.

»Er steht Ihnen gut.«

»Das glaube ich«, sagte er und grinste. Dann verbeugte er sich höflich vor mir und wirbelte herum. Der schwarze Mantel bauschte sich wie ein Cape, und dann wandte er sich zum Gehen. Sein federnder Schritt weckte den Eindruck, als bewegte er sich zu Musik, die nur er allein hören konnte. Ich sah ihm nach, bis er das Ende des langen Flurs erreicht hatte. Bevor er um die Ecke bog, drehte er sich zu mir um und schenkte mir noch ein breites Lächeln.

Dass er mich dabei erwischt hatte, wie ich ihm nachsah, ließ mich erröten, und schnell wandte ich mich ab … um beinahe mit Detective Joe Kiernan zusammenzustoßen.

»Oh, schön, ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte er, fasste mich am Arm und schob mich zu einem der Aufenthaltsräume.

»Ich besuche meinen Vater, Detective Kiernan.« Entschieden schüttelte ich seinen Griff ab und ging zum Krankenzimmer zurück, aber Kiernan überholte mich und stellte sich mir in den Weg. »Was denn? Geht es um irgendwelche Aussagen meines Vaters? Wissen Sie, ich glaube nicht, dass irgendetwas, das er unter Medikamenteneinfluss ausgesagt haben mag, als Beweis zugelassen …«

»Es geht nicht um die Dinge, die Ihr Vater gesagt hat. Sondern um das, was die Männer sagen, die bei Ihnen eingebrochen sind.«

»Sie haben sie tatsächlich geschnappt?«, fragte ich ehrlich überrascht und erfreut über diese Entwicklung. Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass mein Vater in den Überfall verwickelt gewesen war, und wir würden die Bilder zurückbekommen. »Das ist ja großartig! Hatten sie auch das silberne Kästchen bei sich?«

Kiernan warf mir einen seltsamen Blick zu. »Sie hatten Ihre Pissarros, Miss James. Von einem silbernen Kästchen war keine Spur.«

»Oh … das ist schade … aber Gott sei Dank sind die Pissarros wieder da. Das sind wirklich gute Neuigkeiten.«

»Leider nicht nur. Die beiden Männer haben in Einzelverhören ausgesagt, dass Ihr Vater sie dazu angestiftet hat, den Einbruch zu begehen.«

 

Im St. Vincent’s darf man keine Mobiltelefone benutzen, weswegen ich nach dem Gespräch mit Detective Kiernan nach draußen ging, um Chuck Chennery anzurufen.

»Das kann ich mir von Ihrem Vater einfach nicht vorstellen«, sagte Chuck mit seinem vornehmen Akzent. »Das ist ein abgekartetes Spiel. Ich werde mich mit Dave  Reiss aus unserer Strafrechtsabteilung besprechen, und dann kommen wir später zu Ihnen ins Krankenhaus.«

Ich bedankte mich und ging zu meinem Vater. Er war inzwischen wieder wach und stritt sich mit einer Schwester über sein Frühstück.

»Ich mach das schon«, sagte ich der Pflegerin.

Nachdem sie gegangen war, stellte ich das Tablett mit den glibberigen Eiern und dem wässrigen Wackelpudding zur Seite und gab ihm den Apfelstrudel von Lafayette’s. Er schien sich nicht daran zu erinnern, dass ich ihm das Gebäck vorhin bereits angeboten hatte – oder dass ich überhaupt da gewesen war -, und von daher erwähnte ich nicht, dass Santé Leone ihn »besucht« hatte. Als er den Strudel aufgegessen und ich die Krümel von seiner Bettdecke gefegt hatte, erklärte ich ihm vielmehr, ihm eine Frage stellen zu müssen.

»Bitte versprich mir, dass du dich nicht aufregst«, sagte ich. »Ich werde dich nur ein einziges Mal fragen und alles akzeptieren, was du mir darauf antwortest.« Ich holte tief Luft. »Die Polizei hat die Männer gefasst, die in die Galerie eingebrochen sind …«

»Das ist ja großartig …«

»… und sie sagen, du hättest Ihnen den Auftrag dazu gegeben.«

Alle Farbe wich aus dem Gesicht meines Vaters, und seine Hände verkrampften sich um den Saum seiner Bettdecke. Es tat mir leid, ihm das sagen zu müssen, aber es war besser, wenn er es von mir erfuhr und nicht von irgendeinem Polizeibeamten. »Margaret«, sagte er – und er nannte mich nur dann bei meinem vollen Namen, wenn etwas Ernstes oder Folgenschweres geschehen war.  »Glaubst du, ich würde solche … Schattenwesen in unser Haus bringen?«

»Ich glaube, was du mir sagst, Dad. Hast du?«

»Bei der Erinnerung an deine Mutter, ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun hatte.«

Ich drückte seine Hand und lockerte den Griff um die zerknüllte Decke. »Okay, Dad, das genügt mir. Chuck Chennery ist auf dem Weg hierher und bringt einen Strafrechtspezialisten aus seiner Kanzlei mit. Wir kümmern uns um diese Sache. Du darfst mit niemandem außer mir, Chuck und dem anderen Anwalt darüber reden. Okay?«

Mein Vater streckte den Zeigefinger in die Luft, wie er es immer tat, wenn er auf etwas hinweisen wollte. »Du hast deine Mutter vergessen.«

»Was ist mit ihr?«, fragte ich.

»Ihr kann ich doch auch davon erzählen, oder nicht?«

Ich tätschelte ihm die Hand. Wenigstens hatte er mich nicht gefragt, ob er mit Santé Leone darüber reden durfte. »Sicher, Dad. Du kannst Mom davon erzählen.« Dann strich ich seine Laken glatt und steckte die Zipfel wieder unter der Matratze fest. Meine Hände berührten dabei eine unerwartet raue Stelle auf dem Stoff, als sei hier etwas verschüttet worden. Ein Fleck bunter Farbe war auf dem Laken – limettengrün, korallenrot, sonnengelb und aquamarin. Die Farben, die Santé Leone bevorzugt hatte.






 Der Wachtturm
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Den Vormittag und auch den größten Teil des Nachmittags verbrachte ich im Krankenhaus. Charles Chennery erschien gegen Mittag in Begleitung eines jungen, geschniegelten Anwalts mit Hugo-Boss-Anzug und auf Hochglanz polierten Schuhen, die auf den Krankenhausfluren quietschten. Sie sprachen eine halbe Stunde lang mit meinem Vater, und dann nahm mich Chuck beiseite und erklärte mir, er würde eine einstweilige Verfügung beantragen, um die Polizei daran zu hindern, meinen Vater zu vernehmen, während er noch Schmerzmittel bekam. Ich fragte ihn nicht, ob mein Vater ihm gegenüber seine Gespräche mit Santé Leone oder mit meiner Mutter erwähnt hatte, aber er klopfte mir auf die Schulter und sagte mir, seine 86-jährige Mutter habe sich, als sie ein künstliches Hüftgelenk bekam, im Krankenhaus lange mit Mamie Eisenhower unterhalten.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, Versicherungsformulare auszufüllen und mir zu überlegen, ob unsere Krankenkasse einen Pflegedienst zahlen würde, wenn mein Vater entlassen wurde. Dann tauchte Zach  Reese mit einer großen Takeaway-Tüte von Sammy’s Noodle Shop auf. »Ich behalte ihn im Auge«, versprach er mir und holte einen Topf mit heißer Suppe hervor. Es freute mich, dass mein Vater Gesellschaft hatte – vor allem weniger ätherische als irgendwelche verblichenen Maler -, aber bevor ich ging, warf ich, als Zach nicht hinsah, noch kurz einen Blick in die Tüten, ob sich auch keine Schnapsflaschen darin verbargen.

Bis ich im Krankenhaus alles erledigt hatte, war es halb drei, so dass mir nur wenig Zeit blieb, mich zu Hause umzuziehen. Für mein Treffen mit Will Hughes wählte ich einen schmal geschnittenen schwarzen Rock, einen burgunderfarbenen Kaschmirpullover, einen Seidenschal und hochhackige Stiefel. Darüber zog ich den alten Jaeger-Regenmantel, den meine Mutter sich vor zwanzig Jahren in London gekauft hatte, und steckte einen Schirm ein. Zwar hatte die Wettervorhersage nichts von Regen gesagt, aber das wollte dieser Tage ja nicht viel heißen.

Allerdings war es draußen trocken, als ich aus der Tür trat und feststellte, dass vor unserem Haus ein Rolls-Royce Silver Cloud auf mich wartete. Als der Fahrer mir den Wagenschlag aufhielt, spürte ich plötzlich das flüchtige Verlangen, mich umzudrehen und wegzulaufen. Ich wusste nichts über Will Hughes. Ich wollte zu ihm, weil er mir vielleicht sagen konnte, wo ich John Dee finden würde, aber was, wenn er mit ihm zusammenarbeitete? Was, wenn er etwas mit dem Raub zu tun hatte? Aber dann wurde mir bewusst, wie albern diese Überlegungen waren. Wieso sollte ein milliardenschwerer Hedgefonds-Manager ein paar Pissarros und eine alte Silberschatulle stehlen wollen?

Ich rutschte auf den Rücksitz und beschwor mich, gelassen zu bleiben.

Der Wagen fuhr in die Jane Street nach Westen hinunter und bog dann nach rechts auf den West Side Highway.

»Fahren wir zu Mr. Hughes’ Büro?«, fragte ich.

»Mr. Hughes arbeitet von zu Hause aus«, antwortete der Fahrer.

»Okay«, sagte ich und merkte, wie wieder die Nervosität in mir hochkroch. »Und wo wohnt Mr. Hughes?«

»Etwas außerhalb«, gab der Fahrer zurück. Er sah in den Rückspiegel. Seine Augen waren zwar dunkel, sahen aber ansonsten völlig normal aus, wie ich erleichtert feststellte.

Mit einem Seufzer lehnte ich mich in die weichen Polster und sah aus dem Fenster zum Hudson, der in der spätnachmittäglichen Sonne glitzerte. Auf dem Hudson River Greenway tummelten sich Spaziergänger und Fahrradfahrer, die das milde Dezemberwetter genossen. Es war ein ganz normaler Tag in New York. Ich lehnte mich zurück und versuchte, die Fahrt zu genießen.

Als das Auto jedoch an der Ausfahrt zur George Washington Bridge nach rechts zog, erschrak ich. »Fahren wir nach New Jersey?«, fragte ich, und meine Stimme klang schriller, als ich beabsichtigt hatte. Für einen kurzen Augenblick hatte ich das Bild vor Augen, wie man meine Leiche in den Sümpfen der New Jersey Meadowlands entsorgte, aber dann wechselte der Fahrer wieder die Spur, behielt die nördliche Richtung bei und blieb auf dem Henry Hudson Parkway. Schließlich bogen wir zu den Cloisters ab, jener Außenstelle des Metropolitan Museum of Arts, das unter Verwendung von Architekturfragmenten  verschiedener französischer Klöster erbaut worden war.

»Sagen Sie es mir nicht«, sagte ich. »Mr. Hughes lebt in den Cloisters. Ich wusste ja, dass er reich ist, aber ich habe nicht geahnt, dass er in einem Schloss wohnt.«

Ich sah im Rückspiegel, dass die Augen des Fahrers zu mir herüberglitten, aber er antwortete nicht. Wir fuhren um den stillen Park und die mittelalterlichen Türme der Anlage herum. Meine Mutter und ich hatten in meiner Jugend viele Samstage damit verbracht, die Hallen, Kreuzgänge und Gärten des Museums zu erforschen. Sie hatte sich oft zu Studienzwecken dorthin begeben, als sie ihren Magister in Französischer Literatur des Mittelalters gemacht hatte, und ähnlich wie der Lavendel, den sie selbst anpflanzte, erinnerte sie diese Umgebung an ihre Heimat. Manchmal deutete sie auf ein Schild und sagte: »Diese alten Steine sind über den Ozean gekommen, genau wie ich.« Während meines Studiums war ich ebenfalls oft hier gewesen, um mich von der Sammlung mittelalterlicher Schmuckstücke inspirieren zu lassen. Als ich dann im zweiten Studienjahr eine Seminararbeit vorbereitete, hatte ich mich mit einem der Bibliothekare angefreundet, den meine Mutter noch gekannt hatte.

Der Wagen verließ den Park an der Fort Washington Avenue, bog nach rechts in die 181st Street, wieder nach rechts auf den Cabrini Boulevard und hielt schließlich vor den Tudor Castle Apartments.

»Also wohnt er doch in einem Schloss«, sagte ich zu dem schweigsamen Fahrer, als ich das zwölfstöckige Apartmenthaus betrachtete, dessen roter Backstein mit hellem Granit eingefasst war, so dass es an eine Burg aus  dem mittelalterlichen England erinnerte. Ich hatte einmal in der Immobilienbeilage der Times etwas über diesen Gebäudekomplex gelesen und wusste daher, dass an dieser Stelle früher ein echtes Schloss gestanden hatte, das sich ein britischer Finanzmagnat Ende des letzten Jahrhunderts gebaut hatte und das dann in den Dreißigerjahren bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Die Wohnungen waren angeblich groß und hell, und sie verfügten neben echten Kaminen auch über einen fantastischen Blick auf den Fluss. Dennoch war ich überrascht, dass Will Hughes hier lebte. »Ich dachte immer, Hedgefonds-Manager würden an der Park Avenue wohnen«, sagte ich, als der Fahrer meine Tür öffnete und mir seine Hand reichte, um mir beim Aussteigen zu helfen. »Nicht, dass dieses Gebäude hier nicht schön wäre. Es ist unglaublich romantisch.«

»Mr. Hughes wird sich freuen, das zu hören. Er hängt sehr an diesem Haus – was vielleicht nicht weiter verwunderlich ist, da es ihm gehört.«

Der Fahrer führte mich durch das steinerne Portal, über dem das Wappenschild prangte, das ich auf dem Foto in der Zeitung gesehen hatte, und dann durch die Lobby, wo er dem livrierten Pförtner kurz zunickte. Offenbar wurde ich erwartet. Statt mich jedoch zu den Aufzügen in der Mitte zu bringen, zeigte er mir einen Fahrstuhl, der mit dem Schild PRIVAT versehen war, bedeutete mir hineinzugehen und verneigte sich, als sich die Türen schlossen.

»Halt, welches Stockwerk?«, rief ich noch. Doch dann sah ich, dass es gar keine Knöpfe gab, die ich hätte drücken können. Der Lift setzte sich in Bewegung, und ich  vermutete, dass er mich zum Penthouse hinaufbrachte. Ich schloss die Augen und machte zur Beruhigung einige tiefe Ujjayi-Atemzüge, die mein Yogalehrer Ozean-Atmung nannte. Überraschenderweise funktionierte es. Als der Aufzug anhielt, empfand ich tatsächlich Gelassenheit. Ich öffnete die Augen, als die Türen aufgingen, und trat direkt in einen palastartigen Wohnraum, der an drei Seiten vom Boden bis zur Decke von Glasfronten eingefasst war. Es war, als stünde man ganz oben auf einem hohen Turm. Vor mir erstreckte sich der Hudson River und das Steilufer der Jersey Palisades, im Süden die Wolkenkratzer von Manhattan, und im Norden erhob sich der viereckige, steinerne Turm der Cloisters. Das Glas schien leicht getönt zu sein, vielleicht, um das gleißende Sonnenlicht etwas zu mildern. Gerade wollte ich einen Schritt auf die nach Norden zeigende Fensterfront machen, als mir ein Bild auffiel, das an der Wand neben dem Fahrstuhl hing.

Es war das Ganzkörperporträt eines jungen Mannes in elisabethanischer Kleidung. Etwas in seinen leicht auseinanderstehenden, silbergrauen Augen ließ mich bewegungslos verharren. Er hatte langes, gelocktes, blondes Haar und einen geschwungenen, zu einem grausamen Lächeln verzogenen Mund. Im Kontrast zum schwarzen Kragen seines Samtwamses wirkte seine Kehle besonders weiß, ebenso wie die Hand, die auf einem geöffneten Buch ruhte, das auf einer Marmorsäule lag. Als ich näher trat, sah ich den Ring mit dem Schwanensiegel. Meinen Ring. Konnte es wirklich derselbe sein wie der, den ich am Finger trug? Ich hielt meine Hand vor das Bild, bis der echte Ring auf einer Höhe mit dem gemalten war.

»Bemerkenswert«, ertönte eine Stimme hinter mir. »Es ist wirklich derselbe Ring.«

Als ich mich umwandte, sah ich in dieselben leuchtenden Silberaugen wie auf dem Porträt. Der Mann trug moderne Kleidung – ein maßgeschneidertes weißes Frackhemd und eine ausgeblichene schwarze Jeans -, sein Haar war jedoch eine Nuance dunkler und kurzgeschnitten. Sein Mund hatte allerdings dieselbe Form, und schon während ich mich umgedreht hatte, war mir derselbe grausame Zug aufgefallen, der auch auf dem Porträt zu sehen war. Doch dann verschwand das höfliche Lächeln, das er für mich aufgesetzt hatte, und wich einem Ausdruck, den man als Überraschung oder Verletzlichkeit hätte deuten können.

»Noch bemerkenswerter ist, dass Sie genauso aussehen wie er«, sagte ich und fragte mich, wieso mein Anblick ihn derart aus der Fassung brachte. Hatte er jemand anderen erwartet?

»Der Fluch der Familie Hughes«, sagte er, während er seine Fassung wieder zurückgewann und die rechte Hand ausstreckte.

Seine Augen bohrten sich mit beunruhigender Intensität in meine. Dann fühlte ich, wie bei unserer Begrüßung mein Ring gegen den seinen stieß, und ich senkte den Blick auf unsere Hände, um die Macht zu brechen, die ich von diesen Augen ausgehen fühlte. Ich hatte vermutet, dass es sich bei seinem Ring vielleicht um eine Kopie des Schwanensiegels handeln würde, aber es war ein Goldring mit einem flachen, schwarzen Stein.

»Bitte, setzen Sie sich.« Er deutete auf eine niedrige Couch mit Samtbezug, die vor den Westfenstern stand.  Alle Möbel in diesem Raum waren niedrig und unaufdringlich, wie um die Wirkung der Aussicht nicht zu mindern. Auf dem Glastisch vor der Couch standen lediglich ein Dekanter aus Kristall, zwei Gläser und ein aufgeklappter Laptop. Zahlen und Zeichen huschten über den hellen Computerbildschirm. Börsennotizen, vermutete ich, die für mich ebenso geheimnisvoll waren wie die Symbole, die ich in der silbernen Schatulle gefunden hatte. Hughes klappte den Laptop zu, goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Gläser und setzte sich dann mir gegenüber in einen Eames-Designersessel aus Chrom und Leder. Dann beugte sich er sich vor und nahm meine Hand. Die Vertraulichkeit dieser Geste raubte mir beinahe den Atem, aber dann stellte ich fest, dass er sich den Ring ansah. Und mir wurde bewusst, dass ich nicht versucht hatte, die Hand wegzuziehen.

»Er sieht tatsächlich genauso aus wie der Ring meiner Vorfahren«, sagte er. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

»Meine Mutter hat ihn mir gegeben«, erklärte ich.

Er sah auf, hielt aber meine Hand weiter fest, und ich ließ sie ihm. Dabei hatte ich das seltsame Gefühl, dass ich auch gar nicht anders konnte, sofern er mir nicht die Erlaubnis dazu geben würde. Ich fühlte mich ebenso machtlos wie in jenem Augenblick, als die Diebe im Flur an mir vorübergegangen waren, aber während ich damals ein Gefühl von Ekel und Widerwillen gespürt hatte, war die Situation jetzt … verführerisch. Dabei war ich mir jedoch nicht sicher, was von beiden gefährlicher war.

»Wie lautete der Name Ihrer Mutter?«

»Margot James«, antwortete ich. »Ihr Mädchenname war D’Arques.«

»Sie stammte aus Frankreich?«

»Ja. Ihre Eltern kamen im Zweiten Weltkrieg um, und sie wurde von einer englischen Familie aufgenommen. Meinen Vater lernte sie dort nach dem Krieg kennen.«

»Und sie hat Ihnen ihren Namen gegeben – Garet ist eine Kurzform für Margaret, nicht wahr?«

»Ja, aber sie nannte mich von Anfang an nur Garet.«

»Hat sie Ihnen gesagt, was er bedeutet?«

»Margaret heißt Perle«, sagte ich und fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte. Ich war gekommen, weil ich hoffte, etwas von ihm zu erfahren, und nun stellte er die Fragen. Mit Mühe entzog ich ihm nun doch meine Hand – dabei hatte er sie eigentlich nur ganz sanft festgehalten – und griff in meine Tasche. Dann holte ich einen kleinen Schmuckbeutel aus Flanell hervor und leerte ihn. Das silberne Siegel, das an der Schatulle angebracht gewesen war, rollte über das Glas des Tisches und drehte sich eine Weile auf dem Rand, bevor es mit der geprägten Seite nach oben liegen blieb. Will Hughes sah von dem kleinen Gegenstand zu mir, und seine Augen blitzten silbern wie das Siegel.

»Woher haben Sie das?«, fragte er.

»Von einer silbernen Schatulle, die versiegelt worden war.« Nun erzählte ich ihm die ganze Geschichte – von meinem Zufallsbesuch in dem Antiquitätengeschäft in der Cordelia Street bis zum Öffnen des Kästchens (die sich bewegenden Symbole ließ ich dabei aus), von dem Einbruch und von der Tatsache, dass der Laden am Tag darauf verlassen zu sein schien. »Und nun wird mein Vater des Versicherungsbetrugs bezichtigt. Ich weiß, es klingt weit hergeholt, aber dieser John Dee …«

»Wer hat Ihnen diesen Namen gesagt?«

Ich starrte ihn an. Schließlich hatte ich mit keinem Wort erwähnt, dass ich ihn nicht von dem Mann selbst erfahren hatte. »Von jemandem in einer Bäckerei an der Ecke …«

»Puck?«, fragte er. »Hat Puck selbst es Ihnen gesagt?«

Ich lachte. »Ich wusste nicht, dass es Puck selbst wirklich gibt. Ich habe mit einer Bäckerin namens Fen gesprochen …«

»Fenodoree«, sagte er und lächelte. »Wie geht es ihr?«

»Äh … sie sah gut aus«, sagte ich und wunderte mich darüber, dass er die Bäckerin kannte. »Aber wie gesagt, mir ist klar, dass es verrückt erscheint, diesen John Dee mit dem Einbruch in Verbindung zu bringen …«

»Überhaupt nicht.« Hughes stand unvermittelt auf, ging unruhig zum Westfenster und sah mich dann an. Die Sonne stand tief über den Palisades und verwandelte den Fluss in ein Blatt aus funkelndem Gold. Obwohl das Glas getönt war, schien sie so hell, dass ich meine Augen gegen das gleißende Licht verschließen musste … und dann sah ich mich in meinem Traum, wie ich den Schwan beobachtete, der über das Wasser glitt. Und obwohl das Einzige, was auf dem Hudson lag, die Sonne war, hatte ich plötzlich dasselbe Gefühl nahenden Unheils.

»Als Sie die Schatulle öffneten, was ist da passiert?«, fragte er. Nun ging er zu dem Sessel zurück, aus dem er sich soeben erhoben hatte, blieb aber daneben stehen. Mit der gleißenden Sonne im Rücken war er nur als Silhouette wahrzunehmen, und das Einzige, was in seinem Gesicht klar erkennbar blieb, waren die seltsam magnetischen Augen.

Eigentlich hatte ich nicht die Absicht, ihm von den blauen Zeichen zu erzählen … aber dann, als ich in diese hypnotischen silbernen Augen sah, tat ich es doch. Die Worte schienen aus mir herauszusprudeln, als saugte er sie aus mir heraus. Ich erzählte ihm von den Symbolen, die sich vor meinen Augen verändert hatten, und von dem blauen Rauch, der aus dem Kästchen gedrungen war. Dann berichtete ich ihm von den leeren Augen der Einbrecher, von dem Schwefelgestank, den sie zurückließen, von dem Nebel, der mich gestern bis an meine Haustür verfolgt hatte, von meiner Metallskulptur, die auf so seltsame Weise zum Leben erwacht war, und schließlich sogar von dem Besuch des 1987 verstorbenen Santé Leone bei meinem Vater.

Als ich geendet hatte, beugte sich Will Hughes hinunter, bis ich sein Gesicht und seine silbernen Augen sehen konnte, die wie Münzen glänzten. »Meine liebe Garet, und nach all dem zweifeln Sie wirklich noch daran, dass hier etwas ausgesprochen Außergewöhnliches vor sich geht?«

»Ich weiß nicht, was Sie mit außergewöhnlich meinen«, erwiderte ich vorsichtig.

Er seufzte und setzte sich wieder. Dann griff er erneut nach meiner Hand. »Ihre Mutter hat Ihnen diesen Ring gegeben, aber Ihnen nicht gesagt, was er bedeutet?«

»Sie starb kurze Zeit darauf«, sagte ich und merkte peinlich berührt, dass meine Augen sich mit Tränen füllten. Schnell wandte ich den Kopf und sah aus dem Nordfenster zu den Cloisters hinüber.

»Das erklärt die Sache«, nickte Hughes. »Sie hatte keine Zeit mehr. Immer vorausgesetzt, dass ihre eigene Mutter  es ihr jemals erzählt hatte. Sie sagten doch, Ihre Großmutter sei ebenfalls jung gestorben … im Krieg?«

»Ja, sie wurde festgenommen, weil sie jüdische Flüchtlinge versteckte, und hingerichtet.«

»Wie schrecklich. Dann wusste Ihre Mutter es vielleicht selbst nicht.«

»Was denn?« Jetzt sah ich Will Hughes wieder an. Die kurze Zeit des Wegsehens hatte mir die Kraft gegeben, ihn zu fragen. »Was hat all das mit meiner Mutter zu tun?«

»Alles«, sagte er. »Ihre Mutter entstammte einer langen Linie von Frauen, die eine sehr wichtige Rolle innehaben. Hier, sehen Sie sich meinen Ring an.« Er zog sich den Goldreif vom Finger und reichte ihn mir. Als ich ihn genauer besah, entdeckte ich, dass es sich bei dem Stein um ein Intaglio handelte, das ein Wappen darstellte. Ich nahm meine Juwelierslupe, die ich stets bei mir trug, aus der Tasche und hielt sie über den Ring. Das Bild erwachte zum Leben: Ein steinerner Turm, der von einem körperlosen Auge gekrönt wurde und aus dem Strahlen drangen. Ein lateinisches Motto umgab den Stein, aber es war rückwärts eingraviert, und ich konnte es nicht lesen.

»Die Inschrift lautet: Quis custodiet ipsos custodes?«, sagte er.

»Wer überwacht die Wächter?«, übersetzte ich. Er neigte den Kopf und lächelte. »Ich habe mich viel mit Wappensprüchen beschäftigt«, erklärte ich und hielt mein Medaillon hoch, damit er es betrachten konnte. »Auch habe ich das Gefühl, dieses Wappen schon einmal gesehen zu haben.«

»Vielleicht hat Ihnen Ihre Mutter einmal ein Bild davon gezeigt. Sind Sie sicher, dass sie Ihnen nie etwas von einem Wachtturm erzählt hat?«

»Nein … was ist das? Es klingt nach den Zeugen Jehovas.«

»Es ist dasselbe Symbol, geht aber in eine andere Richtung«, sagte er und lehnte sich zurück. »Der Wachtturm ist ein uraltes Symbol für den Schutz gegen das Böse. Er steht auf der Grenze zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren, zwischen der natürlichen und der unnatürlichen Welt, zwischen Gut und Böse.«

»Das ist eine ziemliche Verantwortung«, sagte ich. »Aber ich verstehe noch immer nicht. Was ist das?«

»Nicht was, sondern wer. Sie sind der Wachtturm, Garet James.«

Ich versuchte zu lachen – dieser Satz klang so bedeutungsschwer! -, aber meine Kehle war zu trocken, weswegen ich nur ein Husten herausbrachte. Er reichte mir mein Glas Sherry und wartete, während ich einen kleinen Schluck trank.

»Was um alles in der Welt meinen Sie damit?«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte.

»Das ist es, was beispielsweise Ihr Name bedeutet. Nach dem altfranzösischen Wort garite, das mit Wachtturm  übersetzt wird. Es bedeutet, dass Sie die ernannte Wächterin …«

»Die Wächterin von was?«, fragte ich, da ich meine Neugier nun nicht mehr bezähmen konnte.

Er starrte mich an – offenbar war er es nicht gewohnt, dass man ihn unterbrach – und seufzte dann. »Es ist schwer zu erklären. Eine Wächterin gegen das Böse, könnte  man vielleicht sagen. Es ist eine Aufgabe, die von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird.«

»Wie in einer Art Geheimbund?«, fragte ich ungläubig. Es klang wie eine Geschichte aus Jays Büchern, wie der Zentralrat der Anarchisten oder Die Liga der außergewöhnlichen Gentlemen. »Wissen Sie, wie albern das klingt?«

Ich wollte aufstehen, aber plötzlich stand er neben mir und hielt mich zurück, indem er mir die Hand auf den Arm legte. Er hatte sich so schnell bewegt, dass mir der Kopf schwirrte. Verblüfft setzte ich mich wieder und versuchte, mich nicht zu rühren, bis der seltsame Schwindel verging.

»Ich weiß, dass all das für Sie verrückt klingen muss, aber warum hören Sie nicht erst einmal zu? Tun Sie doch einfach so, als sei es eine Legende, von der Sie in einem Buch läsen, wie wäre das?«

»Eine Legende?«

»Ja, eine Legende, die im frühen 17. Jahrhundert begann, als Ihre Vorfahrin meinen …«, er deutete mit dem Kopf zu dem Porträt beim Fahrstuhl hinüber, »meinen … Vorgänger traf und Ringe mit ihm tauschte. Deswegen haben Sie den Schwanenring, und ich habe den Wachtturm. Will Hughes … mein Vorfahr … hinterließ einen ausführlichen Bericht über seine Begegnung mit einer Französin namens Marguerite. Marguerite besaß eine silberne Schatulle, die … nun, sagen wir, sie enthielt wertvolle Informationen, die vor allem für den Alchemisten John Dee von großer Bedeutung waren. Es war sehr wichtig, dass John Dee diese Informationen niemals in die Hände bekam, und von daher versiegelten Marguerite  und Will Hughes das Kästchen mit diesem Ring.« Er berührte das Schmuckstück an meinem Finger.

»Das ist ja eine ganz hübsche Geschichte, Mr. Hughes, aber selbst, falls der Juwelier, den ich vorgestern traf, ein Abkömmling jenes John Dee gewesen sein sollte, wie hätte er wissen können, dass ich in sein Geschäft kommen würde? Und wieso brauchte er mich, um die Schatulle zu öffnen? Und wieso sollte er sie dann stehlen? Es tut mir leid, aber das alles erscheint doch völlig unsinnig. Wieso sollte mir ein völlig fremder Mensch – all das antun?« Zum zweiten Mal, seit ich diesen Raum betreten hatte, war ich den Tränen nahe, doch ich wollte nicht, dass Will Hughes mich weinen sah. Mit großer Mühe stand ich auf. Will Hughes erhob sich ebenfalls.

»Diese ganze Geschichte von Wächterinnen und Wachttürmen und Alchemisten, das ist einfach zu viel. Ich kann sie nicht glauben. Und selbst, wenn ich das täte, was würde es mir nützen? Ich will doch nur wissen, ob Sie mir dabei behilflich sein könnten, den Mann zu finden, der sich John Dee nennt – denn ich will herausfinden, ob er etwas mit dem Einbruch zu tun hat, damit ich beweisen kann, dass mein Vater unschuldig ist. Können Sie das? Können Sie mir helfen?«

Das schimmernde Licht in seinen Augen schien für einen kurzen Augenblick aufzuflackern. Es beleuchtete sein ganzes Gesicht und raubte mir beinahe den Atem. Er sah jünger aus – ganz wie der Mann auf dem Gemälde -, aber dann verlosch der Schein, ging aus wie glimmende Asche.

»Nein«, sagte er. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Dee zu finden.«

»Das ist alles?«, fragte ich, und meine Stimme wurde laut  und schrill. »Da erzählen Sie mir diese wilde Geschichte über Wächterinnen und Wachttürme und Alchemisten, und dann sagen Sie, dass Sie mir nicht helfen können?«

»Es tut mir leid«, sagte er. Er blickte dabei aus dem Nordfenster zu den Cloisters, wo oben auf dem Turm gerade ein rotes Licht aufgeflammt war. Es zog auch meinen Blick auf sich, ebenso, wie mich die Augen von Will Hughes kurz zuvor in ihren Bann geschlagen hatten. Als ich mich wieder umsah, stellte ich fest, dass er stehen geblieben war. Ich war entlassen.

»Ich bedaure wirklich außerordentlich, dass ich Ihnen nicht helfen kann«, sagte er an der Tür zum Fahrstuhl.

»Nicht so sehr wie ich«, erwiderte ich und sah ihm in die Augen – ich wollte verdammt sein, wenn ich seinem Blick ausgewichen wäre. Aber offenbar hatte ich zu lange auf das rote Licht gesehen, das oben auf dem Cloisters-Turm brannte, denn nun sah ich es wieder, zweifach und flackernd, in der Mitte von Will Hughes’ Pupillen.






 Der Mantikor
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In der Lobby sprach mich der Fahrer an und sagte, er habe Anweisung von Mr. Hughes, mich hinzufahren, wohin ich wünschte.

»Nein danke«, erklärte ich. »Ich gehe zur nächsten U-Bahn-Station.«

Rasch eilte ich den Cabrini Boulevard entlang, vorbei an der Mother Cabrini High School und der Kapelle, wo die Namensgeberin von Straße und Schule begraben lag, und lief bis zum Margaret Corbin Circle und der U-Bahn-Station an der 190th Street, die in der Nähe des Eingangs zum Fort Tryon Park lag. Zwar stand die Sonne tief am Himmel und würde schon bald untergehen, aber es waren immer noch viele Leute unterwegs, die das ungewöhnlich milde Wetter genossen. Es war dieselbe Szenerie, an der ich mich erfreut hatte, als ich in Hughes’ Wagen hierhergefahren war, aber nun wirkte sie surreal. Hatte ich wirklich gerade eine vierhundert Jahre alte Geschichte über Wächter und Alchemisten gehört? Ich war zu durcheinander und aufgewühlt, um eine halbe Stunde in der U-Bahn zu sitzen. Ich musste mich bewegen. Daher  schloss ich mich dem Strom spätnachmittäglicher Spaziergänger an, den Kindermädchen mit ihren Schützlingen, den verliebten Pärchen und den Joggern, die auf den Park zuhielten.

Eine Weile schlenderte ich durch den Heidegarten, in dem ein paar noch spät erblühende Pflänzchen lila und violett in der untergehenden Sonne leuchteten, und versuchte, aus der friedvollen Umgebung ein wenig Ruhe zu gewinnen. Meine Mutter hatte diesen Garten geliebt, vermutlich, weil die violette Heide sie an die Lavendelfelder ihrer Kindheit erinnert hatte, und ich war oft im Rahmen meiner Studien hier gewesen. Es war ein Ort, an dem ich mich ihr nahe fühlte, aber heute fand ich keinen Frieden.

So verrückt die Geschichte war, die mir Will Hughes erzählt hatte – und das war sie zweifelsohne -, am meisten trieb mich die Vorstellung um, dass vielleicht ein Körnchen Wahrheit in ihr stecken mochte, dass meine Mutter vielleicht von ihr gewusst, sie mir aber nicht erzählt hatte. Wie hatte sie mir etwas so Wichtiges vorenthalten können? Es war, als hätte sie einen Teil ihres wahren Ichs vor mir verborgen. Und daher konnte es gar nicht wahr sein. Aber wieso hätte sich Will Hughes eine solche Geschichte ausdenken sollen? Konnte sie überhaupt irgendeinen Anker in der Realität haben?

Ich erklomm die kleine Anhöhe zur Linden Terrace, der höchsten Erhebung der Stadt, wo ein paar Teenager in Sweatshirts und tief sitzenden Hosen um den Fahnenmast herum Skateboard fuhren. Sie machten mir höflich Platz, als ich zur steinernen Mauer ging, von der aus man über die Stadt blicken konnte. Im Süden zogen sich  Sturmwolken über den Wolkenkratzern von Manhattan zusammen, im Norden lag die Festung der Cloisters, und das rote Licht auf dem Turm schien hell wie ein Leuchtfeuer.

»Ich werde immer über dich wachen, Marguerite«, hatte meine Mutter manchmal gesagt. Und sie hatte meinen Namen dabei stets französisch ausgesprochen … es sei denn, sie hatte gar nicht Marguerite gesagt, sondern vielmehr  ma garite – mein Wachtturm. Hatte meine Mutter von dieser Familiengeschichte gewusst? Und wenn ja, hatte sie mir davon erzählen wollen, bevor sie starb?

Ich starrte zu dem Turm hinüber, als könne er mir die Antwort darauf geben … und vielleicht konnte er das. Meine Mutter hatte jahrelang ihre eigenen Studien in den Cloisters betrieben, als sie sich auf ihren Magister in Französischer Literatur des Mittelalters am Barnard College vorbereitete, und sich mit vielen Kuratoren und Bibliothekaren angefreundet. Als ich selbst dort gewesen war, um mir Schmuckentwürfe anzusehen, war besonders einer von Mutters alten Freunden sehr hilfsbereit gewesen – der Bibliothekar Dr. Edgar Tolbert, der sich auf die französische Bildersprache des Mittelalters spezialisiert hatte. Ich wusste nicht, ob er noch dort arbeitete, aber falls ja, dann konnte er mir vielleicht sagen, ob meine Mutter besonderes Interesse an Überlieferungen zu einem Wachtturm gezeigt hatte.

Natürlich war mir klar: Selbst dann, wenn ich eine historische Grundlage für Will Hughes’ verrückte Geschichte fand, war ich meinem Ziel, meinen Vater zu entlasten, noch kein Stück näher gekommen, aber irgendetwas brachte mich dazu, den Weg einzuschlagen, der zu den  Cloisters führte. Vielleicht lag es daran, dass mein Vertrauen in beide Eltern heute heftig erschüttert worden war.

Als ich das kleine Rund um den Fahnenmast verlassen wollte, stellte ich fest, dass die Skateboarder inzwischen gegangen waren und mich nun ein Mann in einem roten Kapuzenshirt beobachtete. Oder zumindest sah er in meine Richtung. Er hatte sich die Kapuze so weit ins Gesicht gezogen, dass ich seine Augen nicht sehen konnte. Wahrscheinlich war er harmlos, sagte ich mir, aber trotzdem wollte ich lieber belebtere Gegenden aufsuchen.

Der Weg, der zu den Cloisters führte, war allerdings auch beinahe verlassen. Kurz erwog ich, umzukehren und am Margaret Corbin Circle zur Straße zurückzukehren, aber damit hätte ich meine Gelegenheit vertan, mit Dr. Tolbert zu sprechen. Ich sah mich noch einmal um … und stellte fest, dass der Mann mit dem roten Sweatshirt mir gefolgt und schon recht nahe gekommen war.

Nun beschleunigte ich meinen Schritt und rannte beinahe auf die Rasenflächen rund um die Cloisters zu, auf denen noch einige verspätete Spaziergänger unterwegs waren. Als ich näher kam, stellte ich fest, dass die Leute alle aus dem Museum kamen und sich davon entfernten. Wohin wollte ich gehen, wenn schon geschlossen war? Und wie würde ich meinen Verfolger abschütteln können? Als ich den unteren Eingang erreichte, teilte mir der Pförtner mit, das Haus sei nur noch eine Viertelstunde geöffnet.

»Ich bin eine Freundin von Dr. Edgar Tolbert, einem der Bibliothekare«, presste ich atemlos hervor, »und ich wollte ihn nur kurz sprechen. Wissen Sie, ob er noch da ist?«

Der Pförtner lächelte. »Dr. Tolbert ist immer der Letzte,  der geht. Ich glaube, er hat noch eine Führung in einem der Kreuzgänge. Gehen Sie nur hinein.«

Bevor ich eintrat, sah ich mich noch einmal nach dem Mann in dem roten Sweatshirt um, konnte ihn aber nicht mehr entdecken.

Nun schritt ich durch das lange Gewölbe bis zur Eingangshalle und sagte dem Museumswärter am Empfang, dass ich nach Dr. Tolbert suchte. Er schickte mich in den Cuxa-Kreuzgang. Ich durchquerte den Romanischen Saal und betrat den Kreuzgang durch einen Torbogen, der auf beiden Seiten von zwei geduckten Löwenstatuen flankiert wurde. Dr. Tolbert erkannte ich sofort an seiner schneeweißen Mähne, die ein königliches Gesicht umrahmte. Er hielt einen Vortrag vor einer kleinen Gruppe und deutete zu einer Figur in dem Kapitell einer Säule der Arkaden, die den Innenhof umschlossen. Dankbar dafür, einen Augenblick zum Atemholen zu haben und mich von dem Schrecken zu erholen, den mir mein Verfolger eingejagt hatte, setzte ich mich auf die niedrige Marmormauer, die den Garten umschloss. Es war dumm gewesen, allein in der Dämmerung durch einen städtischen Park zu gehen, aber der Kerl war sicher nichts anderes als ein Straßenräuber, der durch eine einsame, unaufmerksame Frau angelockt wurde. Nun, da ich ins Museum gegangen war, hatte er sicherlich aufgegeben.

Ich holte tief Luft, sah mich im Kreuzgang um und versuchte aus meiner Umgebung Ruhe und Kraft zu schöpfen. Immerhin war das hier ein Ort, den die Mönche früher zum Meditieren aufgesucht hatten. Dieser Kreuzgang hatte ursprünglich zu einem Benediktinerkloster aus dem 12. Jahrhundert gehört. Selbst jetzt, da er Teil eines  New Yorker Museums geworden war, haftete den rosa Marmormauern noch immer die Stille vergangener Jahrhunderte an. Das letzte Abendsonnenlicht lag über dem Innenhof wie Honig, der über Steine floss. Eine Glasscheibe trennte die Arkaden vom Garten in der Mitte, aber dennoch wärmte die Sonne die Mauer. Ich lehnte mich dagegen und betrachtete die Figuren, die in die Säulen gemeißelt worden waren. Fantastische Kreaturen verschlangen andere Tiere und Menschen. In Kunstgeschichte hatte ich gelernt, dass diese Motive den Widerstreit zwischen Gut und Böse repräsentierten und die Mönche daran erinnern sollten, gegenüber den Mächten der Dunkelheit stets wachsam zu bleiben. Ganz offensichtlich hatte im Kampf der Marmorgeschöpfe gerade die falsche Seite die Oberhand erlangt.

»Eine besonders beeindruckende Sammlung tödlicher Ungeheuer findet sich auf diesem Torbogen aus dem 12. Jahrhundert aus Narbonne«, hörte ich Dr. Tolbert sagen, der sich nun dem Platz näherte, wo ich saß. Die Gruppe versammelte sich unter dem Durchgang, durch den ich den Kreuzgang betreten hatte, und Dr. Tolbert beschrieb die Sammlung mythischer Geschöpfe, die sich auf ihm tummelten. Nachdem er Greifen, Harpyien und Zentauren erläutert hatte, verharrte sein Stock auf dem ersten Fabelwesen, das linker Hand auf dem Torbogen zu sehen war. Ein kleiner Junge hatte sich ein wenig von der Gruppe entfernt, und Dr. Tolbert sprach nun besonders laut in seine Richtung: »Und hier ist ein Ungeheuer, das direkt aus deinen Alpträumen kommt!« Der Junge wandte sich um und sah zu der Figur empor.

»Das hier ist ein Mantikor – ein Geschöpf mit dem Gesicht  eines Mannes, glühend roten Augen, drei Reihen Zähnen und einem Schwanz, der mit dem tödlichen Stachel eines Skorpions versehen ist. Der Mantikor springt so kraftvoll wie ein Löwe, und seine Klauen sind ebenso scharf.« Dr. Tolbert beugte sich zu dem Jungen hinab, der nun gebannt zuhörte. »Das einzig Gute, was man über den Mantikor sagen kann, ist, dass er eine wunderschöne Stimme hat – wie eine Flöte. Aber lass dich besser nicht von seinem Lied einlullen, denn den Mantikor gelüstet es nach Menschenfleisch.«

»Wie ein Zombie!«, rief der Junge und erschauerte vor wohligem Entsetzen. Die Gruppe lachte, und Tolbert verabschiedete sich. Ich wartete, bis der letzte Besucher gegangen war, bevor ich zu dem Bibliothekar hinüberging.

»Margaret James!«, rief er aus, legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. Als er mich dann auf Armeslänge von sich weg hielt, sah ich, dass seine blauen Augen feucht waren. »Oh, mit jedem Tag gleichen Sie Ihrer Mutter mehr. Gerade heute musste ich an sie denken … was war es nur, das mich an sie erinnert hat?«

»Der Artikel in der Times vielleicht, in dem es um den Einbruch in der Galerie ging?«, vermutete ich.

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Nein! Die Galerie wurde ausgeraubt? Davon habe ich nichts mitbekommen. Das tut mir schrecklich leid. Wurde jemand verletzt?«

»Mein Vater wurde angeschossen, aber er wird es überstehen …« Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass man Roman selbst der Mittäterschaft verdächtigte. »Aber wenn es nicht der Artikel über den Einbruch war, weswegen haben Sie dann an meine Mutter gedacht?«

Die Frage lenkte ihn davon ab, sich eingehender nach dem Raub zu erkundigen. Er schloss die Augen und klopfte sich mit zwei Fingern gegen die Stirn, so wie ich auf das Touchpad meines Laptops tippte, um ihn aus dem Standby-Modus zu wecken. »Es war ein Artikel in einer Zeitschrift«, sagte er schließlich, als er die Augen wieder öffnete. »Er ist in der Bücherei im oberen Stockwerk. Haben Sie Zeit, mitzukommen und ihn sich anzusehen?«

»Ja, natürlich. Wissen Sie … eigentlich kam ich, um Sie etwas zu fragen. Es geht um meine Mutter und die Recherchen, die sie hier angestellt hat.«

»Oh, da haben wir ja Glück. In dem Artikel ging es nämlich um eines ihrer Lieblingsthemen – um den Wachtturm in der mittelalterlichen Bilderwelt.«

 

Während Dr. Tolbert mich wieder durch die Eingangshalle führte, erklärte ich ihm, dass ich alle Unterlagen über mittelalterliche Wachttürme sehen wollte, die meine Mutter bei ihren Studien verwendet hatte.

»Ja, ich glaube, in einem meiner Bücher, das sie damals benutzte, wird ein Wachtturm erwähnt«, sagte er, während er dem diensthabenden Museumswärter zuwinkte, der sich in den Feierabend verabschiedete. Der Wachmann führte die letzten Besucher nach draußen; das Museum schloss gleich. Aber offenbar war man daran gewöhnt, dass Dr. Tolbert länger arbeitete. Er schloss ein mit Eisenspitzen versehenes Tor auf und führte mich zwei Treppen hinauf. Einige seiner Kollegen kamen uns entgegen und wünschten ihm einen schönen Abend. Dann betrat er vor mir einen quadratischen Raum mit Tonnengewölbedecke, der an allen vier Seiten von Bücherregalen  eingefasst wurde. Lange Holztische standen in der Mitte, und hoch oben an der gewölbten Mauer gegenüber der Tür befand sich ein rundes, bleiverglastes Fenster, das schwach vom schwindenden Tageslicht erhellt wurde. In seiner Mitte befand sich ein Kreis aus farbigem Glas, in dem eine geflügelte Figur eine Trompete hob – einer der Engel der Apokalypse blies zum Jüngsten Gericht.

»Setzen Sie sich doch, während ich nach diesem Artikel suche«, sagte Dr. Tolbert. »Ich glaube, es war im Comitatus  … oder in Mittelalterliche Studien … hm … vielleicht liegt die Zeitschrift noch in meinem Büro …«

Seine Stimme wurde leiser, als er die Bibliothek verließ und den Flur hinunterging. Ich setzte mich an das Ende eines der langen Tische und schaltete die letzte in der Reihe grünbeschirmter Lampen an. Die Stühle waren genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte – breite, U-förmige Rahmen, die mit einem verblichenen, grünen Samtstoff bezogen und mit dekorativen Messingnägeln beschlagen waren. Sie erinnerten mich immer an den Stuhl, in dem Lawrence Olivier als grübelnder Hamlet gesessen hatte. Falls der genauso ungemütlich gewesen war, dann verstand ich, wieso Hamlet ständig aufstand, um durch die Flure von Schloss Elsinore zu spuken.

Dr. Tolbert kehrte nun mit der Zeitschrift und einem dicken Buch mit Leineneinband zurück.

»Das ist eines der Bücher, in denen Ihre Mutter nach der Wachtturm-Symbolik recherchiert hat. Leider kann ich Ihnen nicht erlauben, es auszuleihen, aber Sie können es sich gern hier in der Bibliothek genauer ansehen.«

»Ich möchte Sie aber nicht aufhalten«, sagte ich und nahm ihm den schweren Band ab.

»Oh, das tun Sie nicht. Ich wollte ohnehin im Cuxa-Kreuzgang noch ein wenig schreiben.«

»Sie schreiben im Kreuzgang?«

»Ja. Ich finde es dort sehr friedvoll, wenn die Besucher weg sind. Die Museumswärter lassen mir meine exzentrischen Launen. Wenn Sie fertig sind, lassen Sie die Bücher einfach hier liegen und kommen Sie zu mir herunter. Wenn Sie Lust haben, könnten wir gemeinsam einen Kaffee trinken gehen. In Inwood hat kürzlich das Indian Road Café eröffnet, das ist sehr gemütlich.«

»Sehr gern. Ich bin sicher in einer Stunde fertig.«

»Keine Eile, keine Eile«, beruhigte er mich in singendem Tonfall und verließ die Bibliothek.

Seine Stimme verebbte, als er die Stufen hinabging und ich mich den Materialien zuwandte, die er mir mitgebracht hatte. Der mit Haftnotizen markierte Zeitschriftenartikel handelte von der Rolle des Wächters in der provenzalischen Dichtung und zitierte unter anderem ein Alba aus dem 12. Jahrhundert – eine traditionelle Form des Minnesangs, in der ein Liebender sein Bedauern über den heraufziehenden Morgen kundtut.

Singet nun die Nachtigall  
weile ich bei der Geliebten  
durch die süß duftend Nacht  
bis unser Wächter von dem Turme  
ruft: »Liebende, erwacht!«  
Die Nachtigall, sie singt nicht mehr,  
die Lerche ist’s,  
die nun das Morgenlicht begrüßt. 



Das Gedicht war mit einem Holzschnitt illustriert, der einen Wachtturm darstellte, unter dem sich zwei Liebende umschlungen hielten, während sich ein Wachmann aus einem Turmfenster beugte und zu ihnen hinabrief. Der Artikel an sich war interessant, und ich verstand, wieso er Dr. Tolbert an meine Mutter erinnert hatte, die ihre Sommer in einem Dorf im französischen Süden verbracht hatte, aber der Text enthielt keinen Hinweis auf einen uralten Wächterorden.

Ich legte die Zeitschrift beiseite und wandte mich dem Buch zu … und erstarrte, als ich den Titel las: John Dee und die Vier Wachttürme. Das war sicher nur ein seltsamer Zufall, versuchte ich mir einzureden, dass dieser elisabethanische Alchemist in einem Atemzug mit dem Symbol genannt wurde, das Hughes zufolge Teil der Geschichte meiner Mutter war. Letzten Endes war Hughes derjenige, der diesen Zusammenhang überhaupt erst geschaffen hatte.

Noch bevor ich zu der Stelle blätterte, die Dr. Tolbert markiert hatte, überflog ich schnell die ersten Kapitel, um ein wenig mehr über John Dee herauszufinden. Der Wikipedia-Eintrag zu seiner Person hatte mir nur verraten, dass er der Hofastronom von Königin Elisabeth I. gewesen war. Nun erfuhr ich, dass er die größte Bibliothek seiner Zeit in Europa zusammengetragen, an der Universität von Paris Algebra unterrichtet und den Begriff »Britisches Empire« geprägt hatte. In seinen späteren Jahren wandte er sich dem Übernatürlichen zu und versuchte mit Hilfe eines Mediums namens Edward Kelley Kontakt zu Engeln aufzubauen. Unter König Jakob I. fiel er in Ungnade und starb angeblich verarmt auf seinem Anwesen  in Mortlake, obwohl es keine Sterbeurkunde und auch keinen Grabstein mit seinem Namen auf dem Friedhof von Mortlake gab.

Als ich die markierte Seite aufschlug, fand ich eine Illustration der vier Wachtürme, von denen Dee durch die Lehren der »Engel« erfahren hatte, die Kelley für ihn kontaktiert hatte. Jeder von ihnen war einem Element zugeordnet: Erde, Wasser, Luft und Feuer. Ich las das ganze Kapitel, meine Augen glitten ungeduldig über die blumige Ausdrucksweise und die ausführlichen Schilderungen, die sich Edward Kelley hatte einfallen lassen, fand aber nichts über ein Geschlecht von Wächterinnen. Gerade wollte ich das Buch beiseitelegen, als sich zwischen den Seiten eine vergilbte Karteikarte löste und zu Boden fiel. Schnell beugte ich mich vor und hob sie auf … und hörte ein leises Geräusch die Treppen hinaufdringen. Kurz verharrte ich und lauschte, ob etwa Dr. Tolbert nach mir rief, aber es war keine Stimme, es war Musik. Eine Flöte spielte eine betörende Melodie. Vielleicht war für den heutigen Abend ein Konzert geplant.

Dann nahm ich die Karteikarte zur Hand. Sie zeigte einen Wachtturm, über dem ein Auge schwebte, und unter der Zeichnung stand: Quis custodiet ipsos custodes?  Dasselbe Bild wie auf Will Hughes’ Ring – von dem er behauptet hatte, dass er einmal einem meiner Vorfahren gehört hatte. Doch etwas anderes erstaunte mich noch viel mehr – die Handschrift. Sie sah aus wie die meiner Mutter.

Ich drehte die Karte um. In der oberen rechten Ecke prangte die Zahl 303, und ich vermutete, dass sie sich auf die Seite in dem Buch bezog, das ich in Händen hielt.  Also schlug ich Seite 303 auf und entdeckte, dass das vergilbte Papier dort einen geisterhaft weißen, rechteckigen Fleck aufwies – einen Fleck von der Größe der Karteikarte. Da ich die Angewohnheiten meiner Mutter kannte, ging ich davon aus, dass sie die Karte unter den Zeilen abgelegt hatte, die sie interessant fand, und daher las ich die Passage direkt über dem weißen Rechteck.

 

Auf den vier Wachttürmen an den Ecken der Schöpfung wachten die Wächter über die Menschheit, aber sie ließen sich von der Schönheit der Frauen verführen und stiegen zur Erde herab, um sich zu ihnen zu legen. Als Dank für ihre Gunst lehrten die Wächter ihre Beischläferinnen Flüche und Zaubersprüche und verschiedentlich esoterische Künste.

 

Wieder sah ich auf die Karteikarte. Unter die Seitenzahl hatte meine Mutter geschrieben: Trotz der irreführenden Bezeichnung Beischläferin vielleicht ein Echo der Wachtturm-Tradition unseres Volkes. Das Wort, das mich dabei am meisten überraschte, war unseres. Meine Mutter hatte also wirklich von einer Tradition gewusst, die irgendetwas mit einem Wachtturm zu tun hatte – und sich nicht allein aus Studienzwecken dafür interessiert (und sie hätte es ganz sicher nicht geschätzt, wenn man ihre Vorfahren als Beischläferinnen bezeichnet hätte!). Es war offenbar eine Tradition ihrer Familie (das war es, wie ich vermutete, was sie mit unser Volk meinte), von der sie mir jedoch nie berichtet hatte. Ich erinnerte mich an all die Abende, an denen sie mir Gutenachtgeschichten erzählt hatte – die alten klassischen französischen Märchen wie »Die Schöne und das Biest« oder »Aschenputtel«, aber auch seltsame  keltische Sagen von Seehunden, die sich in junge Mädchen ver wandelten, und von jungen Frauen, die zu Schwänen wurden und in einem Zauberland lebten, das sie Sommerland oder Das Schöne Land nannte, wo stets Sommer war und niemand jemals alterte. Wieso hatte sie mir nie von den Türmen erzählt? Unwillkürlich fühlte ich mich betrogen.

Sorgfältig sah ich nach, ob noch andere Karten in diesem Buch steckten, aber ich fand keine. Dann zog ich mein Notizbuch hervor, schrieb den Absatz von Seite 303 ab und steckte die Karteikarte meiner Mutter ein. Dr. Tolbert würde sicherlich nichts dagegen haben, wenn ich sie an mich nahm. Schließlich hatte sie meiner Mutter gehört. Aber ich würde sie ihm zeigen und ihn fragen, ob er weitere Informationen über diese Wachtturmgeschichte besaß – und auch, ob er noch mehr über meine Mutter wusste. Vielleicht gab es einen Grund, weshalb sie mir diese Geschichte nie erzählt hatte – ein schändliches Familiengeheimnis vielleicht, das sie mir hatte vorenthalten wollen.

Doch nun wollte ich ihn nicht länger warten lassen. Selbst wenn er noch etwas zu tun hatte, ich konnte mir nicht vorstellen, dass es für einen Mann seiner Jahre gut war, lange auf einer kalten Steinmauer in einem zugigen Kreuzgang zu sitzen. Und es war kalt. Offenbar wurde die Heizung heruntergefahren, wenn das Museum schloss, dachte ich, als ich meine Jacke anzog, mir den Riemen meiner Umhängetasche über den Kopf schob und ihn über meiner Brust geraderückte. Dann richtete ich das Buch und die Zeitschrift ordentlich an einem roten Lichtstrahl aus, der auf den Tisch fiel. Als ich aufsah, stellte ich  fest, dass das Licht vom Heiligenschein des Engels in dem Buntglasfenster stammte … aber wie konnte das sein? Ich sah auf die Uhr. Es war sechs, und die Sonne war schon vor einer guten Stunde untergegangen. Was für ein Licht fiel da durch das Fenster?

Vermutlich war es eine Kontrollleuchte, die etwas mit der Gebäudesicherung zu tun hatte, sagte ich mir, als ich den Raum verließ. In der Halle blickte ich aus einem Fenster, ob ich draußen irgendwelche Lichter entdecken konnte, aber ich sah überhaupt nichts; dichter Nebel hüllte das Gebäude ein. Noch mehr seltsame Wetterphänomene? Eilig ging ich die Treppe hinunter und beruhigte mich mit dem Gedanken, dass ich nicht allein war. Im Museum waren noch Angestellte unterwegs und auch Dr. Tolbert … und ein paar Musiker, wie mir wieder einfiel, als die Flöte wieder einsetzte. In der Eingangshalle sah ich mich nach dem Wachmann um, der dort zuvor am Empfang gestanden hatte, aber der Tresen war leer. Also wandte ich mich um und ging zum Cuxa-Kreuzgang, aus dem die Musik drang.

Als ich unter dem Narbonne-Torbogen hindurchschritt, war der Kreuzgang an sich dunkel, aber hinter dem Glas, das nun von kondensierter Feuchtigkeit beschlagen war, schien der Garten im Innenhof von einem seltsamen, gelben Schein erhellt. Dr. Tolbert saß vor dem Glas und hob sich als dunkle Silhouette vor dem Licht ab. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber er hatte den Kopf leicht zu dem Torbogen erhoben, durch den ich gerade gekommen war.

»Studieren Sie noch immer Ihre Fabelwesen, Dr. Tolbert?«, fragte ich und trat auf ihn zu.

Er antwortete nicht und wandte sich auch nicht zu mir um.

Noch ein Schritt, und ich bemerkte den Ausdruck des Entsetzens, der in seine Züge gemeißelt war.

»Dr. Tolbert!«, rief ich aus, lief nun auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Hals. Ich fühlte keinen Puls … und seine Haut war bereits kühl. Vorsichtig berührte ich seine Hand, die noch immer den Stock umklammert hielt. Seine Finger waren noch nicht erstarrt und lockerten ihren Griff sofort. Der Stock wäre zu Boden gefallen, hätte ich ihn nicht festgehalten.

Er hat offenbar einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommen, aber wie kann das sein? Noch vor einer Stunde hat ihm nicht das Geringste gefehlt. Er sah aus, als hätte ihn irgendetwas zu Tode erschreckt, aber was hätte ihn an diesem friedvollen Ort derart aufregen können? Fast schien es, als habe er sich so hingesetzt, dass er seine liebsten Skulpturen betrachten konnte … Ich wandte mich um und folgte seinem Blick zum Narbonne-Torbogen.

An der linken Seite, wo sich der Mantikor befunden hatte, war ein leerer Fleck, als sei die Figur herausgemeißelt worden, oder …

Hinter mir ertönte das Trillern einer Flöte.

Noch während ich mich umwandte, erinnerte ich mich der Worte aus Dr. Tolberts Vortrag. Und hier ist ein Ungeheuer, das direkt aus deinen Alpträumen kommt! Und nun befand ich mich wohl mitten in einem solchen Alptraum. Ein kleines, geflügeltes Wesen, etwa so groß wie eine gut genährte Ratte, schoss durch die Luft auf mich zu, alle drei Zahnreihen gebleckt. Gerade noch rechtzeitig  konnte ich den Stock hochreißen, um es abzuwehren. Es prallte mit so großer Wucht gegen die Scheibe, dass das Glas zersprang und ein dicker Schwall Nebel hineindrang. Das schreckliche, hohe Kreischen des Ungeheuers hallte mir nach, als ich durch den Romanischen Saal floh, durch die Eingangshalle und den langen Gewölbegang entlang. Auf halbem Weg fiel ich über den Körper des Museumswärters, der mich kurz zuvor eingelassen hatte. Ich stürzte auf die Knie und fühlte dabei, wie die Klauen des Mantikors über meinen Kopf schrammten. Wäre ich nicht gestrauchelt, hätte das Untier mich erwischt. Nun wirbelte es am Fuß der Treppe herum, zischte und schlug mit seinem stachelbewehrten Schwanz wie eine zornige Hauskatze. Aber es war keine harmlose Katze. Ich sah die sehnigen Muskeln seiner Hinterbeine, die zum Sprung ansetzten. Mit beiden Händen packte ich den Stock, schwang ihn, als der Mantikor auf mich zuflog, und erwischte ihn am Maul. Nadelspitze Zähne regneten auf mein Haar. Mit einem Satz nahm ich die letzten Stufen und drückte mit der Schulter die Tür nach draußen auf. Ich stürmte hinaus in den Nebel, stolperte und wollte mich gerade wieder aufrichten, als der Mantikor gegen meinen Rücken prallte und mich zu Boden warf. Ein unglaublich süßer Flötenton erreichte mein Ohr, während seine Zähne sich in meinen Hals bohrten.






 Es ist die Lerche
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Meine Hände schlugen nach dem Geschöpf, um es von mir loszureißen. Ich bekam einen geschuppten Flügel zu fassen, aber dann wurde es unvermittelt meinem Griff entrissen. Ich rollte mich zur Seite und hob die Arme, um mich für den nächsten Angriff zu wappnen – der nicht kam. Ein großer Mann in dunkler Kleidung hielt den Mantikor am Hals gepackt. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, weil die Flügel des Wesens vor ihm hin und her schlugen. Der Skorpionschwanz zuckte auf seine Hand zu, aber der Mann trug Lederhandschuhe. Nun hob er die andere Hand, und mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung brach er dem Untier den Hals. Die Flügel schlugen noch zweimal, bis sie erschlafften, aber der Skorpionschwanz zuckte noch. Der Mann ließ den Mantikor auf den Boden fallen und zertrat den Stachel mit dem Stiefelabsatz.

Als er den Kopf hob, erkannte ich Will Hughes. Sein Gesicht war mit so viel Blut bespritzt, dass selbst seine Augen rot erschienen. Seine Züge waren verzerrt, er bleckte die Zähne … und ich starrte sie an und konnte nicht glauben, was ich sah. Dort, wo sich seine Eckzähne  hätten befinden sollen, erblickte ich zwei scharfe Fangzähne. Entsetzt zuckte ich zusammen, obwohl gleichzeitig eine Stimme in meinem Kopf sagte: Natürlich kann nur ein Ungeheuer ein anderes Ungeheuer töten.

In panischer Angst wollte ich mich aufrappeln, aber meine Beine waren wie betäubt. Hughes blickte nun vom toten Körper des Mantikors zu mir, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich tatsächlich sah. Seine Augen waren mit Blut gefüllt. Irgendwie wusste ich, dass er mit diesen Augen nur eines wahrnehmen würde: Das Blut, das durch meine Adern rann. Sein Blick war starr auf meinen Hals gerichtet, auf die Stelle, von der seit dem Biss des Mantikors Blut auf mein Schlüsselbein tropfte.

Ich wollte zurückweichen, doch nun wurden meine Arme taub. Will Hughes blinzelte, und eine einzelne Träne löste sich von seinem Lid und rann seine Wange hinab. Der rote Schleier lüftete sich und wich einem silbernen Schimmern. Ich wollte schreien, doch mir gelang nur ein heiseres, ersticktes Krächzen. Die Lähmung hatte meine Kehle erreicht.

»Der Biss des Mantikors birgt Gift«, sagte er. »Sie werden sterben, wenn ich es nicht aussauge.« Nun kniete er neben mir und hielt seine Augen weiter auf mich gerichtet. »Aber ich brauche Ihre Einwilligung.«

Wieder versuchte ich zu schreien, doch nun brachte ich gar kein Geräusch mehr heraus.

»Nicken Sie mit dem Kopf, wenn Sie einverstanden sind, aber schnell. Wenn das Gift Ihr Gehirn erreicht …«

Ich wartete nicht, bis er seinen Satz beendet hatte. Mit großer Willensanstrengung bewegte ich mein Kinn auf und ab. Offenbar genügte das, denn er war sofort über  mir, seine Brust drängte gegen meine, sein Mund lag an meiner Kehle. Den Druck seines Körpers fühlte ich nicht, aber was ich deutlich spürte, waren seine Zähne, die sich in mein Fleisch bohrten. Erst kam ein heftiger, schmerzhafter Stich, doch dann verwandelte sich der Schmerz – in eine Wärme, die sich allmählich ausbreitete, über meine Brust bis in den Bauch, bis in meine Arme und Beine, wie eine heiße Flüssigkeit, die durch meine Adern strömte. Sie brannte die Taubheit einfach weg. Langsam wurde ich mir seines Körpers bewusst, der auf mir lag, dem Saugen seiner Lippen und seiner Zunge an meinem Hals. Es war, als zupfte er dabei an einem silbernen Faden, der durch das Innerste meines Wesens ging.

Ich stöhnte auf, als sich die Muskeln meiner Kehle wieder lockerten. Sein Mund löste sich von meiner Haut, und als sein Atem leicht über die Wunde fuhr, überliefen mich gleich mehrere Schauer. Als er schließlich von mir abließ, konnte ich einen Schimmer silbernen Lichts sehen, das die Luft zwischen uns erfüllte. Es brachte seine Augen zum Leuchten und seine Haut zum Funkeln. Dann ging er wieder in die Hocke und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Jetzt werden Sie es überstehen. Ich glaube, ich habe alles Gift erwischt …«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, begann er zu zittern. Er fiel nach hinten, und ich griff nach ihm, aber er hielt abwehrend die Hand hoch.

Seine Haut, die schon zuvor blass erschienen war, wurde nun milchweiß, und seine Adern traten dunkelblau darunter hervor. Natürlich hätte ich einfach verschwinden können, während Will Hughes auf dem Boden lag und sich krümmte. Ich hätte gehen sollen. Ich hatte entsetzliche  Angst. Zwar war er jetzt hilflos, aber ich hatte eine Demonstration seiner Kraft bekommen, als er dem Mantikor den Hals gebrochen hatte. Auch seine Blutgier hatte ich gesehen. Vorsichtig sprach ich das Wort für mich selbst aus: Vampir. Allein es zu denken, weckte in mir den Wunsch, wegzulaufen und so zu tun, als sei all das nie geschehen. Aber ich tat es nicht. Er mochte ein Ungeheuer sein (ein Vampir, sagte die Stimme in meinem Kopf erneut, er ist ein Vampir), aber er hatte mir das Leben gerettet, indem er das Gift des Mantikors aus meinen Adern gesaugt hatte. Nun marterte es seinen Körper. Ich wollte ihn nicht verlassen, während er wegen mir litt. Und ich wollte mir auch nicht einreden, dass ich mir eingebildet hatte, wie die Statue zum Leben erwacht war. Der Mantikor war lebendig geworden und hatte den armen, unschuldigen Dr. Tolbert getötet. Will Hughes war ein Vampir, und er hatte mir das Leben gerettet. Alles, was mir in den letzten beiden Tagen zugestoßen war, seit ich dieses Geschäft in der Cordelia Street betreten hatte, war Wirklichkeit.

Die silberne Schatulle hatte sich mit einem Blitz übernatürlichen Lichts geöffnet, blaue Alchemistensymbole waren über den Deckel geglitten, besessene Schattenmänner waren in unser Haus eingebrochen, um das Kästchen zu stehlen, meine Metallskulptur war zum Leben erwacht und hatte mich angegriffen, und mein Vater hatte mit einem Toten gesprochen, der echte Farbflecke auf seinen Laken hinterlassen hatte. All das war wirklich geschehen. Ich war nicht verrückt. Nicht ich hatte den schmalen Grat überschritten, sondern die Welt. Gut möglich, dass ich nicht begriff, was geschah, und gut möglich, dass ich  Angst hatte, aber ich wollte warten, bis der Vampir, der mein Leben gerettet hatte, wieder so weit wohlauf war, um mir alles zu erklären.

Als das Zittern nachließ, setzte er sich schließlich auf und schlang die Arme um die Knie. Mit einem tiefen Atemzug holte er Luft. »Danke, dass Sie geblieben sind«, sagte er.

»Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, erwiderte ich, »als dieses … dieses Ding …« Nun sah ich zu der Stelle, wo der Körper des Mantikors gelegen hatte, doch dort befand sich nur noch ein kleiner Haufen Marmorschutt.

»Luft und Dunst«, sagte Hughes, nahm einige Bröckchen auf und ließ sie durch die Finger rinnen. »Dee hat den Nebel geschickt, um diesem Ding Leben einzuhauchen. Ich sah, wie der Nebel aufkam, als Sie gingen, aber ich musste bis nach Einbruch der Dämmerung warten, bevor ich meine Wohnung verlassen konnte.« Er verzog das Gesicht. »Allerdings wäre ich noch schneller hier gewesen, hätte ich mich nicht mit dem Handlanger herumschlagen müssen, den Dee ausgesandt hatte.«

»Ein Mann in einem roten Sweatshirt?«

Hughes nickte. »Sie haben ihn gesehen?«

»Er ist mir von der anderen Seite des Parks hierher gefolgt. Ist er …? Haben Sie …?«

»Er lebt. Wenn er wieder aufwacht, wird er sich an nichts mehr erinnern können. Er war nur halb verwunschen. Offenbar hatte Dee es eilig gehabt. Er hatte dem Mann wohl lediglich den Gedanken eingegeben, Ihnen zu folgen.«

»Können Sie Gedanken lesen?«, wollte ich wissen und  fragte mich insgeheim, ob mich noch irgendetwas überraschen würde.

»Nur die der Menschen, deren Blut ich trinke.« Ich hob die Hand zu der Wunde an meinem Hals, und er lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Von Ihnen habe ich nichts weiter gespürt als Ihre Angst vor dem Mantikor und die Trauer über den Tod Ihres Freundes. Es tut mir leid, dass ich ihn nicht mehr retten konnte.«

»Er hieß Dr. Tolbert. Edgar Tolbert. Er war ein Freund meiner Mutter.« Vor meinen Augen erschien in schmerzvoller Erinnerung das Bild des Bibliothekars, seiner vor Entsetzen verzerrten Züge, und dann sah ich zu dem hoch aufragenden Gemäuer der Cloisters auf. »Wir müssen der Polizei erzählen, was geschehen ist, damit man seine Leiche bergen kann …« Beim Aufstehen merkte ich, wie schwach meine Arme und Beine noch waren, auch wenn ich sie wieder fühlen konnte, und mir wurde schwindlig. Als ich taumelte, war Hughes, der zuvor beinahe zwei Meter entfernt stand, plötzlich an meiner Seite und hielt mich fest.

»Das können wir nicht«, sagte er. Seine Stimme schien durch meinen Kopf zu hallen, ihn auszufüllen, jeden anderen Gedanken auszutreiben. »Sie können nichts mehr für ihn tun. Wenn Sie jetzt zur Polizei gehen, dann stellen Sie sich noch mehr Hürden in den Weg, die es Ihnen in den nächsten Tagen schwermachen werden, und glauben Sie mir, Sie haben es schon schwer genug.«

Damit führte er mich von den Cloisters weg über den Rasen, den Arm fest um meine Schultern gelegt, während seine Stimme sanft und eindringlich in mein Ohr sprach. Wieder spürte ich diesen Sog, ähnlich wie in dem Augenblick,  da sein Mund an meinem Hals gelegen hatte … Wir hatten schon den Rasen überquert, der die Cloisters von den Bäumen trennte, und erreichten einen von Büschen gesäumten Weg. Wie hatten wir uns so schnell von dem Gebäude entfernen können? Er tat irgendetwas, um mich seinem Willen zu beugen, und übte irgendeine Form von Macht aus.

»Halt!«, rief ich und blieb unter Mühen stehen. »Hören Sie auf mit dem, was Sie da tun … mit dem Sie mich zwingen …«

Will Hughes wandte mir den Kopf zu. Er war so nahe, dass ich eine blaue Ader an seiner Schläfe pochen sehen konnte … aber wie war das möglich? War ein Vampir nicht  tot? Aber dann verstand ich. Es war mein Blut, das durch seine Adern rann. Fast wurden meine Knie wieder weich, aber sein Arm stützte mich.

»Nun gut«, sagte er. »Aber wenn ich Sie nicht zwinge, dann beugen Sie sich bitte der Vernunft. Wir müssen verschwinden. Wie wollten Sie denn das, was geschehen ist, der Polizei erklären?«

Er wartete auf meine Antwort. Noch immer spürte ich den Sog, der von ihm ausging, aber der Drang, ihm zu Willen zu sein, hatte nachgelassen. Offenbar gab er die Macht, die er noch bis eben ausgeübt hatte, nun auf, damit ich über diese Sache sprechen konnte. Verdammt anständig für einen Vampir, sagte die coolere Stimme in meinem Kopf. Es war nun an mir, meine Argumente vorzubringen.

»Die Polizei wird ohnehin herausbekommen, dass ich dort war. Es wird einen schlechten Eindruck machen, dass ich mich vom Schauplatz des Verbrechens entfernt habe«,  sagte ich und zwang mich, ruhig und rational zu klingen. »Der Museumswärter hat mich doch hereinkommen sehen.«

»Da drinnen ist niemand mehr am Leben«, sagte er und hielt meinen Blick fest. »Der Mantikor hat sie alle getötet.« Seine Hand glitt meinen Arm hinab. Die Berührung ließ mich erbeben, aber ich entzog mich ihr nicht … und dann sah ich, dass er lediglich auf die Kuriertasche deutete, die ich immer noch um die Brust geschlungen trug. Ich erinnerte mich daran, wie ich sie mir umgehängt und die Schnalle geschlossen hatte, obwohl es sich anfühlte, als sei es in einer anderen Zeit geschehen.

»Sie haben Ihre Tasche bei sich«, sagte er. »Haben Sie irgendetwas anderes dort zurückgelassen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber … Dr. Tolberts Stock … den habe ich mir geschnappt und dazu benutzt, den Mantikor abzuwehren …«

Hughes hob leicht den Arm. Der Griff von Dr. Tolberts Stock war über seinem Handgelenk eingehakt. »Daran habe ich gedacht. Dort drinnen befindet sich nichts mehr, was Sie mit dem Tod Ihres Freundes in Verbindung bringen würde. Ich weiß, es fühlt sich wie Verrat an, ihn dort zurückzulassen, aber wenn Sie dafür sorgen wollen, dass seine Mörder gerichtet werden, dann müssen Sie nun gehen.« Er deutete mit der Hand den baumbestandenen Weg entlang. Falls es dort Straßenlaternen gab, dann funktionierten sie nicht; der Pfad war in tiefe Dunkelheit gehüllt. Unwillkürlich dachte ich: In dem Augenblick, in dem ich von dem beleuchteten Rasen in die Schatten der Bäume trete, lasse ich mich auf … etwas Unheimliches ein. Kurz zuvor, als ich Will Hughes dabei zusah, wie er sich in  Krämpfen wand, hatte ich geglaubt, das Schlimmste überstanden zu haben. Das Übernatürliche gab es wirklich, das hatte ich akzeptiert. Aber nun verstand ich, dass das nur der Anfang war. Das Übernatürliche forderte mich auf, seine Hand zu nehmen und mit ihm in die Schatten zu treten. Ich sah Will Hughes an. Seine Augen blitzten zu mir hinüber, silbern in der Dunkelheit, wie zwei Leuchtfeuer. Die Schatten würden niemals undurchdringlich sein, wenn mich diese beiden Augen leiten würden. Ich trat aus dem Licht ins Dunkel und dachte dabei, dass ich völlig von ihm abhängig sein würde, sobald uns die Schwärze umfing.

 

Da irrte ich mich allerdings. Nachdem wir den Weg ein paar Schritte hinuntergegangen waren, konnte ich hervorragend sehen. Es war jedoch nicht etwa so, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hätten; vielmehr schien sich die Dunkelheit mir angepasst zu haben. Mit jedem Schritt öffnete sie sich weiter und gab ihre Geheimnisse preis. Farben, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, entfalteten sich in den dunkelsten Schatten: ein tiefes Indigo und Violett, versteckte Zentren aus zartem Lila und blassem Pink. Als wir weiter in den Park vordrangen, öffneten sich die Schatten wie Blüten im Sonnenlicht, nur, dass wir hier eben im Dunkeln tappten. Aus diesen tintenschwarzen Knäueln entrollten sich Kaskaden aus Gold und Silber, die sich zu Wogen aus Licht auftürmten und uns wie Windstöße voranzudrängen schienen. Und bei alldem empfand ich keine Kälte und keine Angst, nur ein überwältigendes Staunen. Wieder sah ich zu Will Hughes und erkannte, dass seine Augen nun wie zwei silberne Sterne in der aufwallenden Dunkelheit schimmerten.

»Wieso sehe ich das alles?«, fragte ich. »Haben Sie mich so verändert?«

»Als ich Ihr Blut trank, wird etwas von dem meinen in Ihren Blutkreislauf gelangt sein. Das hat Ihnen ein wenig von meiner Fähigkeit verliehen, im Dunkeln zu sehen …«

Wie angewurzelt blieb ich stehen und fuhr herum; das Staunen verwandelte sich nun doch wieder in Angst. »Heißt das, ich werde so wie Sie? Werde ich mich in einen Vampir verwandeln?«

Er sah mich an und nahm mein Entsetzen in sich auf, antwortete aber nicht sofort. Dann wandte er den Blick ab, und die Augen blitzten wieder rot. »Nein. Dazu habe ich nicht genug von Ihrem Blut genommen. Ich hätte Ihnen alles aussaugen und Ihnen dann noch etwas von meinem zu trinken geben müssen …«

Unwillkürlich entfuhr mir ein Geräusch, das ihn innehalten ließ. »Das stößt Sie ab, nicht wahr? Und dennoch liegt es an diesem kleinen bisschen Blut von mir, das sich mit dem Ihren vermischt hat, dass Sie all diese Wunder wahrnehmen können.« Er öffnete die Arme, als wollte er die Farben, die um uns herumwirbelten, umarmen, und mir tat es leid, dass ich seine Gabe so schlechtgemacht hatte.

»Geschieht das jedem, den Sie beißen?«, fragte ich und machte dabei einen Schritt nach vorn, damit er nicht sah, dass ich bei dem Wort beißen unwillkürlich erschauderte.

»Nein, nicht jedem. Man muss einen Hauch des Unirdischen in sich haben, um das zu sehen, was Sie jetzt sehen. Bei Ihnen ist das so … bei vielen Künstlern, bei Dichtern, Malern …«

»Ich bin keine Künstlerin«, sagte ich reflexartig. »Aber  es erinnert mich an ein Gemälde, an Van Goghs Sternennacht. So muss Van Gogh die Nacht gesehen haben.«

»Der arme Vincent. Er verliebte sich in die Farben der Nacht. Für ihn wurden sie zur Droge. Er wurde süchtig danach. Schließlich verlor er darüber den Verstand.«

Erst wollte ich ihn fragen, ob er den Maler wirklich gekannt hatte, aber dann fiel mir etwas anderes ein. »Was meinten Sie mit dem Hauch des Unirdischen? Elfen? Feen?«

Er lachte, und das Geräusch ließ Lichtfünkchen von seinen Fingerspitzen aufstieben. »Sagen Sie jetzt nicht, nachdem Sie heute Abend einem Mantikor und einem Vampir begegnet sind, würden Sie sich über Feen und Elfen wundern? Sehen Sie nur einmal richtig hin. Sie sind überall um uns herum.«

Wir hatten den Heidegarten erreicht, wo ich meinen Spaziergang heute Abend begonnen hatte – oder war es schon gestern gewesen? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, seit wir durch den Park gewandert waren. Zunächst sah ich nur wilde Wirbel aus Licht und Farben zwischen den letzten noch blühenden Pflanzen. Aber dann erkannte ich, dass Gestalten durch das Licht huschten, so schnell, dass ich sie nur aus dem Augenwinkel sah: ein anmutig geschwungenes Lächeln, eine gerundete Hüfte, plötzlich aufblitzende Flügel, die durch die Luft sirrten.

»Sie sind viel zu schnell für mich!«, jammerte ich.

»Nein, Sie selbst sind zu schnell. Sie müssen Ihren Herzschlag verlangsamen.« Rasch trat er hinter mich, legte mir den Arm um die Schultern und schob mir die Hand unter den Pullover, direkt über mein Herz. Ich spürte, wie der Puls an seinem Handgelenk leise pochte, und dann  hörte ich den Schlag meines eigenen Herzens wie eine Antwort. Mein Blut, dachte ich wieder, es ist mein Blut, das in seinen Adern fließt. »Atme ganz langsam ein und aus«, flüsterte er mir ins Ohr, sein Atem fuhr über meinen Nacken und über die noch nicht verschlossene Wunde, die seine Zähne hinterlassen hatten. Beinahe hätte ich die Augen geschlossen, aber dann sah ich eine von ihnen. Ein kleines Geschöpf löste sich aus den Farben der Nacht – Indigo, Violett, Silbern – und glitt auf blau geäderten Flügeln zwischen dem Heidekraut hin und her, nahm die Farben, auf denen es landete, in sich auf, beugte das winzige, fuchsartige Gesichtchen in jede glockenförmige Blüte. Erst dachte ich, es würde den Nektar trinken, wie eine Biene oder ein Kolibri, aber dann erkannte ich, dass es vielmehr die Farben aufsaugte. Wenn sich das Gesicht in einen der Blütenkelche senkte, vibrierte der durchscheinende Körper in der Farbe des Heidekrauts.

Wieder sah ich Will Hughes an. »Ist das alles real? Oder gibst du mir all diese Bilder ein?«

»Sie sind echt«, antwortete er. »Man nennt sie Lichtsylphen, weil sie das Licht trinken. Sie können jedoch nur nachts fliegen – bei Tage würden sie ertrinken.«

Das Geschöpf sah von seiner Blüte zu uns herüber, den Mund lila verschmiert, und unsere Blicke trafen sich. Dann legte es den Kopf schräg und bewegte die Lippen, als wolle es lächeln, aber stattdessen verzog es den Mund zu einer gehässigen Grimasse, bei dem es seine nadelspitzen Zähnchen zeigte, und flog davon.

»Warum …?«

»Das hat nichts mit dir zu tun«, erklärte Will. »Sie haben nicht vor dir Angst, sondern vor mir. Die Lichtsylphen  mögen uns Vampire nicht besonders, aber da wir uns die Nacht teilen müssen, gehen wir uns meistens aus dem Weg.«

Er führte mich den Hügel hinab. Da ich nun wusste, dass zahnbewehrte Geschöpfe durch die Nacht flogen, blieb ich nahe bei ihm – schließlich hatte er die größten Zähne.

»Du hast vorhin gesagt, dass nur jemand mit einem Hauch des Unirdischen all das hier sehen könnte«, sagte ich. »Woher hast du gewusst, dass es bei mir so sein würde?«

»Weil du von Marguerite D’Arques abstammst. Und sie war eine von denen.« Er erschauerte, als er das letzte Wort aussprach. Was jagte einem Vampir wohl Angst ein? Dann fiel mir etwas anderes ein – Vampire konnten ewig leben, oder? Und er hatte schon in so vertraulichem Ton von Vincent Van Gogh gesprochen …

»Hast du die erste Marguerite gekannt?«

Wir hatten eine Mauer erreicht, von der aus man auf den Fluss und den Henry Hudson Parkway hinabblickte. Will lehnte sich dagegen und sah mich an. Das silberne Licht in seinen Augen wurde dunkler, schimmerte erst matt wie ein angelaufener Teller, dann wie der Himmel vor einem Sturm. Ich fühlte, dass sich etwas in ihm zusammenbraute, etwas, das sich vielleicht auch gegen mich wenden mochte.

»Ja, ich kannte sie. Kannte sie und liebte sie und verlor sie schließlich. Sie ist der Grund, weshalb ich bin, was ich heute bin …« Er lachte. »Nun, ich sollte wohl sagen, was ich heute Nacht bin.« Mit einem Ruck schwang er sich auf die Mauer und ließ seine Beine auf der dem Fluss  zugewandten Seite hinunterbaumeln. Hätte er die Arme ausgebreitet und wäre davongeflogen, es hätte mich nicht überrascht, aber stattdessen klopfte er auf die Steine neben ihm. »Setz dich zu mir«, sagte er, »dann werde ich dir alles erzählen. Immerhin ist es auch deine Geschichte.«

 

»Als junger Mann war ich, wie ich bedauerlicherweise zugeben muss, sehr von mir selbst und meinem guten Aussehen eingenommen und ausgesprochen oberflächlich.« Sein Gesicht hatte er dem Fluss zugewandt, als er sprach, und von daher konnte ich nur sein Profil sehen, das sich vor dem Nachthimmel abhob wie eine weiße Kamee, in Onyx eingefasst. Es war ihm durchaus nachzusehen, dass er ein wenig eitel gewesen war. Aber oberflächlich? Falls das wirklich einmal gestimmt hatte, dann hatten ihm die vergangenen Jahrhunderte inzwischen erhebliche Tiefe verliehen. »Tatsächlich war ich unglaublich selbstverliebt – trotz des Umstands, dass viele schöne junge Frauen sich in mich verliebten und mein Vater mich beschwor, endlich zu heiraten und ihm einen Erben zu schenken, war ich nicht bereit, mich an eine einzige Frau zu binden und so die Bewunderung vieler aufzugeben. Mein Vater wünschte sich so verzweifelt einen Stammhalter, dass er sogar einen Dichter engagierte, der mich in seinen Versen beschwören sollte, mich fortzupflanzen, um meine eigene Unsterblichkeit zu garantieren. Besagter Dichter gab mir Unterricht in Dichtkunst und in der Liebe und versuchte mir begreiflich zu machen, welche Verantwortung meine gesellschaftliche Stellung mit sich brachte … und dann verliebte sich der Dichter in mich.«

»Augenblick«, sagte ich, »das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Er lächelte und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Nun sagte mir der Dichter nicht länger, ich solle einen Sohn zeugen, um meine Unsterblichkeit zu sichern – vielmehr sollte ich auf ihn vertrauen, dass er mich durch seine Verse unsterblich machte. Eitel, wie ich nun einmal war, gefiel mir diese Vorstellung sehr, und als der Dichter schließlich wieder fortgeschickt wurde, folgte ich ihm nach London und trat seiner Schauspieltruppe bei.«

»Sag nicht …«, unterbrach ich ihn. »Der Dichter hieß William Shakespeare.«

Er wandte sich mir zu, und seine Augen blitzten verschmitzt. »Sag nicht …«, wiederholte er, »da siehst du einen Mantikor, einen Vampir und eine Elfe, aber du wunderst dich über William Shakespeare?«

»Ja!«, beharrte ich. »Das ist wie bei diesen Séancen, bei denen alle gerufenen Geister mindestens die Seelen von Kleopatra oder Napoleon sind.«

»Ich verstehe, was du meinst«, nickte er. »Sollte ich ihn dann also den Dichter nennen, um die Geschichte für dich etwas glaubwürdiger zu machen?«

»Ach, nenne ihn doch wie du willst«, rief ich und gab mich mit erhobenen Händen geschlagen. Was nützte es, die Einzelheiten zu hinterfragen, da ich doch offenbar die Grundprämisse bereits akzeptiert hatte? Davon abgesehen gab es einfach zu viel, was mich neugierig machte. »War es wirklich William Shakespeare? Wie war er denn so?«

»Besessen. Verrückt. Er war wirklich jemand, der von einem Hauch des Unirdischen berührt worden war. Manchmal glaubte ich, er sei ein Zauberer, so oft schmiedete  er wahre Zaubersprüche aus seinen Worten. In ihm brannte ein Feuer, neben dem so etwas hier«, er machte eine Handbewegung zu den vielen Millionen Lichtern von Manhattan, »wie ein Schwarm Glühwürmchen gewesen wäre. Wie hätte ich nicht seinem Bann erliegen können, obwohl ich schließlich herausfand, dass es in London jemanden gab, der mit mir um seine Aufmerksamkeit wetteiferte?«

»Meinst du nicht Stratford-upon-Avon?«

Er neigte den Kopf und hob beinahe spöttisch eine Augenbraue. Für einen kurzen Augenblick erhaschte ich einen Blick auf den grausamen jungen Mann, der er einst gewesen war, und fühlte einen Funken des Bedauerns für die jungen Frauen der elisabethanischen Zeit, die ihr Herz an ihn verloren hatten. »Nein, meine ich nicht«, erklärte er. »Die Frau, die sein Herz gestohlen hatte, musste mehr zu bieten haben als einen runden Hintern und einen wohlhabenden Vater. Er verlangte Inspiration – den Zauber, Worte zu Bildern zu verspinnen.«

»Eine Muse sozusagen?«

»Ja, so könnte man sie nennen. Der Dichter verwendete diesen Ausdruck oft. Sie war eine mysteriöse dunkelhaarige Frau. Niemand kannte ihren vollen Namen oder wusste, woher sie kam. Nur ganz selten zeigte sie sich in der Öffentlichkeit. Und selbst wenn sie das tat, dann schien sie auf seltsame Weise mit den Schatten zu verschmelzen.«

»Die Dark Lady aus den berühmten Sonetten?«

»Ja. Ich fand es stets sehr passend, dass die Nachwelt ihr diesen Titel verlieh, zumal er ihrem echten Namen durchaus ähnlich war – Marguerite D’Arques.«

»Der Name meiner Mutter? Das war dann die Marguerite, von der ich abstamme, wie du behauptest? Aber du hast doch gesagt, dass niemand ihren vollen Namen wusste.«

»Niemand außer mir, und ich erfuhr ihn, weil ich mich in sie verliebte …« Er hielt so lange inne, dass ich schon glaubte, er würde gar nicht mehr weitersprechen. Aber dann holte er tief Luft, so dass es klang wie ein Seufzen des Windes, der die Heidebüschel hinter uns bewegte, und fuhr fort: »… und sie verliebte sich in mich. William war natürlich rasend. Er wandte sich schließlich gegen sie und schrieb all diese bösen Gedichte. All seine harten Äußerungen über Frauen entstammen meiner Meinung nach seinem Zorn auf Marguerite. Sie hat ihm seine Angriffe jedoch nie übelgenommen. Sie hat ihm auch nie den Unirdischenblick genommen, den sie ihm verliehen hatte. Was glaubst du wohl, wieso er die Elfenszenen in Ein Sommernachtstraum geschrieben hat? Oder wieso Caliban und Ariel in Der Sturm auftauchen?

Zunächst waren wir zusammen glücklich … bis ich eine Entdeckung machte: Sie besaß deshalb die Macht, Shakespeare zu seinen Geschichten über Elfen zu inspirieren, weil sie eine von ihnen war. Sie gehörte zu den Unirdischen. Eine Unsterbliche, die niemals alt werden, sich niemals verändern würde. Sie besaß das, was Shakespeare mir in seinen Gedichten versprochen hatte – ewige Jugend und Unsterblichkeit. Ich beschwor sie, auch mich unsterblich zu machen, doch sie weigerte sich. Gern wollte sie mein Leben mit mir verbringen, aber ich in meiner Eitelkeit konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich alt werden würde, während sie jung blieb. Damals sagte sie  mir, ich wüsste nicht, welch eine Bürde es sei, ewig zu leben. Wir stritten. Und sie verließ mich.«

Ein Schauer lief über sein Gesicht, und er wandte den Blick zum Fluss. Seine Züge zeichneten sich so starr wie in Stein gemeißelt vor der Schwärze ab. Schön anzusehen, doch seltsam kalt und unbewegt.

»Ich war zornig auf sie und sehnte mich dennoch verzweifelt nach ihrer Nähe – und danach, ihr zu beweisen, dass sie Unrecht hatte. Jeden Magier und Alchemisten, von dem ich je gehört hatte, suchte ich auf. Shakespeare hatte sie alle gekannt, aber inzwischen hatte König Jakob den Thron bestiegen, und wir lebten in anderen Zeiten. Es war gefährlich, sich der Hexenkunst verdächtig zu machen, und sie waren allesamt untergetaucht. Aber den berühmtesten von allen spürte ich schließlich doch auf.«

»John Dee?« Es ließ mich erschauern, allein den Namen des Mannes auszusprechen, als könne ihn der Klang herbeirufen.

»Ja. Ich wusste, dass er und Edward Kelley Geister beschworen hatten. Ich wusste auch, dass er auf der Suche nach dem Geheimnis der ewigen Jugend gewesen war. Als ich ihm sagte, wieso ich es begehrte – und ihn über Marguerites Wesen aufklärte -, erklärte er mir, ich müsse ihr nach Frankreich folgen und eine silberne Schatulle stehlen, die sie zu allen Zeiten mit sich führte, ebenso ihren Ring, und ihm beides bringen. Mit diesen Dingen, so behauptete er, könne er mich unsterblich machen.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Du fragst dich sicher, wieso ich ihm glaubte, aber ich war verzweifelt … und Dee kann sehr überzeugend sein. Ich  reiste Marguerite nach … und verfolgte ihre Spur von Paris durch ganz Frankreich, bis ich sie fand. Ich stahl das Kästchen und den Ring …«

»Du hast doch gesagt, du und Marguerite, ihr hättet die Ringe getauscht«, erinnerte ich.

»Eine kleine Lüge. Verzeih. Es war eine Art Tausch. Immerhin ließ ich ihr meinen eigenen Ring mit einem Brief zurück, in dem ich schrieb, ich würde bald wiederkehren, und dann würden wir für alle Ewigkeit beisammen sein. Inzwischen hatte ich erfahren, dass John Dee ebenfalls nach Frankreich gekommen war. Wir trafen uns, und ich übergab ihm den Ring und das Kästchen. Er nutzte beides, um einen Dämon aus der Schattenwelt herbeizurufen – einen Vampir, der mich angriff und das hier aus mir machte. Als ich erwachte, lachte John Dee über mich. ›Nun wirst du ewig leben‹, sagte er, ›jedenfalls, solange du jede Nacht Blut säufst und dich tagsüber vor der Sonne versteckst.‹<

Natürlich versuchte ich ihn zu töten, aber er hatte vorgesorgt und konnte fliehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als durch die Straßen von Paris zu ziehen … halbverrückt vor Blutgier und Verzweiflung. Ich stieg sogar in die Katakomben hinab …« Er hielt inne und lächelte reuevoll. »Aber das willst du sicher nicht hören. Schließlich fand mich Marguerite. Ich hatte Angst, dass sie sich entsetzt von dem Ungeheuer abwenden würde, zu dem ich geworden war …« Wieder brach er ab. Dieses Mal schwieg er so lange, dass ich fürchtete, er würde nicht mehr weitersprechen. Still schob ich meine Hand auf seine.

»Hat sie dich abgewiesen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht direkt. Sie fühlte  keine Abscheu, keine Angst, sie war nur traurig … und sie bat mich, sich neben sie zu setzen, damit sie mir eine Geschichte erzählen konnte.« Lächelnd sah er mich an. »Ganz ähnlich, wie ich dich gebeten habe, mir zuzuhören, nur saßen wir damals an der Seine und nicht am Hudson. Sie berichtete, dass sie einen Weg gefunden hatte, um sterblich zu werden, doch weil das eigentlich für ein Wesen ihrer Art nicht gestattet war, hatte sie einen Handel mit ihren Herrschern geschlossen. Im Austausch für die Sterblichkeit verpflichtete sie sich und ihre Nachfahren, die Grenzen zwischen den Welten zu bewachen und die Menschen vor den Dämonen der Nacht zu schützen. Dann erklärte sie mir, dass ich eines der Geschöpfe der Nacht war, gegen die sie nun kämpfen musste. Wie du dir vorstellen kannst, hat das unsere Beziehung ein wenig … belastet.«

Er lachte, aber es war ein freudloses Lachen. Unbehaglich bewegte ich meine Beine auf der Steinmauer, weil ich steif geworden war. Wie lange saßen wir hier schon? Wie lange waren wir zuvor durch den Park gegangen? Wie lange mochte es noch bis zur Dämmerung dauern? Ich fühlte mich, als stünde ich unter einem Bann. Würde all das mit dem Sonnenlicht vergehen?

»Hast du sie je wiedergesehen?«, fragte ich schließlich.

Er schüttelte den Kopf, öffnete dann den Mund, als ob er etwas sagen wollte, und schloss ihn wieder. Dann nahm er einen kleinen Stein von der Mauer, holte weit aus und warf ihn in Richtung Fluss. Ich sah das Steinchen dank meines geschärften Gesichtssinnes – des Unirdischenblicks, wie er das genannt hatte -, durch die Luft segeln, viel weiter, als je ein Mensch es hätte werfen können, bis es  schließlich im Wasser landete. Wieder musste ich an die große Kraft seiner Hände denken, dank der er dem Mantikor den Hals gebrochen hatte. Und an seine Zähne an meinem Hals. Und nun sollte ich dazu verpflichtet sein, das Menschengeschlecht gegen ihn zu schützen? Wie sollte ich das nur schaffen?

»Und hast du je wieder eine ihrer Nachfahrinnen getroffen – ich meine, vor mir?«

»Einige von ihnen haben meinen Weg gekreuzt, aber nur kurz. So nahe bin ich keiner zuvor gekommen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich erschrak, als du in meine Wohnung kamst … und mich dann noch um Hilfe batest. Du verstehst jetzt sicher, weshalb ich Nein sagen musste.«

»Aber du bist zu den Cloisters gekommen, um mir zu helfen.«

»Als ich sah, wie der Nebel aufstieg, wusste ich, dass Dee jemanden aussandte, um dich zu töten. So arbeitet er. Er kann seine Flüche durch den Nebel schicken.« Ich musste an den Dunst denken, der gestern Abend aufgekommen war, als Riesenmaul sich plötzlich bewegt hatte, und an den Nebel, der rund um die Cloisters aufstieg, bevor der Mantikor zum Leben erwacht war. Luft und Dunst, hatte Will zuvor gesagt. Wie konnte man sich gegen so etwas schützen? »Und ich wusste, dass du ihm ohne jegliche Ausbildung hilflos ausgeliefert sein würdest. Ich konnte dich nicht einfach sterben lassen … ich hatte allerdings nicht die Absicht, dich zu …« Er berührte meinen Hals, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen.

»Was hast du mit mir gemacht?«, fragte ich.

Sanft streichelte er meinen Hals, mein Haar, dann hob er mit einem Finger mein Kinn. »Ich habe es auch mit mir gemacht. Nun, da ich dein Blut getrunken habe, sind wir miteinander verbunden. Das kann ich nicht ändern. Das Gute daran ist, dass es deinen Unirdischenblick geweckt hat. Den wirst du brauchen, wenn Dee wieder hinter dir her ist …«

»Wieder?«, fragte ich entsetzt. Welche Ungeheuer würde er noch auf mich loslassen?

»Ja. Er wird jetzt nicht aufhören. Er weiß, dass du versuchen wirst, ihm das Kästchen abzujagen.«

»Und wenn ich das gar nicht will? Wenn ich es ihn einfach behalten lasse?«

Er warf mir einen langen, prüfenden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass du in einer Welt leben willst, wie Dee sie mit Hilfe der Macht, die ihm die Schatulle verleiht, erschaffen würde. Obwohl er sie jahrhundertelang nicht öffnen konnte, hat Dee unglaublich viel Unheil angerichtet – er war dabei, als Cromwell 1649 König Karl hinrichten ließ und die Macht an sich riss, und er sorgte durch seine Hexerei Mitte des 19. Jahrhunderts für die Kartoffelfäule in Irland. Es war einer seiner Schattenmänner, der Erzherzog Franz Ferdinand erschoss, und er saß an Hitlers Seite und flüsterte ihm Böses ein.«

»Aber warum? Was hat er davon, so viel Schrecken in der Welt auszulösen?«

Will schüttelte nachdenklich den Kopf. »Da war ich mir niemals wirklich sicher. Er scheint aus Chaos und Entsetzen eine gewisse Kraft zu ziehen. Mit jedem Krieg, jedem Völkermord und jeder Grausamkeit wird er stärker … und nun, da er die Schatulle hat, besitzt er mehr Macht denn  je. Er wird sie dazu nutzen, die Dämonen der Zwietracht und Verzweiflung herbeizurufen.«

»Vielleicht ist es schon zu spät«, sagte ich.

»Nun spricht die Verzweiflung aus dir«, wehrte er ab. »Nein. Für Dee war es nur ein erster Schritt, die Schatulle zu öffnen. Das konnte er nicht selbst tun, dazu benötigte er eine Nachfahrin Marguerites. Er hat jahrhundertelang darauf gewartet, dass eine von ihnen nicht wissen würde, dass dieses Kästchen auf ewig verschlossen bleiben muss, und dann hat er dich dazu gebracht, es in seiner Abwesenheit aufzuschweißen. Erinnerst du dich an das Licht, das aus dem Kästchen drang? Dee wäre daran zugrunde gegangen. Er musste seine willenlosen Untergebenen schicken, um es dann zurückzuholen. Selbst jetzt noch ist es für ihn gefährlich, der Schatulle zu nahe zu kommen, wenn sie offen ist, aber er muss sie sieben Tage lang geöffnet halten, um die Dämonen der Zwietracht und Verzweiflung in diese Welt zu rufen. Du hast das Kästchen vor zwei Tagen entsiegelt – also hast du nur noch fünf Tage, um ihn zu finden und das Ding wieder zu schließen, ansonsten werden sich Zwietracht und Verzweiflung der Stadt bemächtigen.«

Ich starrte ihn an und versuchte gleichzeitig, all diese fantastischen Informationen zu verarbeiten. Zu akzeptieren, dass es eine Welt übernatürlicher Geschöpfe gab, war das eine – aber daran zu glauben, dass ich eine derart wichtige Rolle darin spielen sollte, war etwas völlig anderes.

»Aber wie du schon gesagt hast, wurde ich niemals ausgebildet. Meine Mutter starb, bevor sie mir beibringen konnte, was getan werden muss …« Meine Augen füllten  sich mit Tränen. Die Schatten, die uns umgaben, schienen näher zu rücken. Ein Hauch von Kupfer lag in der Luft, und ich hörte aus dem Gebüsch ein leises Zischen. Armes Waisenkind, schien es zu sagen, armes mutterloses Kind.

Will packte mich an den Schultern und zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du kannst dich nicht der Verzweiflung ergeben. Das ist sein Wirken. Es gibt andere, die dich lehren können, Wächter. Sie sind um dich herum. Du musst nur die Augen aufhalten, und du wirst sie erkennen.«

»Aber kannst du mir denn nicht helfen?«, fragte ich, und verabscheute sofort selbst den quengelnden Ton in meiner Stimme. Wenn er sich angeekelt von mir abgewandt hätte, ich hätte es ihm nicht verübelt.

»Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, indem ich dir die Augen geöffnet habe. Das war mehr, als ich hätte tun sollen. Du musst dir andere Lehrer suchen. Aber ich verspreche dir, ich werde dich beschützen, wenn ich kann …« Er hielt inne und neigte lauschend den Kopf. Auch ich spitzte die Ohren, aber ich hörte nur den Gesang eines Vogels – eine reine, süße Melodie, die mich an das französische Gedicht erinnerte, das ich nur wenige Stunden zuvor in der Bibliothek der Cloisters gelesen hatte. So viel war seitdem passiert, und ich hatte so viel Entsetzliches und Wunderbares erfahren, dass es mir vorkam, als sei es schon Jahre her, dass mir die Zeile begegnet war: Die Nachtigall, sie singt nicht mehr, die Lerche ist’s, die nun das Morgenlicht begrüßt.

Ich wandte den Kopf und sah, dass der Himmel im Osten blass wurde. Als ich mich wieder umdrehte, saß ich allein auf der Mauer. Will Hughes war so schnell verschwunden wie die Nacht.
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Als ich zur U-Bahn-Station an der 190th Street ging, fiel mir auf, dass die letzten blühenden Heideglöckchen, die in der Nacht noch in Indigo und Violett geleuchtet hatten, perlgrau und helllila verblichen waren, vom Frost gezeichnet. Ich hielt Ausschau nach den Lichtsylphen, konnte aber keine entdecken. Wahrscheinlich waren sie nun trunken von Farbe und Licht. Aber wo hielten sie sich tagsüber auf? Und wovon lebten sie, wenn sie alle Farben ausgetrunken hatten und der Winter die Landschaft öde und blass werden ließ?

Am Ausgang des Parks blieb ich kurz stehen und sah mich noch einmal nach den Gärten um, verblüfft darüber, dass ich mir über solche Dinge Gedanken machte und nicht über die grundsätzliche Frage, ob die Geschehnisse der letzten Nacht wirklich passiert waren. Meine Hand glitt unter meinen Schal, den ich mir eng um den Hals geschlungen hatte, um die Spuren von Will Hughes’ Zähnen zu verbergen. Als ich das versehrte Fleisch berührte, rann ein Schauer über meinen Körper. Nein, ich hatte mir das alles nicht eingebildet. Sorgfältig zupfte ich den Schal  wieder zurecht. Will Hughes hatte gesagt, ich würde Leute finden, die mich anleiten konnten. Aber wie? Wo?

Nicht hier, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Eine übernatürliche Stimme? Oder nur die Stimme der Vernunft, die mich daran erinnerte, dass ich müde war, hungrig und durchgefroren, und dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen? Ich konnte das nicht unterscheiden – und wenn mir nicht einmal das gelang, wie sollte ich dann jemals jene Lehrer finden, die mir beibringen konnten, was ich wissen musste?

Als ich den Park verließ, überkam mich ein seltsames Gefühl – als würde ich, sobald ich mich außerhalb seiner Tore befand, nie wieder in die Welt zurückfinden, auf die ich gestern Nacht einen kleinen Blick erhascht hatte. Nichts konnte sich normaler anfühlen als der Weg hinunter zu den Bahnsteigen, wo ich dann zusammen mit den ersten Pendlern auf die Linie A wartete. Würde mir einer von ihnen, die mit den iPod-Stöpseln in den Ohren und den Pappbechern mit Kaffee in der Hand auf die Gleise starrten und auf den nächsten Zug warteten, Glauben schenken, wenn ich ihnen erzählte, was mir in den letzten achtundvierzig Stunden zugestoßen war? Ganz bestimmt nicht die Frau in dem grauen Business-Kostüm, die eine SMS in ihr iPhone tippte, oder die gähnende Schülerin, die versuchte, sich auf ihr Chemie-Lehrbuch zu konzentrieren. Und wie hätte ich überhaupt jemandem anvertrauen können, dass ich in den Cloisters gewesen war, als Edgar Tolbert ums Leben kam? Sie würden mich für verrückt halten, so wie den Mann mit der Trappermütze, der vor sich hin murmelte, während er von einem zum anderen ging, den Leuten einen Pappbecher hinhielt und  um ein paar Münzen bat. Er trug verschiedene Schichten zerlumpter Kleidung, die wie ein Regenbogen aus verblichenen Umhängen seine zierliche Gestalt umwallte und wie Espenlaub zitterte, als er über den Bahnsteig irrte. Als er sich mir näherte, hörte ich ein wenig von seinem Gemurmel.

»Du siehst so hübsch aus wie die Königin von Ägypten«, sagte er zu der Frau in dem grauen Kostüm. »Purpurn die Segel«, rief er dann, »duftend, dass der Wind vor Liebe krank wurde.« Er drehte eine Pirouette, so dass sich seine lockere Kleidung blähte wie die duftenden Segel in Shakespeares Worten und sich die Farben wild vermischten. Als er wieder anhielt, blieb der seltsame Farbschimmer – bebende Farbbalken wie die Regenbögen, die man an einem heißen Tag über den Rasensprengern sieht. Beinahe hätte ich aus Freude über seinen Trick aufgejauchzt, doch dann erkannte ich, dass die Frau in dem grauen Kostüm ganz offensichtlich nichts davon gemerkt hatte. Sie starrte den Bettler direkt an, aber ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung und war so grau wie ihr Kostüm … oder vielmehr … jetzt sah ich sie genauer an. Das Grau endete nicht dort, wo ihre Kleidung aufhörte. Ein grauer Schimmer, ungefähr zwei Zentimeter dick, umgab sie wie eine zweite Haut.

Der Bettler vollführte eine zweite Pirouette, und dieses Mal ließ die Frau sich auf seine Kapriolen ein und lächelte. Das Grau verwandelte sich in Himmelblau. Sie suchte in ihrem Portemonnaie nach einigen Münzen und warf sie in den Pappbecher, woraufhin der Bettler seinen Hut lüpfte und sich tief verbeugte, bis sie beide ein dichtes Farbfunkeln umgab. Als ich mich umsah, um zu prüfen, ob  außer mir noch jemand diesen Funkenregen bemerkte, sah ich, dass alle anderen diesen Austausch beflissen ignorierten. Nun erkannte ich auch, dass jeder der Anwesenden von einem leichten Schimmer umgeben war, wie ein Heiligenschein, der jeweils eine unterschiedliche Farbe hatte. Bei vielen war dieser Schimmer schwach und gedämpft, bei einigen eingetrübt. Diese Phänomene hatte ich früher schon gesehen, sie allerdings als Symptome meiner Migräne abgetan.

Mein Yogalehrer hatte oft über das Thema Aura gesprochen, wie man seine eigene und die anderer Menschen sehen und wie man anhand dessen erkennen konnte, ob jemand ausgeglichen und glücklich war oder deprimiert und krank. Eigentlich hatte ich so etwas für esoterischen Unsinn gehalten, aber andererseits hatte ich auch einmal im örtlichen Computergeschäft darauf gewartet, dass mein Laptop repariert wurde, und ein Mann, der eine Weile neben mir gesessen hatte, fragte mich schließlich: »Sind Sie Künstlerin?«

Diese Frage hielt ich zunächst für eine Anmache, aber seltsam daran war, dass ich gerade an diesem Tag sehr konservativ gekleidet war, weil ich anschließend noch mit meinem Vater zu einer Auktion bei Sotheby’s gehen wollte. An meiner Kleidung oder meinen Accessoires ließ sich kein Hinweis auf ein künstlerisches Umfeld erkennen.

Ich sagte ihm, ich sei zwar keine Künstlerin, würde aber Schmuck entwerfen und hätte mich auch schon an Malerei und Bildhauerei versucht.

»Sie sind eine Künstlerin«, hatte er daraufhin erklärt, »das erkenne ich an Ihrer Aura.«

Wir hatten uns dann noch eine Weile unterhalten – er  unternahm keinen Versuch, mich anzumachen oder mich um einen Gefallen zu bitten -, bis meine Nummer aufgerufen wurde. Meine gute Stimmung hielt an, obwohl ich erfuhr, dass es achthundert Dollar kosten würde, den Schaden an der Festplatte zu beheben, der dadurch entstanden war, dass am vergangenen Abend ein Glas Weißwein in das Gerät gelaufen war.

Als ich nun in die U-Bahn stieg und mich auf einen freien Platz setzte, grübelte ich darüber nach, was er wohl damals gesehen hatte. So ein grünes Schimmern, wie es die junge Frau hispanischer Abstammung umgab, die mir in OP-Kleidung und Turnschuhen mit dicker Sohle gegenübersaß? Oder ein gelbes Flackern, wie es von einem hübschen, dunkelhaarigen Mädchen ausging, dessen Kopf zur Musik seines iPods auf und ab wippte? Ich hoffte, dass es nicht das düstergraue Miasma gewesen war, wie es den älteren Mann umgab, der sich in einen Mantel hüllte und eine ebenfalls graue Hautfarbe hatte, oder das Senfgelb, das über dem Kopf einer älteren Frau schwebte, die jedes Mal, wenn die Bremsen quietschten, schmerzerfüllt das Gesicht verzog und sich mit der Hand an die rechte Schläfe fuhr. Es war leicht zu erkennen, wem es gutging und wer krank war, wer glücklich und wer von Verzweiflung erfüllt. Außerdem fiel mir auf, dass sich manchmal die Auren der Menschen berührten und sich dann bei beiden veränderten.

Das entdeckte ich zum ersten Mal an der Haltestelle an der 175th Street. Der Zug füllte sich allmählich, und als ein Mann mittleren Alters in einem braunen Regenmantel einstieg, war kein Platz mehr frei. Als er nach dem Haltegriff über seinem Kopf fasste, verzog er vor Schmerz das  Gesicht. Er war noch nicht so alt, dass andere ihm sofort einen Platz angeboten hätten, aber ganz offensichtlich ging es ihm nicht gut. Er war von einer dunkelroten Wolke umgeben – einem blutigen Nebel, der ihn ganz und gar einzuhüllen schien. Mir fiel auf, dass einige Leute, die ihm nahe kamen, sich eilig von ihm entfernten, als hätten sie Angst, sich anzustecken. Gerade wollte ich meinen Sitz für ihn frei machen, als die Krankenhausangestellte aufstand und ihn sanft am Arm berührte. Er starrte sie so zornig an, dass ich erst fürchtete, er wollte sie schlagen, aber sie verstärkte ihre Berührung mit sanftem Druck und deutete mit der anderen Hand auf ihren freien Platz. Er murmelte halblaut etwas, blickte immer noch finster drein, aber er setzte sich, und als er sich zurücklehnte, sah ich, dass das zornige Dunkelrot einem blassen Rosa wich. Die Frau, die ihm Platz gemacht hatte, war noch immer von dem grünen Leuchten umgeben, aber jetzt steigerte es sich noch und breitete sich weiter um sie aus. Es berührte auch die ältere Frau mit den Kopfschmerzen und verwandelte ihr Senfgelb in ein klares Narzissengold. Das Mädchen, das mit der gelben Aura eingestiegen war, sang eine Zeile des Liedes mit, das sie gerade hörte, und nun lachte der graue Mann laut auf. Farben schwappten durch den Wagen, wurden heller und klarer, als ob diese eine Sache, dass die Frau in der OP-Kleidung den Arm des kranken Mannes berührt und ihm ihren Platz angeboten hatte, wie ein Kiesel in einen stillen Teich gefallen war und Schwingungen ausgelöst hatte, die immer größere Kreise zogen. Ich fragte mich, wie weit sie reichen würden, und ob ihre Ausbreitung überhaupt aufzuhalten war. Das sollte ich bald herausfinden.

An der 168th Street stieg die Krankenhausangestellte aus – wahrscheinlich arbeitete sie im New York Presbyterian Hospital -, und es wurde noch voller. Ein übergewichtiger Mann verlor das Gleichgewicht und stieß gegen die Knie des grauen Mannes, der etwas Abfälliges über Dicke vor sich hin brummte. Der Übergewichtige wurde rot, seine Aura nahm ein flammendes Magenta an, und er drängte sich weiter durch den Wagen, wobei er mit dem Ellenbogen gegen eine gut gekleidete Frau stieß, die ein grimmiges Gesicht zog und schwefelgelbe Funken aufstieben ließ, die wie dunkler Rauch durch die Luft schwebten. Ich fühlte, wie die Spannung wuchs, und dachte ernsthaft darüber nach, an der nächsten Haltestelle auszusteigen und mir ein Taxi zu rufen, aber um diese Tageszeit würde es ewig dauern, bis nach Downtown zu kommen, und zudem ein Vermögen kosten. Mit dem Gedanken an die hohen Taxigebühren kehrten die Geldsorgen zurück. Die Ereignisse der letzten zwei Tage hatten diese weltlichen Sorgen in den Hintergrund gedrängt, aber wenn sich der Staub gelegt hätte, würden wir noch immer mit horrenden Schulden dasitzen. Und es würde der Galerie sicherlich nicht helfen, wenn mein Vater des Versicherungsbetrugs verdächtigt würde. Auch fragte ich mich, was mit den Gemälden geschah, die die Polizei bei den Dieben sichergestellt hatte. Würde man sie als Beweisstücke zurückhalten? Oder würden wir sie verkaufen können, wenn ein gutes Angebot kam?

Angestrengt mühte sich mein Verstand mit all den komplizierten Möglichkeiten ab. Die Vorstellung, dass ich auserwählt sein sollte, um die Welt vor dem bösen John Dee zu retten, kam mir absurd vor – sogar noch absurder, als an  die Existenz von Mantikoren, Vampiren und Elfen zu glauben. Es würde mir nicht gelingen, mich und meinen Vater vor dem finanziellen Ruin zu bewahren. Auch Edgar Tolbert hatte ich nicht retten können. Eine große Welle der Scham überkam mich, als ich an ihn dachte. Hier saß ich und ließ mich von Elfen und Aurafarben unterhalten, und erst gestern war wegen mir ein Mann gestorben. Was war ich nur für ein Ungeheuer? Und wie konnte jemand, der so mickrig und selbstsüchtig war wie ich, etwas gegen einen so mächtigen Menschen wie John Dee tun?

Als der Zug den Bahnhof an der 14th Street erreichte, umfing mich dieselbe zähe Düsternis, die ich um mich herum erblickte. Meine Stimmung wurde nicht besser, als ich die Treppen zur Straße emporstieg. Der Tag, der so freundlich begonnen hatte, war inzwischen grau und verhangen. Die Menschen, an denen ich vorüberkam, waren in ihre Mäntel eingehüllt und eilten mit gesenkten Köpfen an mir vorüber, die Augen aufs Pflaster gerichtet, während ein brauner oder grauer Dunst über ihnen schwebte.

Im Krankenhaus war es noch schlimmer. Als ich das Portal des St. Vincent’s erreichte, trat gerade eine Frau vor die Tür, blass und ausgezehrt wirkend. Sie barg das Gesicht in den Händen und wandte sich still zur Mauer. Der Mann, der ihr gefolgt war, stand hilflos neben ihr und hob zwar den Arm, um sie tröstend zu streicheln, verharrte aber unschlüssig in seiner Bewegung. Ich wusste nicht, welch schreckliche Nachricht sie gerade bekommen haben mochten, aber ich schmeckte ihr Leid in meinem Mund wie Kupfer und Blut.

Das ganze Krankenhaus roch so. Schon im Eingangsbereich überschwemmte mich eine solche Welle von Angst  und Verzweiflung, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Menschen in den Wartezimmern waren in kleine Tümpel aus dunklem, stumpfem Rot und Braun versunken. Hier und dort kam jedoch ein kleiner Spritzer hellerer Farbe und stärkeren Lichts durch. Ein Mann, der die Hand seiner ältlichen Frau hielt, schimmerte violett, und ein Kind, das seine Puppe umklammerte und seiner Mutter das ABC aufsagte, war von einem rosafarbenen Schein umgeben. Und als ich die Station erreichte, auf der mein Vater lag, fühlte ich sofort, dass die Umgebung heller und freundlicher wurde.

Eigentlich war gerade das nicht zu vermuten gewesen. Der Zustand vieler Patienten hier war kritisch, aber es herrschte eine tiefe Ruhe, die ich auf den anderen Stationen nicht empfunden hatte. Ich holte tief Luft und merkte dabei, dass ich den ersten vollen Atemzug tat, seit ich aus der U-Bahn ausgestiegen war. Es roch noch immer nach abgestandenem Desinfektionsmittel, aber unter diesem Geruch – vielleicht auch darüber oder drum herum – bemerkte ich eine frische Note, wie Luft, die zuvor zwischen Kiefernbäumen und Wasser herumgewirbelt war. Sie wurde stärker, als ich mich dem Zimmer meines Vaters näherte. Schließlich sah ich es auch – ein grünes Leuchten, das in den Flur hinausdrang. Für einen kurzen Augenblick hielt ich inne und atmete es ein. Erneut breiteten sich Ruhe und Hoffnung in mir aus. Welche Rolle spielten überhaupt alle Geldsorgen der Welt, solange mein Vater noch lebte und ich auch? Einer meiner liebsten lateinischen Wahlsprüche ging mir durch den Kopf; ich hatte ihn einmal auf einem alten Siegelring entdeckt, den ich für eines meiner Medaillons verwendet hatte. Dum spiro spero.  Solange ich atme, hoffe ich. Ich würde eine Möglichkeit finden, unsere Probleme zu lösen, und ich würde tun, was in meiner Macht stand, um Dee aufzuhalten. Aber zunächst wollte ich herausfinden, von wem diese heilende Aura ausging.

Als ich das Zimmer betrat, saß Obie Smith auf einem Stuhl am Bett meines Vaters und spielte mit ihm und Zach Reese Karten. Zach und mein Vater lachten über etwas, das der Krankenpfleger gerade gesagt hatte. Sie bemerkten gar nicht, dass ich gekommen war. Obie Smith hingegen schon. Er wandte mir das Gesicht zu, und ich sah Funken aus grünem Feuer aus seinen Augen und seinen Fingerspitzen fliegen, als er eine neue Runde gab. Goldene Blitze erhellten die Luft um ihn herum. Ich hätte diese Blitze einst für Augenflimmern gehalten, für ein neues Symptom der optischen Migräne, aber ich hatte noch nie gesehen, dass dieses Flimmern die Form von Elfenflügeln annehmen konnte.

»Garet«, rief mein Vater, als er mich nun auch in der Tür verharren sah, »wieso stehst du da mit offenem Mund herum? Komm herein! Du wirst es nicht glauben, aber dieser junge Mann … wie heißen Sie gleich wieder?«

»Oberon.« Er hielt seinen Blick auf mein Gesicht gerichtet, als er die Frage meines Vaters beantwortete. »Oberon Smith.«

Oberon. Der Elfenkönig, dachte ich, und stellte verwundert fest, dass es noch immer Dinge gab, die mich verblüffen konnten. Wie jetzt gerade der Anblick dieses Geschöpfs aus Shakespeares Sommernachtstraum.

»Oberon hat früher auf Haiti Santé Leone gekannt«, sagte mein Vater.

Ich sah meinen Vater an. War es möglich, neben diesem … diesem Geschöpf zu sitzen, neben dieser Lichtgestalt, ohne zu erkennen, was er war? Andererseits hatte ich ihn zuvor auch schon zweimal getroffen, ohne zu vermuten, dass er mehr war als vielleicht ein besonders fähiger Krankenpfleger und allgemein ein guter Mensch. Dabei war er das nicht einmal. Soviel war mir inzwischen klar, als ich endlich eintrat und er aufstand. Die halbdurchsichtigen grüngoldenen Flügel breiteten sich hinter ihm aus wie bei einem Pfau, der ein Rad schlug. Beinahe hatte ich das Gefühl, ich müsse einen Hofknicks machen, aber er war es, der sich zuerst vor mir verbeugte und auf den Platz deutete, den er gerade frei gemacht hatte.

»Bitte, Miss James, nehmen Sie meinen Stuhl. Sie sehen aus, als hätten Sie eine kurze Nacht gehabt.«

Seine Augen lagen auf meiner Kehle. Zwar hatte ich mir den Schal um den Hals geschlungen, aber ich spürte, mit welcher Kraft sein Blick auf den zwei kleinen Einstichen ruhte. Mir schoss das Blut ins Gesicht.

»Du siehst müde aus, Garet. Du musst ein wenig auf dich achten, wenn ich nicht zu Hause bin, um für dich zu sorgen.«

Beinahe hätte ich laut aufgelacht, als ich den bittenden Blick meines Vaters sah. Wann hatte ich das letzte Mal das Gefühl gehabt, dass jemand für mich sorgte? Vermutlich, bevor meine Mutter gestorben war. Ich erinnerte mich daran, wie wir nach der Beerdigung nach Hause gekommen waren. Mein Vater hatte sich in den Schaukelstuhl meiner Mutter gesetzt – in ihren Lieblingsstuhl, den die beiden in einem Antiquitätengeschäft an der 4th Avenue gekauft hatten, als sie mit mir schwanger war -, und der  Stuhl war unter ihm zusammengebrochen. Mein Vater weinte mehr als bei der Beerdigung, aber ich tat es nicht. Ich wusste nur zu genau, wären wir beide in Tränen ausgebrochen, hätte es kein Halten mehr gegeben. Seitdem hatte ich mich um ihn gekümmert. Hatte er etwa geglaubt, er kümmerte sich um mich?

»Hast du zu viel mit der Galerie zu tun, jetzt, da ich nicht da bin?«, fragte er.

»Maia vertritt uns beide ganz großartig«, versicherte ich ihm. »Wir müssen wirklich irgendwie das Geld zusammenkratzen, um ihr einen höheren Lohn zu zahlen, wo sie jetzt so viele Überstunden für uns macht.« Es tat mir leid, dass ich Roman jetzt, da er sich allmählich erholte, mit dem Thema Geld behelligen musste, aber Maia hatte so viel mehr für uns getan, als es ihre Pflicht gewesen wäre.

Mein Vater nickte zustimmend, während ich mich auf den Stuhl setzte, den Oberon mir angeboten hatte. Er selbst war ein kleines Stück zur Seite getreten und lehnte sich gegen die Wand, die Flügel auf seinem Rücken gefaltet und eingeklappt. Wie hatte ich diese Zeichen übersehen können? Seine mandelförmigen Augen waren schräg wie die eine Katze, und sie waren nicht rein grün – eher smaragdfarben und mit Gold gesprenkelt. Seine Ohrmuscheln liefen leicht spitz zu, und seine Haut hatte einen goldenen Schimmer. Selbst in Krankenhauskleidung sah er wie ein König aus. Eine Gedichtzeile fiel mir ein – nicht von Shakespeare, sondern von einem anderen Dichter, der Oberon beschrieb: König des Mondlichts, Fürst der Träume. Die Zeile passte. Dieses Geschöpf wirkte, als sei es aus Mondlicht und Träumen gemacht.

»Dann sind Sie also aus Haiti?«, fragte ich und sah ihm  direkt in die Augen. Von den Sagen und Märchen, die meine Mutter mir früher vorgelesen hatte, wusste ich, dass die Elfen bei der Antwort auf eine direkte Frage nicht lügen konnten.

»Mein Volk kam von auswärts auf die Inseln«, sagte er und lächelte listig.

»Und Sie kannten Santé Leone wirklich? Sie sehen so jung aus, Sie können doch erst ein Kind gewesen sein, als Santé in den Siebzigern auf Haiti lebte.«

»Ich bin älter, als ich aussehe«, erwiderte er. »Tatsächlich kam ich ungefähr zur gleichen Zeit nach New York wie Santé. Ich habe es Ihrem Vater gerade erzählt, er hat eine Weile bei mir gewohnt. Kurz bevor er starb, ließ er ein Gemälde in meinem Apartment zurück. Es zeigt eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau, die vor einem steinernen Turm steht. Das Bild heißt Marguerite.«

»Es zeigt sicher deine Mutter«, sagte Zach. »Santé hat so viel von ihr gehalten … wie wir alle.«

Ich sah Zach an. Er hatte die Spielkarten aufgenommen und mischte sie nun mit seinen großen, grobknochigen Händen. Irgendetwas an ihm war anders als sonst. Mir war bisher weder seine noch die Aura meines Vaters aufgefallen, da Oberons grünes Glimmen jede andere Farbe im Raum überlagerte, aber nun stellte ich fest, dass Zach ein helleres Grün umgab. Es war die Farbe junger Blätter im Frühling, und es war auch nur einen halben Zentimeter dick, aber obwohl ich Zachs Aura nie zuvor bewusst gesehen hatte, war ich mir sicher, dass sie sonst nicht diese Farbe gehabt hatte … oder zumindest seit langem nicht mehr.

Auch fiel mir auf, dass Zachs Hände nicht zitterten,  und ich hatte sie vermutlich noch niemals wirklich ruhig gesehen. Schon gar nicht, wenn er von meiner Mutter sprach.

»Natürlich ist es von Margot«, sagte mein Vater. »Er nannte sie immer Marguerite. Marguerite, mein starker Turm, sagte er immer, wache über mich. Es ist für mich ein schöner Gedanke, dass er sie kurz vor seinem Ende gemalt, sie also nicht vergessen hatte.« Überrascht sah ich meinen Vater an, der sich offenbar wieder daran erinnerte, dass Santé tot war, ohne dass ihn dieser Umstand aufregte.

»Ich würde das Bild gern sehen«, sagte ich an Oberon Smith gewandt.

»Ich sagte Ihrem Vater schon, ich würde es ihm mitbringen, aber vielleicht möchten Sie mit mir kommen und es selbst holen. Meine Schicht ist ohnehin zu Ende. Wenn Sie Zeit haben, können Sie mich gern begleiten. Ich wohne nicht weit von hier.«

»Nun, ich bin gerade erst gekommen«, sagte ich, »und ich wollte ein wenig Zeit mit meinem Vater verbringen …« Noch bevor ich den Satz beenden konnte, hörte ich ein leises Schnaufen. Mein Vater war friedlich schnarchend eingeschlafen.

»Ich fürchte, wir haben ihn mit unseren Geschichten müde gemacht«, sagte Oberon mit leiser, melodiöser Stimme. Er legte Zach eine Hand auf die Schulter, und der große Mann sackte in sich zusammen und schlief augenblicklich ein. Das blattgrüne Glimmen um Zachs Haut pulsierte und verdichtete sich noch einmal um einen halben Zentimeter. »Kommen Sie doch ruhig mit mir. Es gibt so vieles, worüber wir reden müssen.«

Ich stand auf und folgte Oberon. Es gab so viele Dinge,  die ich ihn fragen wollte. Gab es noch andere Geschöpfe wie ihn? War er wirklich jener Oberon, über den Shakespeare in seinem Mittsommernachtstraum geschrieben hatte? Konnte er mit diesen Flügeln richtig fliegen? Oder waren sie reine Illusion, ein Trick? War das alles ein Trick? Wurde ich verrückt? Aber stattdessen stellte ich nur eine ganz banale Frage nach seinem Beruf. »Also«, fragte ich, als wir im Korridor standen, »was macht der König des Mondlichts, Fürst der Träume, in einem Krankenhaus?«

Er legte den Kopf in den Nacken, und ein tiefes, grollendes Lachen wogte über den Krankenhausflur. Eine Welle grüngoldenen Lichts sprudelte vor ihm her und spülte über einen eingesunkenen, dehydrierten Mann in einem Rollstuhl hinweg, der aufsah und eine zitternde Hand an sein Gesicht führte, als hätte er sich gerade erst daran erinnert, wer er war.

»Dieser alte Schlawiner Horace Walpole! Ich habe ihm damals gleich gesagt, dass dieser blumige Ausdruck mir irgendwann einmal sehr peinlich sein würde. Nun, mein Schatz, um deine Frage zu beantworten, es geht überall sehr hart zu. Und es wird noch schlimmer werden.«

Ich folgte Oberon zur Umkleide der Krankenpfleger, wo er seinen Mantel holte und ihn sich locker über die Schultern warf. Er glitt zwischen seine Schulterblätter und die Flügel, ohne Letztere zu bewegen.

»Das ist das Erste, das du begreifen musst«, sagte er, nachdem er meinen Blick verfolgt hatte. »Magie und Realität – oder das, was du früher für die Realität gehalten hast – liegen in Schichten übereinander. Dabei ist es nicht immer ganz klar, wo das eine endet und das andere beginnt.«

»Ich dachte, meine Aufgabe als Wachtturm sei es, die Pforten zwischen beidem zu bewachen«, sagte ich, als wir mit dem Fahrstuhl zur Eingangshalle hinunterfuhren.

Er ließ einen langen, prüfenden Blick über mich gleiten, aber statt etwas zu sagen, zog er mit der einen Hand einen Fineliner hervor und ein Päckchen verschiedenfarbiger Haftnotizen mit der anderen. Auf den obersten grünen Zettel kritzelte er etwas – eine Art Spirale -, dann blätterte er zum nächsten Blatt und schrieb dasselbe Zeichen darauf.

Wir sprachen während der Fahrt nach unten nicht weiter, und dann schritt er so schnell durch die Halle, dass der Saum seines langen Mantels um seine Knöchel schlug. Draußen überquerte er die 12th Street mitten zwischen zwei Kreuzungen, und ich musste einem Auto ausweichen, um mit ihm Schritt zu halten. Hatte ich ihn mit irgendetwas verärgert? Vielleicht hätte ich mich nicht als Wachtturm bezeichnen dürfen?

Auf halbem Weg zur nächsten Ecke hielt er abrupt an. Seine Flügel peitschten die Luft, als er herumwirbelte und mich in einen Hauseingang zog, der von zwei Säulen eingerahmt wurde. Er schubste mich hinter sich und breitete die Arme aus. In jeder Handfläche klebte eine Haftnotiz. Die Symbole, die er darauf gemalt hatte, begannen zu glühen, erst grün, dann blau, dann weiß, als ob sich Metall erhitzte, und dann stieg Rauch von ihnen auf. Das Innere der Spirale glühte wie ein Auge. Dann legte er die Hände auf die Säulen links und rechts der Tür. Ich hörte ein Zischen und roch verbrannte Haut. Als er die Hände wieder löste, hatten die Spiralaugen einen silbern schimmernden Abdruck auf den Säulen hinterlassen. Ein Knäuel aus  Licht, wie ein Spinnennetz aus silbernen Fäden, entspann sich vor dem Eingang.

Ich hätte ihn gern gefragt, ob er sich die Hände verletzt hatte, aber als er sich wieder mir zuwandte, glühten seine Augen grüngolden vor Zorn. Dann zog er den Schal von meinem Hals und den Bissspuren.

»Erzähl mir, was zwischen dir und dem Vampir geschehen ist«, sagte er mit strenger Stimme, aus der sich jede Spur des weichen westindischen Akzents verflüchtigt hatte. »Und alles, was er dir über den Wachtturm gesagt hat.«

 

Also berichtete ich ihm, was passiert war, seit mich Will Hughes’ Fahrer abgeholt hatte, bis zu dem Augenblick, als Hughes aus dem Park verschwunden war. Während wir sprachen, kamen zwei Leute auf den Eingang zu – eine Frau mit Einkaufstüten im Arm, die ganz offensichtlich in diesem Haus wohnte, und ein UPS-Fahrer, der mit einem Päckchen und einem Klemmbrett unterwegs war. Sobald sie sich jedoch der Tür näherten, wurden ihre Augen glasig. Sie blieben stehen, schienen sich an etwas zu erinnern, das sie vergessen hatten, drehten sich wieder um und gingen. Der UPS-Bote war mir so nahe gewesen, dass ich ihm direkt in die Augen sehen konnte, aber in ihnen erblickte ich nicht mein Spiegelbild, sondern nur den leeren Eingang.

Als ich geendet hatte, stellte Oberon nur eine Frage. »Du hast gesagt, er hat dir Fenodorees Namen genannt?«

Ich nickte.

»Gut«, sagte er nach kurzer Pause. »Wir sollten mit Puck reden.«

Dann zog er die beiden Haftnotizen wieder von den Säulen ab. Die zwei Spiralaugen blinkten auf und verschwanden. Das silberne Netz zischte und löste sich in einem Funkenregen auf, den Oberon mit den Händen verscheuchte, bevor er auf die Straße trat. An der 7th Avenue überquerte er bei Rot die Fahrbahn, und ein gelbes Taxi musste mit quietschenden Bremsen halten. Oberon starrte den Fahrer an, und der Mann stammelte eine Entschuldigung. Dann hasteten wir die Greenwich Avenue entlang. Oberons grüne Aura war zu einem harten Malachitpanzer geworden, der jedoch heller leuchtete denn je, wie ein eingesperrtes Feuer.

Die Menschen auf der Straße gingen ihm aus dem Weg. Drei Autoalarmanlagen heulten auf, als er vorüberkam. Eine große Dogge jaulte auf und zerrte ihren Besitzer in den Rinnstein.

»Ich verstehe nicht, was so schlimm ist«, stieß ich hervor. »Will Hughes hat mich vor dem Mantikor gerettet. Er hat mir gesagt, ich sollte mir einen unirdischen Lehrer suchen. Er machte einen … netten Eindruck.«

»Genau das ist das Schlimme«, brüllte Oberon und fuhr zu mir herum. »Du glaubst, ein vierhundert Jahre alter blutsaugender Vampir – ein Geschöpf der Unterwelt – sei irgendwie nett. Du … die Nachfahrin der Wachttürme.«

»So, wie er mir die Geschichte erzählt hat, war die erste Marguerite in ihn verliebt. Sie war der Grund, weshalb er überhaupt zum Vampir geworden ist.«

»Und du glaubst alles, was er dir erzählt hat?«

Ich überlegte. Und ich stellte fest, wenn ich über Will Hughes nachdachte, dann kribbelte es an meinem Hals, dort, wo er mich gebissen hatte. Das Gefühl breitete sich  über meine Kehle aus bis in meine Brust, ließ mein Herz schneller schlagen und wanderte dann tiefer. Ich erinnerte mich daran, wie sich sein Körper gegen meinen gedrängt hatte, wie sein Mund an meiner Kehle lag, und an das Ziehen des silbernen Fadens, der von seinen Lippen bis ins Innerste meiner Seele ging. Ich fühlte es noch immer. Dann hob ich die Hand vor mein Gesicht und sah, dass ein leicht silbernes Glimmen meine Finger umgab. Wir sind verbunden, hatte er gesagt. Hätte er mich danach anlügen können?

»Ich glaube, dass er alles glaubte, was er mir erzählt hat«, sagte ich schließlich.

Oberon griff nach meiner Hand. Das silberne Licht flackerte. Funken stoben in die Luft, silbern und golden, und wirbelten dann wie ein winziger Tornado gen Himmel. »Okay«, sagte Oberon und nickte. »Was das angeht, hast du vermutlich Recht – und du bist noch nicht so weit, dass du nicht hinterfragen würdest, was er sagt. Vermutlich hat er sich ebenso an dich gebunden wie umgekehrt … und das könnte noch nützlich sein. Aber vergiss nicht, er ist ein Geschöpf der Dunkelheit. Vielleicht ist er nicht auf Dees Seite, aber auf unserer ist er auch nicht.«

Wir hatten nun die Ecke der Cordelia Street erreicht, an der sich Pucks Tearoom befand. Oberon blieb stehen und sah die Straße entlang zum Fluss.

»Welche Dämonen, sagte Hughes, würde Dee herbeirufen?«, fragte er.

Ich schloss die Augen und versuchte mich auf den genauen Wortlaut zu besinnen. Ich konnte seine Stimme so klar hören, dass ich, als ich sie wieder öffnete, erwartete, ihn vor mir zu sehen. Im hellen Tageslicht. Der Gedanke,  dass er seit vierhundert Jahren nicht mehr in der Sonne gestanden hatte, trieb mir die Tränen in die Augen.

»Er sagte, Dee würde die Schatulle einsetzen, um die Dämonen Zwietracht und Verzweiflung herbeizurufen.«

»Zwietracht und Verzweiflung? Das waren seine genauen Worte?«

»Ja.«

»Ich möchte mir schnell etwas ansehen.« Rasch ging er die Straße hinunter. Dieses Mal konnte ich nicht annähernd mit ihm Schritt halten. Schließlich holte ich ihn ein, als er vor dem Haus in der Cordelia Street 121½ stehen geblieben war und die Glastür mit den verblichenen Goldbuchstaben ansah. Luft & Dunst hatte dort zuvor gestanden, da war ich mir sicher. Aber jetzt waren noch andere Buchstaben erschienen. Das t von Luft war noch da, aber die Zeichen davor sahen jetzt mehr wie a, c und h aus. Über ihnen war eine Art Blitz zu sehen. Ein zweiter Blitz war mitten in das Wort Dunst gefahren. Darunter, wo man die Adresse erwarten würde, waren die Buchstaben l, u, n und g erschienen. Ich wusste, dass sie zuvor nicht dort gewesen waren, weil ich an der Tür keine Adresse hatte entdecken können. Nun sah ich die ganze Tür an und spielte mit den Buchstaben, bis sie einen Sinn ergaben. Die Blitze, begriff ich plötzlich, waren keine Blitze, sondern Zs.

»Zwietracht«, las ich laut vor. »VerZweiflung.«

Oberon drehte sich zu mir um. »Wir kommen zu spät. Er hat die Dämonen bereits herbeigerufen.«

 

»Will Hughes hat gesagt, dass die Schatulle sieben Tage lang geöffnet bleiben muss, um die Dämonen zu entfesseln«, sagte ich, als wir zu Pucks Café zurückgingen.

Oberon schüttelte den Kopf. »Es ist ihm gelungen, die Dämonen in körperloser Form als Nebel in diese Welt zu holen. Sie können noch immer bekämpft werden, wenn wir die Schatulle schließen, bevor sieben Tage vergangen sind. Doch allein die Tatsache, dass er das geschafft hat, zeigt, dass er noch mächtiger geworden ist, als wir alle geglaubt haben – oder aber die Schatulle hat in der Zeit, da sie geschlossen blieb, an Kraft gewonnen. Ich habe Marguerite damals gesagt, dass es immer Nachwirkungen gibt, wenn man versucht, Magie zu versiegeln.«

»Du kanntest die erste Marguerite?«, wollte ich fragen, als Oberon die Tür zum Tearoom öffnete, aber er hob den Finger an die Lippen.

»Psst«, sagte er. »Puck ist noch immer ein wenig eifersüchtig auf Marguerite. Du solltest sie besser nicht erwähnen.«

»Schon zu spät«, kam eine Stimme von hinten aus dem Laden. Ich sah mich nach der Bäckerin um, aber hinter der Theke war niemand. Der Tearoom war völlig leer, obwohl sich gestern hier die Gäste gedrängt hatten. Ich fragte mich, welcher Gedanke den Köpfen der Mütter eingegeben worden war, damit sie ihren Lieblingstreffpunkt heute nicht aufsuchten.

»Puck hat dafür gesorgt, dass die Kinder Ausschlag bekommen«, sagte die Bäckerin, als sie sich mit einem Tablett Petit-Fours hinter dem Tresen aufrichtete. »Die Kinderärzte werden sich ganz schön am Kopf kratzen. Im wahrsten Sinn des Wortes. Den Kindern macht es gar nichts aus, aber jeder Erwachsene, der sich ihnen auf einen halben Meter nähert, bekommt einen schrecklichen Juckreiz.«

»Das ist ja scheußlich«, sagte ich.

Fen zuckte mit den Schultern. »Der Ausschlag ist völlig harmlos und wird morgen verschwunden sein. Wir haben Glück, dass er sie nicht mit Läusen gesegnet hat. Ich habe ihn schon lange nicht mehr so zornig erlebt.«

»Ich hoffe, es ist nicht meinetwegen«, sagte ich. »Oh, und ich wollte mich noch bedanken …«

Sie hob die Hände, und Oberon flüsterte mir ins Ohr: »Brownies mögen es nicht, wenn man ihnen dankt«, sagte er. »Und gib niemals einem von ihnen Kleidung.«

»Dann bist du eine Brownie?«, fragte ich und trat näher zu Fen. Von all den Enthüllungen der letzten zwölf Stunden überraschte diese mich am wenigsten. Schon als ich sie zum ersten Mal sah, hatte ich gewusst, dass die Bäckerin irgendetwas Überirdisches an sich hatte, und nun sah ich ganz deutlich ein warmes, buttergelbes Glühen – eine Farbe wie glitzernde Buttercreme – in der Luft um sie herum. Auch entdeckte ich nun, dass ihre Ohren unter der Cordmütze spitz waren.

»Eine Brownie von der Isle of Man«, sagte sie, »oder eben eine Fenodoree, wie man uns dort nennt.«

»Garet möchte Grüße von einem Freund überbringen«, erklärte Oberon und trat neben mich.

»Wie?«, fragte ich verblüfft. »Oh … du meinst Will Hughes. Er hat gefragt, wie es dir geht.«

Fen wurde so rosa wie der Guss auf den Petit-Fours. »Oh, ich kann mir nicht vorstellen, wieso er sich nach mir erkundigen sollte«, sagte sie und nahm sich einen Teigklumpen in einer blauen Schüssel vor, den sie nun heftig durchwalkte. »Es muss doch Jahre her sein, dass ich ihm begegnet bin … Jahrzehnte …« Sie warf den Teig auf ein  bemehltes Brett und knetete kraftvoll weiter. »… wenn nicht Jahrhunderte.«

»Wann genau hast du ihn zuletzt gesehen?«, fragte Oberon.

Sie sah auf. Ihre runden Brillengläser spiegelten das grüne Licht, das von dem König der Elfen ausging. »Letzte Woche«, antwortete sie dann kleinlaut. »Ich traf ihn zufällig bei einem Vortrag im Kulturzentrum 92nd Street Y.«

»Um welches Thema ging es denn?«, fragte Oberon.

»Die Geheimnisse der Wissenschaft«, plapperte Fen und hob trotzig das Kinn, als bewiese die Tatsache, dass sie sich an den genauen Titel der Veranstaltung erinnern konnte, dass ihr Treffen mit Will Hughes völlig zufällig gewesen war. »Nanotechnologie im 21. Jahrhundert.«

Oberon neigte den Kopf und sah sie skeptisch an.

»Zu diesen wissenschaftlichen Vorträgen gehen vor allem Männer«, setzte sie hinzu und klang jetzt eher verteidigend. »Versuch du mal, einen netten Single in New York kennenzulernen! Davon abgesehen war es recht interessant. Diese kleinen Atome haben mich doch sehr an die  ferrishyn erinnert.«

»Und Will Hughes geht ins 92nd Street Y?«

»Vielleicht wusste er, dass ich dort sein würde«, antwortete sie sehr leise.

»Wie lange triffst du dich schon mit ihm?«

Bevor Fen antworten konnte, ertönte eine Klingel im Raum dahinter. »Das ist mein Biskuit«, sagte sie und hastete durch die Tür.

»Komm«, sagte Oberon zu mir und hob die Platte, die über dem Durchgang zum hinteren Tresenbereich lag. »Sie ist zur Erde hinabgestiegen.«

»Zur Erde hinabgestiegen?«, wiederholte ich. »Was …?« Aber er war bereits in der Küche, einem winzigen Raum, der von einem riesigen, gusseisernen Ofen beherrscht wurde. Ein gelber Biskuitboden ruhte auf einem Kuchengitter und dampfte noch, doch von Fen keine Spur. Oberon sah sich in der kleinen Küche um – fast erwartete ich, er würde auch noch in den Ofen schauen. Aber stattdessen zog er eine kleine Binsenmatte beiseite, und darunter kam eine runde Klappe mit einem Bronzegriff zum Vorschein. Er hob die Falltür, und sie gab den Blick auf die obersten Stufen einer Wendeltreppe frei, die in die Dunkelheit hinabreichte. »Komm«, sagte er.

»Da hinunter?«, krächzte ich, und Angst schwang in meiner Stimme mit, als ich in das dunkle Loch sah. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich mich gegen ein Fabeltier verteidigt und war an der Seite eines Vampirs durch einen Park voller Elfen gewandelt, aber ich wollte auf keinen Fall in irgendein dunkles Loch hinabsteigen, das unter die Straßen von New York führte. Was mochten dort für Alpträume aus dem Reich der modernen Legenden auf uns warten – Albinokrokodile, gigantische Rattenvölker, mutierte Küchenschaben … die Möglichkeiten waren endlos. Nein, ich hatte genug. Jetzt war der Punkt erreicht, an dem ich nicht mehr mitmachen wollte. »Ich warte hier oben«, sagte ich. »Mir ist es dort zu dunkel.«

Anstelle einer Antwort schnippte er mit den Fingern, und auf der Spitze seines Daumens erschien eine kleine gelbgrüne Flamme. »Na schön«, sagte er, »eigentlich kannst du genauso gut jetzt mit den Übungen anfangen. Du arbeitest doch mit Feuer, da sollte es dir nicht so schwerfallen, es herbeizurufen. Halte die Hand auf –  die Fläche nach innen gerichtet …« Er drehte meine Hand, bis ihre Fläche etwa zehn Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. »Und jetzt konzentriere dich auf deine Aura.«

Schon zuvor auf der Straße war mir das silberne Glimmen aufgefallen, das meine Hand umgab, aber da hatte ich ja auch an Will Hughes gedacht. Nun machte ich mir ein wenig Sorgen darüber, welche Farbe meine Aura haben würde, wenn ich nicht an ihn dachte. In letzter Zeit hatte ich eine Menge mitgemacht. Im Krankenhaus war ich mit meinen Überlegungen über Maias Bezahlung einfach so herausgeplatzt, ohne über Romans Verfassung nachzudenken, was für mich völlig untypisch war …

»Konzentriere dich!« Oberons dröhnende Stimme erstickte die neuerliche Selbstmitleidsattacke im Keim. Ich starrte meine Hand an und befreite meinen Geist von allem, was nicht mit meiner aktuellen Aufgabe zusammenhing: meine Aura zu sehen. Nach ein paar Sekunden waren meine Hände von einem bläulich-weißen Glimmen umrandet, das an meinen Fingerspitzen auslief und sich in der Luft wie ein flatterndes Banner verlor.

»Ich sehe sie!«

»Gut.« In Oberons Stimme klang jetzt wieder die weiche Melodie der karibischen Inseln an, und ich spürte eine Wärme in der Luft, die zuvor nicht da gewesen war.

Ich fragte mich, ob er seine Stimme bewusst einsetzte, um die Situation aufzuheizen. »Jetzt bringe deinen Daumen und deinen Mittelfinger zusammen und konzentriere dich auf die Wärme, die deine Aura hervorbringt. Wenn du einen Funken fühlst, dann schnippst du mit den Fingern.«

Ich tat wie geheißen. Nichts passierte.

»Das war zu früh«, erklärte er. »Du musst warten, bis du den Funken fühlst.«

Ich versuchte es wieder. Dieses Mal wartete ich wirklich, bis ich den Funken spürte – eine winzige Aufladung, wie statische Elektrizität -, aber als ich dann schnippte, flog er in die Luft und verglühte auf dem Weg zum Boden.

»Hebe den Daumen nach dem Schnippen gerade hoch, damit du die Flamme halten kannst.«

Ich unternahm einen neuen Versuch. Nun wanderte der Funken auf meinen Daumen und flammte mit einem winzigen bläulich-weißen Flämmchen auf. Doch der Anblick meines gewissermaßen brennenden Daumens erschreckte mich so sehr, dass ich meine Hand schüttelte, um ihn zu löschen.

Oberon stöhnte. »Das ist deine eigene Lebensenergie, die da brennt«, sagte er in so nachsichtigem Ton, als ob er einem Kindergartenkind etwas erklärte. »Die kann dir nicht wehtun. Versuch es noch einmal.«

Ich starrte meine Hand an, konzentrierte mich auf meine Aura, legte Daumen und Mittelfinger aneinander, wartete auf den Funken, schnippte, hielt den Daumen aufrecht in die Höhe … und die Flamme sprang aus meinem Finger und zuckte wie eine winzige Hula-Tänzerin hin und her. Oberon hatte Recht, es tat nicht weh.

»Gut gemacht«, lobte er.

Langsam löste ich meinen Blick von der Flamme und grinste. »Das ist das Coolste, was ich je gemacht habe. Schade, dass ich nicht rauche, sonst könnte ich richtig damit angeben.«

Er schüttelte den Kopf und stieg nun die Treppe hinab, ich ihm dicht auf den Fersen. Meine neu erweckten Fähigkeiten hatten meine Ängste zurückgedrängt … bis zu Oberons nächsten Worten. »Versuch das aber nicht, wenn du deine Tage hast«, sagte er. »Frauen neigen dazu, sich in dieser Zeit selbst in Brand zu setzen.«

Vorsichtig kletterte ich hinter ihm her und fragte mich, woher er gewusst haben mochte, dass ich gerade nicht  meine Tage hatte. Aber er sprach bereits die nächste Warnung aus. »Bleib dicht bei mir und betritt keinen der seitlich abgehenden Gänge.«

Wie viele Seitengänge würde es wohl in einem Keller in Manhattan geben, fragte ich mich. Doch wir stiegen die Wendeltreppe immer weiter und weiter hinab, und allmählich ahnte ich, dass das kein normaler Keller war. Zum einen waren die Wände aus schimmerndem Rosenquarz. Als ich sie mit meiner Daumenflamme näher beleuchtete, stellte ich fest, dass Symbole und Piktogramme in den Stein graviert worden waren. Man hatte Figuren hineingeschnitzt – schöne Männer und Frauen, die auf Pferden durch eine bergige und bewaldete Landschaft ritten. Sie tanzten um Steinkreise und große Feuer. Geflügelte Geschöpfe flogen durch die Luft – Drachen und Greife, und, wie ich erschauernd erkannte, auch Mantikore. Drachen kauerten sich auch in Berghöhlen, in denen kleine, verwitterte Geschöpfe Edelsteine und Bodenschätze förderten. Diese Bilder waren tatsächlich mit Gemmen geschmückt: Diamanten, Rubinen, Saphiren und Smaragden, die in dem Licht meiner Hand funkelten. Während meines Studiums hatte ich genügend über Edelsteine gelernt, um zu wissen, dass diese hier echt waren, aber ich konnte mir  nicht einmal annähernd vorstellen, welch einen Wert ein solcher Schatz besitzen mochte.

Bei den größten dieser Steine handelte es sich um einen Saphir, einen Smaragd, einen Rubin und einen Topaz, die alle vier zu einem Auge geschliffen worden waren und über vier Türmen thronten.

»Komm weiter«, rief mir Oberon zu, der schon einige Stufen unter mir war. »Wir wollen Puck und Fen dort unten nicht zu lange allein lassen …« Er hielt inne, als er sah, wie genau ich die Szene betrachtete, die von meiner Hand beleuchtet wurde, und stieg schließlich wieder zu mir empor.

»Sind das die Wachttürme?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er, während er seinen Blick auf mich gerichtet hielt und nicht auf die Bilder. »Sie wurden errichtet, um die Menschheit vor den Mächten der Finsternis zu beschützen. Jeder von ihnen bekam eine Wächterin, eine der Unirdischen, die bereit war, den Turm mit ihrem Leben zu verteidigen.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Es kam zum Krieg. Die Türme wurden zerstört – eine der Hüterinnen wurde getötet …«

»Ich dachte, ihr wärt unsterblich.«

Oberon schüttelte den Kopf. »Wir altern nicht, aber wir können getötet werden, und manchmal … schwinden wir auch.« Er stieß die Worte mit so düsterer Betonung aus, dass ich es nicht wagte, ihn um eine weitere Erklärung zu bitten. Stattdessen erkundigte ich mich, was mit den drei anderen Hüterinnen geschehen war.

»Eine tauchte unter, eine beschloss, menschlich zu werden – das war deine Vorfahrin, Marguerite.«

»Und die vierte?«

»Wir erwähnen sie nicht mehr«, sagte er, wandte sich ab und ging weiter. »Sie wechselte zur anderen Seite. Und dafür wurde sie in die tiefste Hölle gestoßen.«
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Gerade fragte ich mich schon, ob wir vielleicht auch in die tiefste Hölle hinabstiegen, als wir am Ende der Treppe einen runden Raum erreichten, von dem vier schmale Gänge abgingen. Ich konnte keine Markierung erkennen, aber Oberon zögerte keine Sekunde, bevor er sich für einen entschied. Dort führte er die Flamme an seiner Hand zu den Leuchtern, die an der Wand montiert worden waren, und sofort flammten die Lichter auf und erhellten einen Gewölbegang. Ich versuchte festzustellen, in welche Richtung wir gehen mochten, aber die lange Wendeltreppe hatte meinen Orientierungssinn völlig durcheinandergebracht. Jedenfalls konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass wir uns noch immer unter den Straßen von Manhattan befanden – dass über unseren Köpfen in der »echten« Welt U-Bahnen von einer Station zur anderen fuhren, Menschen zur Arbeit gingen, sich zum Mittagessen trafen, in Fitnessstudios trainierten, ihre Hunde ausführten, quengelige Kinder für ein Schläfchen ins Bett brachten. Der Gedanke kam mir vor wie eine Illusion. Das hier hingegen war »echt« – die soliden Steinwände, die gewölbte  Decke … Sie war mit Keramikfliesen gekachelt und wies ein Muster auf, das mir vertraut vorkam.

»Hey«, rief ich Oberon nach, der zügig voranging, »diese Decke sieht aus wie die in der Oyster Bar im Grand-Central-Bahnhof und wie die in der Kuppel der Kathedrale St. John The Divine.«

»Das liegt daran, dass hier derselbe Baumeister am Werk war – Rafael Guastavino«, antwortete Oberon, ohne sich umzudrehen. »Er wurde in den 1890er-Jahren hierhergebracht. Vorher hatten wir immer große Probleme mit Wassereinbrüchen.«

»Wirklich? Du willst damit sagen, dass ein bloßer Sterblicher bessere Arbeit leisten konnte als ein Grüppchen unsterblicher Elfen?«

Oberon blieb so abrupt stehen, dass ich mit ihm zusammenstieß. Sein Gesicht wirkte gequält, aber er sprach mit sanfter Stimme, die beinahe ein wenig traurig klang. »Bloß  sterblich ist ein Irrtum«, sagte er. »Es gibt sehr viele Dinge, die ihr leisten könnt und wir nicht. Wir mögen früher einmal ein bedeutendes Volk gewesen sein – viele von uns wurden als Götter angebetet -, aber über die Jahre verloren wir die Kraft, neue Einfälle zu entwickeln, und schotteten uns immer mehr ab. Die Ideen, die bei uns heute noch Funken schlagen, stammen aus dem Kontakt mit deiner Art – von den großen Denkern und Schöpfern unter euch. Dieser Funke hält uns am Leben. Davon zehren wir.«

»Du sagst das so, als wärt ihr Parasiten.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen, die wir berühren, blühen in unserer Gegenwart auf. Sie erschaffen ihre besten Arbeiten, während wir ihre Träume trinken. Diese Beziehung kommt beiden zugute.«

»Und was geschieht, wenn ihr diese Menschen verlasst?«, fragte ich.

Oberon legte den Kopf schräg. Im Licht der Fackeln sah er plötzlich alt aus. Jahrhundertealt. »Wieso kommst du darauf, dass wir jene, die wir lieben, je verlassen?«

»Weil ich in einem Haus aufgewachsen bin, in dem sich Künstler die Klinke in die Hand gaben. Ich habe viele Geschichten über jene gehört, die verrückt wurden – wie Van Gogh -, und ich habe Menschen gesehen, die erst mit so viel Leidenschaft brannten, dass sie zu glühen schienen … bis dieses Glühen erlosch. Wieso sprang Ray Johnson von der Brücke bei Sag Harbor? Wieso starb Santé Leone an einer Überdosis Heroin? Warum hat Zach Reese seit zwanzig Jahren nicht mehr gemalt?«

»Du hast Recht«, sagte er. »Manchmal ist unsere Berührung zu viel für sie. Das Feuer brennt zu hell und lässt nur noch eine Ruine zurück. Manchmal zieht ein unachtsamer Unirdischer so unversehens weiter, dass der Mensch sein Leben lang nach dem Licht sucht, das er einmal erfahren durfte. Aber du solltest uns nicht an jenen messen, mit denen wir scheiterten. Wir haben auch die Shakespeares und die Beethovens, die Tolstois und Brontës, Picassos und Einsteins gefördert. Es liegt nicht immer an uns. Manchmal sind die Menschen zerbrechlicher, als wir ahnen … manchmal auch zu gierig. Manchmal lösen sie sich von uns und suchen sich einen dunklen Begleiter.« Er sah bedeutungsvoll zu meinem Hals. »Wir sind nicht die Einzigen in diesem Spiel.«

Er wandte sich wieder um und ging mir voran, bis wir einen kreisrunden Raum mit hoher Decke erreichten, in dessen Mitte ein großer, runder Eichentisch schimmerte.  Über ihm hing ein Kronleuchter, der aus verdrehten Zweigen gefertigt war, auf denen Hunderte von Lichtfunken blitzten. Mehr als zwei Dutzend Stühle umgaben den Tisch, aber nur zwei Leute – wenn man sie so nennen wollte – saßen dort: Fen und der in Regenbogenlumpen gekleidete Bettler, den ich am Bahnhof an der 190th Street gesehen hatte. Nun, da er seine Trappermütze abgenommen hatte, sah ich seine spitzen Ohren. Als er lächelte, wurden seine spitzen Zähne sichtbar.

»Schön, dich im Mondlicht zu treffen«, rief er, als wir eintraten. »Willkommen, Tochter des Wachtturms, schöne Marguerite. Es ist uns eine Ehre, dass du uns mit deiner Anwesenheit erfreust.«

»Es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte ich, seine Verbeugung erwidernd, und setzte mich auf den Stuhl, den er für mich zurechtgerückt hatte. »Zum zweiten Mal. Hätte ich gewusst, wer du bist, hätte ich etwas in deinen Becher geworfen.«

Oberon runzelte die Stirn. »Bist du schon wieder als Bettler herumgezogen? Ich bezahle dich doch wohl gut genug?«

»Es geht mir nicht ums Geld, Herr, sondern nur um den Spaß. Wenn ich einen müden Reisenden erheitere, der daraufhin seine Sorgen vergisst, dann wärmt mich sein Licht bis in die Zehen.« Er hob die Füße und wackelte mit ihnen. Beinahe hätte ich spitze Pantoffeln erwartet, aber er trug rote Air Jordans von Nike.

»Und war es reiner Zufall, dass du Garet begegnet bist?«

Fen antwortete für ihn: »Ich habe ihm gesagt, sie würde aus dem Fort-Tryon-Park kommen. Allerdings habe ich nicht erwähnt, wer mir das erzählt hatte.«

»Das stimmt«, nickte Puck. »Bis vor ein paar Augenblicken wusste ich nicht, dass unsere Fenodoree Umgang mit dem Vampir pflegt. Aber du darfst nicht zu hart über sie urteilen. Vergiss nicht, er war unser Freund, bevor er einer der Dunklen wurde – und ein Geliebter unserer Marguerite.«

»Sie bat mich, ein Auge auf ihn zu halten«, sagte Fen.

»Und so habt ihr euch von ihm jahrelang als Spione missbrauchen lassen?«, brüllte Oberon, dessen Schatten, den das Licht des Kronleuchters auf die geschwungene Wand warf, zu wachsen schien. Mir fiel auf, dass an den Rändern des runden Raums weitere Schatten sichtbar waren. Schatten, deren Ursprung ich nicht sehen konnte.

»Nicht als Spionin!«, beteuerte Fen. »Als eine Art Aufpasserin. Eine Beobachterin. Und jemand, der ihn daran erinnert, was er einst einmal war. Er nimmt nur dann ein Leben, wenn es unvermeidlich ist, und er führt auch nicht jene, von denen er trinkt, der dunklen Seite zu. Tatsächlich sind sie anschließend oft glücklicher als vor der Begegnung mit ihm.«

Ich dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als Will Hughes mein Blut getrunken hatte – wie mir jetzt noch zumute war, wenn ich an ihn dachte – und wandte mich vom Tisch ab, damit niemand mein Erröten sah. Die Schatten, die den Tisch umgaben, schienen sich enger zusammenzuziehen.

»Das ist ja wirklich sehr freundlich von ihm. Ich muss unbedingt daran denken, ihn als Vampir des Jahres vorzuschlagen. Vermutlich hast du ihm erzählt, dass der Wachtturm wieder aufgetaucht ist?«

»Nein! Er meldete sich heute Morgen bei mir, kurz  nach der Dämmerung, und er sagte, sie verließe nun den Park. Dann bat er mich darum, jemanden zu schicken, der auf sie achtgibt, und ich fragte daraufhin Puck. Und du siehst, ihr ist nichts geschehen.«

Ich fürchtete, Oberon würde mir den Schal vom Hals reißen und die Spuren der Fangzähne enthüllen, aber er tat es nicht. Er seufzte nur und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Was vergangen ist, ist vergangen«, sagte er. »Wir müssen nun entscheiden, was in der Zukunft geschehen soll. Dee hat die Dämonen der Zwietracht und Verzweiflung heraufbeschworen.«

»Jetzt schon?«, fragte Fen. »Ich dachte, wir hätten nach dem Öffnen der Schatulle noch sieben Tage Zeit.«

»Wir haben jetzt noch drei Tage, um etwas gegen sie zu unternehmen«, antwortete Oberon.

»Aber wie wollen wir sie wieder zurückdrängen, wenn sie schon Gestalt annehmen?«, fragte Puck.

Während sie hin und her diskutierten, fiel mir auf, dass die Schatten sich allmählich immer mehr zusammenzogen. Einer nach dem anderen löste sich von den Wänden, kroch zum Tisch und glitt auf einen der Stühle. Sobald sie dort angekommen waren, nahmen sie Gestalt an … oder eher Formen. Einem wuchsen Hörner und ein Schwanz, einem anderen ein Dutzend Augen und Klauen. Viele spannten ihre Flügel, glänzend und schwarz, als seien sie gerade erst aus einem Kokon geschlüpft. Goblins. Das Wort fiel mir ohne nachzudenken ein, als hätte ich immer schon gewusst, dass es solche Geschöpfe gab … und zwar nicht nur in den Märchenbüchern. Meine Mutter hatte mir früher oft ein Gedicht vorgelesen, das sie sehr liebte, und das den Titel »The Goblin Market« trug; mir war  angesichts der Schilderungen dieser Kreaturen stets ein Schauer über den Rücken gelaufen. Dem Wombat gleich kroch einer dumpf und struppig, ein andrer wie der Honigdachs so grob und ruppig. Oberon hatte Will Hughes als  einen von den Dunklen bezeichnet, um ihn von Geschöpfen wie sich selbst, Puck oder Fen zu unterscheiden, aber was waren dies für groteske Kreaturen? Dunkle oder Lichte? Vielleicht verliefen die Grenzen aber auch gar nicht so scharf. Ich sah in die Schatten, um ihre Formen besser zu erkennen, doch war es im flackernden Licht schwer, sich ein genaues Bild von ihnen zu machen … dann erst merkte ich, dass das Licht deshalb so flackerte, weil es selbst sich bewegte. Die Flammen in den Wandhaltern zischten und wogten, dann teilten sie sich und funkelten durch die Luft, bis sie auf dem Tisch landeten, wo jede von ihnen ein winziges Wesen mit Flügeln wurde. Sie glichen den Lichtsylphen, die ich in der letzten Nacht gesehen hatte, waren aber heller, und ihre Haut war nicht durchscheinend, sondern orange und gelb gefleckt wie die eines Salamanders. Um ihre Köpfe leckten anstelle von Haaren gelbe und orangefarbene Flammen. Manche sirrten um meinen Kopf, bevor sie auf dem Tisch landeten, und ich hörte ein Geräusch, als ob Zikaden zirpten und Baumfrösche quakten. Eines der Wesen kam mir so nahe, dass seine Flügel beinahe über mein Gesicht strichen. Ich musste alle Willenskraft aufbieten, um nicht nach ihm zu schlagen.

»Keine Angst«, flüsterte Fen mir zu, als sie meine erstarrten Gesichtszüge bemerkte. »Es sind Feuerfeen. Sie sind völlig harmlos.«

Eine Fee landete nun auf meinem Arm und blieb auf  meinem Ellenbogen sitzen. Ich betrachtete sie und musste daran denken, wie die kleine Lichtsylphe mich angesehen und die Zähne gefletscht hatte, aber dieses Wesen gähnte nur, rollte sich in meiner Armbeuge zusammen und stieß bald darauf ein leises Geräusch aus, das an eine schnurrende Katze erinnerte. Als seine Freunde feststellten, dass ich es nicht verscheuchte, setzten sich noch ein Dutzend andere auf meine Schultern, Arme und Schenkel, und eine Feuerfee entschied sich für mein Haar.

»Sie wird meine Haare doch nicht anzünden, oder?«, fragte ich Fen.

»Nein, aber dir wird vielleicht trotzdem nicht gefallen, was sie mit deiner Frisur anstellt. Lol«, wandte sie sich an das kleine Geschöpf, »keine Bienenkörbe mehr! Wir sind nicht mehr in den Sechzigern.«

Etwas zwitscherte an meinem Ohr.

»Lol?«, fragte ich.

»Ja, ja. Sie hat das mit dem LOL im Internet erfunden. War einer ihrer kleinen Späße …«

»Wenn ihr zwei mit eurem Schwätzchen fertig seid«, unterbrach Oberon sie, »könnte Garet sich vielleicht wieder auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt.«

»Aber was kann ich gegen Dee und seine zwei Dämonen ausrichten?«, fragte ich. »Ich weiß nicht einmal, was diese Dämonen wirklich sind oder wie sie aussehen.«

»Sie wechseln ihr Äußeres jedes Mal, wenn sie Gestalt annehmen«, erklärte Oberon. »Im Mittelalter erschienen sie häufig in Drachengestalt. In alter Zeit manifestierten sie sich als Leviathane unter dem Meer. Niemand weiß, wie sie dieses Mal aussehen werden, aber es wird nicht schwerfallen, ihre Taten zu erkennen. Wenn sie an  Macht gewinnen, werden sie Zwietracht und Verzweiflung säen – in der ganzen Stadt, dann im ganzen Land, dann in der ganzen Welt. Die Menschen werden immer niedergeschlagener und dann immer zorniger werden. Sie verlieren die Hoffnung, sie beginnen zu streiten … und es wird nicht lange dauern, dann werden sie so weit sein, dass sie sich selbst und ihre Familien töten. Wenn die Schatulle sieben Tage lang geöffnet bleibt, wird Dee schließlich die Kontrolle übernehmen. Das letzte Mal, dass die Dämonen unterwegs waren, kam Hitler an die Macht. Hätte man sie nicht erschlagen, man hätte ihn nicht besiegen können.«

»Aber ich weiß noch immer nicht, was ich tun kann. Ich habe keine Kräfte und keine Erfahrung.« Gern hätte ich noch hinzugefügt, dass ich vermutlich auch nicht besonders viel Mut und Moral mitbrachte. Schließlich war ich gerade erst der Grund dafür gewesen, dass Edgar Tolbert getötet worden war, und ich hatte seine Leiche in den Cloisters zurückgelassen, wo er irgendwann von Fremden entdeckt werden würde. Aber ich hatte noch nicht einmal den Mut, meine Charakterfehler zu benennen.

»Ja, es ist wirklich ungünstig, dass du nie ausgebildet wurdest. Jede Frau deiner Abstammung besitzt die Fähigkeit, zu einer mächtigen Streiterin gegen das Böse zu werden – eine Hüterin der Menschheit. In deiner DNA liegen die Geheimnisse, wie diese Dämonen bekämpft werden können, aber du brauchst ein gewisses Training, um diese Kraft zu erkennen und einzusetzen. Doch es ist noch nicht zu spät.«

Ich schüttelte den Kopf. Nach alldem, was ich in letzter Zeit erlebt und mir zu glauben gestattet hatte, war dies  eine Sache, die über meinen Verstand ging – dass es mein Schicksal sein sollte, bei diesen Ereignissen eine entscheidende Rolle zu spielen. Schön, allmählich gewöhnte ich mich an den Gedanken, dass meine Mutter einige Geheimnisse bewahrt hatte, denn sie war zweifelsohne etwas ganz Besonderes gewesen. Aber ich? Ich war inmitten von Menschen aufgewachsen, die alle über fantastisches Talent verfügten – Maler und Bildhauer, die ihren Träumen Gestalt verleihen konnten. Doch so war ich nicht. Ich war eine ganz normale Handwerkerin, eine Goldschmiedin, und meine Schaffenskraft beschränkte sich darauf, alte Symbole und Entwürfe neu aufzulegen. Ich war nichts Besonderes.

»Ich glaube, ihr habt die Falsche ausgesucht«, sagte ich.

Das Raunen des versammelten Grüppchens – der Goblins und der Feuerfeen und der anderen Wesen, die noch immer außerhalb des Lichts in den Schatten lauerten – brach plötzlich ab. Oberon starrte mich an und schlug mit seinen Flügeln, und das Geräusch breitete sich in der ansonsten völlig stillen Halle aus, als ob eine große Schar Vögel aufflog. »Natürlich verstehen wir, dass du zu viel Angst hast, um ihn anzugreifen. Du hast auch alles Recht, Angst zu haben. Selbst, wenn du ausgebildet worden wärst, gäbe es keine Garantie, dass du Dee und die Schatulle finden würdest, und noch weniger, dass du ihm das Kästchen dann wegnehmen und die Dämonen wieder in die Hölle schicken könntest.«

Ich schluckte. Die Dämonen in die Hölle schicken? Er hatte Recht, ich hatte Angst. Verdammt, ich hatte richtige Panik. Ich sah mir all die seltsamen Geschöpfe an, die am Tisch Platz genommen hatten, einige schön und dennoch  grotesk, wieder andere noch zu sehr von Schatten umlagert, als dass sie wirklich auszumachen gewesen wären. Sie alle warteten auf meine Antwort. All diese faszinierenden Wesen warteten auf mich, dass ich ihnen sagte, ob ich ihnen helfen wollte oder nicht. Innerlich fühlte ich, dass noch andere darauf warteten: Edgar Tolbert, der sinnlos umgebracht worden war, und mein verwundeter Vater in seinem Krankenhausbett. Wie viele andere würden verletzt werden, wenn ich untätig blieb?

»Okay«, sagte ich, und meine Stimme klang klein und hohl in der großen Halle. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

 

Die nächste Stunde debattierten Oberon, Puck und Fen darüber, wer mich in den Künsten ausbilden sollte, die erforderlich sein würden, um Dee zu finden, ihn zu überwältigen und ihm das Kästchen abzunehmen. Mir war nicht klar, wie ich das überhaupt bewerkstelligen sollte, aber offenbar gab es Lehrer, die mir zeigen konnten, was ich tun musste. Die Goblins und die Feuerfeen schalteten sich gelegentlich in die Diskussion ein, aber ich verstand ihre Sprache nicht, und so hörte ich auf, ihnen zuzuhören, und nachdem ich nicht mehr aufpasste, wurde ich schläfrig. Schließlich hatte ich nicht mehr geschlafen, seit … ja, seit wann denn? Ich wusste nicht einmal, wie spät es jetzt war. Hier unter der Erde hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Meine Lider wurden schwer, das Licht der Feuerfeen breitete sich aus, verschwamm, und dann sackte mir der Kopf auf die Brust … aber plötzlich fühlte ich eine winzige Hand, die mein Kinn stützte. Es war eine der feuerköpfigen Feen. Ich sah, wie sie zu Oberon  hinüberflog und ihm ins Ohr schnatterte, während ihre orangefarben gefleckte Haut im Schein ihres eigenen Haars und ihrer Flügel immer wieder neue Schattierungen zeigte. Als sie vor Oberons Ohr schwebte, fiel mir auf, dass die Zeichnungen auf ihren Flügeln wie zwei große braune Augen mit gelber Iris aussahen – wie Tigeraugen. Wenn man diese Flecken zwischen dicht belaubten Bäumen erspähte, mochte man glauben, dass man von einem riesigen Raubtier verfolgt wurde. Diese Überlegung gab mir etwas mehr Respekt vor diesem kleinen Wesen ein – und die Vermutung, dass eine Feuerfee nicht zu unterschätzen war. Oberon schließlich schien das, was sie sagte, sehr ernst zu nehmen.

»Lol hat Folgendes vorgeschlagen: Während wir darüber entscheiden, wer Garet beibringen soll, was sie wissen muss, sollte sie selbst erst einmal nach Hause gehen und sich ausschlafen. Was hältst du davon, Garet?«

Anstelle einer Antwort gähnte ich. Lol schnatterte wieder, als sie um meinen Kopf herumflog. Dann stand ich auf und folgte Oberon aus dem Saal. Puck neigte zum Abschied den Kopf, aber Fen kam mit mir bis in den Korridor.

»Sag Will schöne Grüße«, flüsterte sie mir ins Ohr.

»Ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen werde«, flüsterte ich zurück.

Ein trillerndes Lachen erklang an meinem Ohr; Lol hing immer noch in meinem Haar. Fen lächelte mich nachsichtig an. »Oh, du wirst ihn wiedersehen«, sagte sie. »Ich glaube, weder du noch er habt in dieser Hinsicht wirklich eine Wahl.«

Wir nahmen eine andere Treppe, um wieder auf die Höhe der Straße zu gelangen. Diese hier war zweckmäßiger und bestand aus angelaufenem Eisen, das teilweise bereits verrostet war. Das ganze Konstrukt knarrte bei jedem meiner Schritte. Als ich kurz innehielt, stellte ich fest, dass Oberon, der mindestens einen Meter achtzig groß war und sicherlich fast neunzig Kilo wog, überhaupt kein Geräusch verursachte. Als sei er leichter als Luft.

Wir kamen bei einer Parkgarage an der Bethune Street wieder an die Oberfläche. Erschreckt stellte ich fest, dass es draußen bereits dunkel war. Ich war den ganzen Tag unter der Erde gewesen! Meine Mutter hatte früher gesagt, dass ein Mensch im Sommerland sein Zeitgefühl verlieren konnte. Allmählich bekam ich den Verdacht, dass das für alle Zeit zutraf, die man in Gesellschaft der Unirdischen verbrachte.

Wir waren nur wenige Straßen von unserem Haus entfernt, aber wir hielten uns nach Südwesten und gingen zur West Street, Ecke Jane Street, wo sich ein ehemaliges Hotel befand, dessen Räume nun als möblierte Zimmer vermietet wurden. Hier war ich schon oft vorübergekommen; dabei hatte ich stets das kleine Türmchen an der oberen Hausecke bewundert und mich gefragt, ob auch dort jemand wohnte. In der Eingangshalle winkte Oberon einem hellhäutigen, grauhaarigen Mann zu, der hinter einem mit Plexiglas geschützten Schalter saß, ballte dann die Hand zur Faust und klopfte gegen die Glasbarriere. Der Concierge erwiderte die Geste ebenfalls mit der erhobenen Faust.

»Was geht, Mann?«, fragte Oberon, nun wieder ganz der lässige Karibe.

»Wie immer, Mann, wie immer«, gab der Concierge zurück und schob einige Umschläge und Kataloge durch einen kleinen Spalt in der Glasfront. »Der Fahrstuhl hat schon wieder die Hufe hochgerissen.«

»Erzähl mal was Neues, Bruder.« Oberon nahm seine Post und blätterte sie durch, während wir die Treppen emporstiegen. Ich entdeckte eine Sportzeitschrift und eine Rechnung der Stadtwerke.

»Also bezahlst du deine Rechnungen wie ein ganz normaler Bürger?«, fragte ich. »Kannst du nicht einfach …« Ich schnippte mit den Fingern, aber es erschien keine Flamme. Wahrscheinlich war ich zu müde. »Deine magischen Kräfte für Licht und Heizung nutzen?«

»Das könnte ich«, sagte er und blickte mich über die Schulter hinweg betrübt an, »aber wahrscheinlich würde ich dabei das Stromnetz für die ganze Ostküste in Trümmer legen.«

Im obersten Stockwerk kamen wir an eine Tür. Ein schimmerndes silbernes Symbol war auf ihr zu erkennen, ähnlich wie jene, die Oberon mit den Haftnotizen in dem Hauseingang gegenüber dem St. Vincent’s hatte erscheinen lassen. Dieses hier zeigte allerdings konzentrische Kreise. Er berührte das Symbol, und die Linien begannen sich auszubreiten und anzuschwellen, bis sie die Form einer silbernen Scheibe angenommen hatten, etwa so groß wie ein Salatteller. Plötzlich erschien ein Gesicht darauf – eine alte Frau mit Lockenwicklern und einem abgewetzten Bademantel mit Blumendruck. Sie hob die Hand und klopfte an die Tür, wartete, und als ihr niemand öffnete, machte sie ein unzufriedenes Gesicht und ging.

»Meine Nachbarin, Mrs. Mazole«, sagte er.

Ein zweites Gesicht erschien in dem silbernen Spiegel, und dieses Mal war es ein Mann mit dunkler Sonnenbrille und Nasenring. Auch er blickte verärgert auf die Tür, sagte dann aber: »Melde dich, wenn du wieder nach Hause kommst, O. Hier läuft irgendwas Komisches.«

»Wow, das ist ja wie Video-Messaging …« Allerdings erinnerte mich das Prinzip noch an etwas anderes. »Diese Linien auf der silbernen Schatulle – die haben sich genauso verhalten.«

»Das ist richtig.« Oberon bewegte die Hand vor dem silbernen Kreis hin und her, der daraufhin wieder auf seine Originalgröße zusammenschrumpfte. »Es ist ein Spionspiegel. Dieser hier zeichnet Bilder auf, aber die Schatulle stellt tatsächlich ein Portal zwischen den Welten dar. Sie fiel Dee im sechzehnten Jahrhundert in die Hände, und dann fand er heraus, wie er mit Geistern aus anderen Welten kommunizieren konnte.«

Oberon öffnete zwei Schlösser und einen Riegel und schob dann die Tür auf. Wir betraten einen großen Raum, der in der halbrunden Apsis des Ecktürmchens auslief, in der sich vier Fenster befanden, die vom Boden bis zur Decke reichten. Das Zimmer war dunkel, sah man von dem orangefarbenen Licht ab, das durch die Fenster hineindrang. Als ich näher trat, stellte ich fest, dass man durch sie einen schönen Blick auf den Hudson hatte, überraschender weise ganz ähnlich der Aussicht aus Will Hughes’ Apartment in den Washington Heights. Vielleicht mussten all diese Unirdischen den Fluss im Auge behalten? Oder benutzten sie einfach ihre magischen Kräfte, um sich die attraktivsten Immobilien zu angeln?

»Schöne Wohnung«, sagte ich.

»Danke.« Er warf die Schlüssel in eine Keramikschüssel, die vor einem der Fenster stand, dann drückte er einen Schalter. Nun wurde auch der Rest des Zimmers von Licht durchflutet, und ich sah, dass die Wände auf ganzer Fläche mit gerahmten Fotos, Zeichnungen, Aquarellen, Pastellbildern und Ölgemälden bedeckt waren. Eine schlichte Strichzeichnung, auf der sich das Gesicht eines Mannes in einen Schmetterling verwandelte, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war ganz klar Oberons Gesicht – und darunter prangte ebenso klar Picassos Unterschrift. Es gab noch weitere Porträts von Oberon: Ein Ölgemälde, auf dem er vor dem Hintergrund kostbarer Wandbehänge mit einem Turban und einem Perlenohrring dargestellt war; ein Siebdruck von ihm mit Dreadlocks, in vier verschiedenen Popart-Farben reproduziert, eine Bleistiftskizze, auf der er sich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einer Wolke zurücklehnte, eine Schwarz-Weiß-Fotografie, auf der er sich nackt um eine langstielige weiße Lilie zusammenrollte.

»All diese Künstler hast du gekannt?«, fragte ich ehrfürchtig. Dieser Beweis seines hohen Alters und seiner hochkarätigen Bekanntschaften flößte mir noch mehr Hochachtung ein als all seine Zaubertricks.

»Wie ich schon sagte, von der Beziehung zwischen einem Künstler und einem Unirdischen profitieren beide Seiten. Diese Bilder«, er machte eine ausladende Handbewegung, die all diese kostbaren Kunstwerke einschloss, »waren allesamt kleine Zeichen der Wertschätzung.«

Nun hatte ich auch das Gemälde von Santé Leone entdeckt. Seine Farbwahl hätte ich überall erkannt. Eine Frau in einem muschelrosa Kleid stand auf einem Hügel, der  von einer lila Blütenpracht bedeckt war. Ihr hüftlanges schwarzes Haar reflektierte die Farben der Sonne, die hinter dem steinernen Turm im Hintergrund unterging. Ich trat einen Schritt näher. Ja, es sah aus wie meine Mutter – aber wann hatte Santé Leone sie je in einem Blumenfeld an einem steinernen Turm gesehen?

»Er sagte mir, es sei ein Bild aus einem Traum«, erklärte Oberon, wie um meine unausgesprochene Frage zu beantworten.

»Da ist etwas, das ich nicht verstehe.« Meine Stimme klang verärgert, aber das lag nur daran, dass ich nicht zeigen wollte, wie nahe ich den Tränen war. »Wenn du Santé gekannt hast – und dieses Bild von meiner Mutter besitzt -, dann musst du auch von mir gewusst haben. Ich meine, du wohnst nur ein paar Straßen entfernt! Du musst erfahren haben, dass meine Mutter starb, bevor sie mir von dieser Sache mit den Wachttürmen berichten konnte. Wieso hast du es mir nicht erzählt? Wieso hast du nicht angefangen, mich zu unterrichten?«

»Weil ich deiner Mutter versprechen musste, es nicht zu tun. Sie wollte nicht, dass du eine Wächterin wirst.«

Einen Augenblick lang konnte ich nicht denken. Ich erinnerte mich an die Autofahrt, als wir von der Rhode Island School Of Design zurück nach Hause fuhren und meine Mutter mir sagte, dass ich alles sein könnte, was ich nur wollte, dass ich die freie Wahl haben sollte. Es war mir damals wie ein typischer Vortrag erschienen, wie Mütter ihn ihren Töchtern eben hielten. Wie hätte ich ahnen können, dass sie damit ihren Wunsch zum Ausdruck brachte, ich könnte mich von einem vierhundert Jahre alten Versprechen lösen?

»Und wieso hast du deine Meinung jetzt geändert?«, fragte ich.

»Habe ich nicht. Will Hughes hat sie für mich geändert … und das da.« Er deutete mit dem Kinn auf das Fenster, und ich folgte seinem Blick hin zum Fluss, auf dem nun die letzten Strahlen der untergehenden Sonne glänzten. Der Himmel über New Jersey war klar – die ersten Sterne wurden bereits sichtbar -, aber im Süden, wo ich die Freiheitsstatue hätte sehen sollen, war der Hafen von einem dreckigen, gelben Nebel verhangen, der allmählich nordwärts den Fluss hinaufkroch … nein, kriechen war nicht der richtige Ausdruck, es war eher so, als beule er sich aus und zucke hin und her, wie ein Sack, aus dem irgendetwas Eingesperrtes auszubrechen versuchte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Das sind Zwietracht und Verzweiflung«, antwortete Oberon, und zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, schwang in seiner sanften, melodiösen Stimme das Beben der Angst mit. »Die Dämonen sind in diesem Nebel.«
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Oberon gab mir Santés Gemälde für meinen Vater mit, aber er sagte mir, ich solle zuerst nach Hause gehen. »Ich werde heute Abend nach Roman sehen«, sagte er zu mir. »Du brauchst ein wenig Ruhe. Morgen werden wir dann richtig mit deiner Ausbildung beginnen.«

Ich hatte nicht genug Kraft, um ihm zu widersprechen. Ich sehnte mich nach einer ausgiebigen Dusche und zwölf Stunden Schlaf. Doch ich hatte unser Haus kaum betreten, da wusste ich schon, dass daraus nichts werden würde.

»Wo warst du denn!«, kreischte Becky, die aus der Küche gestürmt kam. Ihre Aura war flammend orange, und ich fragte mich, wie ich es geschafft hatte, das in all den Jahren nicht zu erkennen. »Wir waren fast verrückt vor Sorge!«

»Ich habe aber gleich gesagt, dass du vermutlich nur eine kleine Auszeit brauchtest.« Jay schlenderte in den Flur, die Hände in die Taschen seiner schmalen Jeans geschoben. Nur die leicht hängenden Schultern und der unruhige Blick verrieten mir, dass auch er sich gesorgt  hatte … ebenso wie seine Aura, die ein rauchiges Graublau angenommen hatte.

»Du bist nicht an dein Handy gegangen!«

»Verdammt! Ich hatte es abgestellt, als ich in die …« In die Bibliothek in den Cloisters gegangen bin, hatte ich sagen wollen, als jemand anders aus der Küche trat: Detective Joe Kiernan.

»Als Sie was getan haben?«, fragte er prompt.

»Was machen Sie denn hier?«, verlangte ich zu wissen. »Ist etwas mit meinem Vater geschehen?« Ich zog den Mantel aus und hängte ihn über den Stuhl, aber meinen Schal behielt ich um. Die Küche war kühl und zugig genug, damit sich niemand darüber wundern würde, und ich hielt es für keine gute Idee, dem Detective – oder sonst jemandem – die Bissspuren zu zeigen.

»Ganz und gar nicht«, gab er schnell zurück. »Es hat mich nur überrascht, dass Sie Ihr Mobiltelefon abschalten, während er im Krankenhaus liegt.«

»Der Akku war fast leer, und deshalb habe ich es ausgemacht, als ich in die U-Bahn stieg.«

»Ich verstehe.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. Er sah aus, als wolle er gerade ein gründliches Kreuzverhör beginnen, aber da meldete sich Gott sei Dank Becky zu Wort.

»Sehen Sie denn nicht, dass die Ärmste völlig erschöpft ist!« Sie schob mich auf einen Stuhl. »Wir haben so viel Angst um dich gehabt, dass wir Detective Kiernan angerufen haben. Wir fürchteten, dass dich vielleicht diese schrecklichen Männer entführt haben könnten, die hier eingebrochen sind.«

»Aber natürlich habe ich Miss Jones daraufhin gleich  erklärt, dass die beiden in Untersuchungshaft sitzen.« Kiernan war uns in die Küche gefolgt und versuchte, die Situation wieder in den Griff zu bekommen, während Jay den Wasserkessel aufsetzte und die Gasflamme unter einem großen Suppentopf anzündete. Allerdings hatte der Detective noch nie mit Becky Jones zu tun gehabt.

»Wie ich Detective Kiernan daraufhin erklärte«, hob sie an, »waren diese beiden Kerle doch offensichtlich nur gedungene Schläger. Sie müssen nun den Auftraggeber finden, den großen Boss. Und erzählen Sie mir nicht, Mr. James hätte diese Typen beauftragt. Das ist einfach absurd.« Kiernan öffnete den Mund, um Beckys Einschätzung zu kommentieren, aber sie unterbrach ihn erneut. Allerdings war mir ihre nächste Frage nicht so lieb. »Aber wenn du nicht entführt wurdest, wo warst du dann? Wir waren krank vor Sorge, nicht wahr, Jay?«

Jay, der gerade einen dampfenden Teller Suppe vor mir abgestellt hatte, brummte zustimmend.

»Du kannst doch nicht die ganze Zeit bei Will Hughes gewesen sein.« Offenbar war ich rot geworden, denn Becky schlug die Hand vor den Mund und stieß einen kleinen Schrei aus. »Oder doch?«

Jay starrte mich an, murmelte, dass er noch Milch kaufen musste und floh aus der Küche. Kopfschüttelnd fragte ich mich, was mit ihm los war.

»Und, waren Sie bei Hughes?«, hakte Kiernan nach, der Beckys Überraschung ausnutzte, um endlich selbst eine Frage stellen zu können. »Miss Jones sagte mir schon, dass man Sie gestern Nachmittag abgeholt und zu Mr. Hughes’ Wohnung in Washington Heights gefahren hat …«

»Und Detective Kiernan hat uns berichtet, dass in den  Cloisters jemand ermordet wurde – und zwar Edgar Tolbert, von dem ich ja weiß, dass er der Mittelalterexperte war, der dir bei deiner Seminararbeit geholfen hat.«

Ich beobachtete Detective Kiernan, bevor ich etwas sagte. Er behielt mich ebenfalls im Blick. Ich war nicht begeistert, dass Becky ihm gegenüber offenbar so mitteilsam gewesen war, aber sein offenkundiges Misstrauen mir gegenüber machte mir noch mehr Sorgen. »Edgar Tolbert ist tot?«, fragte ich. »Das ist ja schrecklich. Was ist passiert?«

»Er hatte einen Herzanfall. Wir vermuten, dass er im Museum einen Kunstdieb überraschte. Ein steinerner Torbogen wurde schwer beschädigt, und zwei Museumswärter sind ebenfalls tot. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Ich weiß nicht mehr genau«, sagte ich und versuchte verzweifelt, das Bild von Edgar Tolberts entsetztem Gesicht aus meinem Kopf zu verbannen. Als ich zu meinen Händen hinabsah, entdeckte ich, dass das hellblaue Glimmen um meine Finger mit rauchigen grauen Flecken durchsetzt war – ein Zeichen meiner Unaufrichtigkeit, da war ich mir sicher. Es war nur zu hoffen, dass Joe Kiernan keine Auren lesen konnte. »Seit Monaten nicht mehr. Im letzten Sommer habe ich nach verschiedenen Schmuckentwürfen geforscht …«

»Also haben Sie die Tatsache, dass Sie gerade in der Nähe waren, gestern Abend nicht ausgenutzt, um dem Museum einen Besuch abzustatten?«

»Ich habe darüber nachgedacht«, erklärte ich und hoffte, dass ein Körnchen Wahrheit meine Lügen etwas untermauern würde, »aber leider war ich schon zu lange bei  Will Hughes geblieben.« Das Blut stieg mir in die Wangen, aber vielleicht würde gerade dieser Umstand Kiernan zu der Überzeugung bringen, dass ich die Nacht mit Hughes verbracht hatte und es mir nun peinlich war, bei einem solchen Abenteuer ertappt zu werden. Er konnte schließlich nicht ahnen, versicherte ich mir selbst, woher die Röte meiner Wangen wirklich rührte – dass ich mich nämlich daran erinnerte, wie Wills Zähne in meinen Hals gedrungen waren.

»Natürlich werde ich Mr. Hughes fragen müssen, ob er diese Geschichte bestätigen kann …«

»Das kann ich gleich jetzt tun«, ertönte eine Stimme aus dem Flur. Als ich mich umwandte, sah ich Will Hughes in der Tür stehen. Er wirkte in meiner kleinen Küche größer als in seiner eigenen geräumigen Wohnung oder im Park. Vielleicht lag es auch an dem langen schwarzen Mantel, den er trug. Im Deckenlicht glitzerte die leicht feuchte Kaschmirwolle wie der Pelz eines Tieres. Als er eintrat, fühlte ich ein Knistern in der Luft – als ob ein silberner Faden wie ein Funke von ihm auf mich übersprang und uns verband. Es war kaum zu glauben, dass Becky und Kiernan ihn nicht sahen, aber als ich die beiden betrachtete, zog Kiernan lediglich ein verärgertes Gesicht, und Becky starrte Will Hughes ehrfürchtig schweigend an – ein Zustand, in dem ich sie noch nie erlebt hatte. Der Erste, der etwas sagte, war Jay, der Hughes gefolgt war.

»Der Typ stand draußen vor der Tür, deswegen habe ich ihm gesagt, er könne ruhig reinkommen.«

Wills Mundwinkel hoben sich zu einem eigenartigen Lächeln, als er meinen Blick erwiderte. Vermutlich wusste  er, was ich jetzt dachte: Offenbar entsprach der alte Aberglaube, laut dem ein Vampir ohne Einladung nicht die Schwelle eines Hauses übertreten kann der Wahrheit. Irgendwie spürte ich, dass er alles wusste, was ich dachte oder fühlte.

»Wären Sie bereit zu beschwören, dass Garet James die ganze letzte Nacht bei Ihnen verbracht hat?«, fragte Detective Kiernan, der sein Gewicht so auf den anderen Fuß verlagerte, dass sich das Pistolenhalfter unter seinem Mantel abzeichnete. Ich sah von einem zum anderen und stellte fest, dass sie in etwa gleich groß waren. Hughes war schlanker als Kiernan, von zierlicherem Körperbau, aber er strahlte eine gewisse Kraft aus, die den Polizisten nervös machte. Kiernan war äußerst angespannt, aber ich konnte seine Aura überhaupt nicht sehen.

»Ja«, sagte Will und trat an meine Seite. »Von der Abend- bis zur Morgendämmerung.« Dann lächelte er einen Hauch süffisant auf mich herab – und ich war mir nicht sicher, ob ich dafür dankbar sein sollte, dass er mir ein Alibi verschaffte, oder ob es mich nervte, dass er so dick auftrug, zumal ich mir sicher war, dass diese ganze Show in erster Linie für Detective Kiernan gedacht war. Aber dann grinste Will und setzte hinzu: »Die Ärmste ist auf meinem Sofa eingeschlafen, und nach alldem, was hinter ihr liegt, hatte ich nicht das Herz, sie zu wecken.«

»Wie galant von Ihnen«, bemerkte Kiernan. »Und wie praktisch für Sie, Miss James, dass Sie ein derart unumstößliches Alibi haben. Da war es doch ein glücklicher Zufall, dass Sie gestern zu Mr. Hughes gefahren sind, nicht wahr?«

Becky öffnete den Mund – zweifelsohne, um lautstark  zu protestieren -, aber Will kam ihr zuvor. »Sie suchte mich auf, weil sie meinen Namen – oder vielmehr den eines meiner Vorfahren – in einer Schatulle fand, die man sie zu öffnen gebeten hatte. Sie dachte, dass ich ihr dabei helfen könnte, den Mann ausfindig zu machen, der hinter dem Einbruch steckt und der den Eindruck erwecken will, als sei ihr Vater der Schuldige. Und sie hatte Recht. Mir war sofort klar, dass es sich bei dem Mann, den sie mir gestern beschrieb, nur um John Dee handeln konnte, einen international bekannten Kunstdieb.«

»Noch nie von ihm gehört«, knurrte Kiernan.

»Er operiert unter zahlreichen Decknamen«, erwiderte Hughes. »Ihnen ist sicherlich der Kunstraub in Nîmes vor einigen Jahren ein Begriff?«

Detective Kiernan wurde blass. Jeder kunstinteressierte Mensch hatte von dem Raub in Nîmes gehört. Aus dem dortigen Musée des Beaux-Arts waren ein halbes Dutzend Gemälde, darunter auch ein Rubens und ein Boucher, sowie weitere kostbare Antiquitäten entwendet worden, von denen bis heute jede Spur fehlte.

»Ja, natürlich, aber ich wüsste nicht, dass man einen Mann namens Dee damit in Verbindung gebracht hätte.«

Will zuckte die Achseln. »Nun, vielleicht wollen Sie einen Ihrer Vorgesetzten deswegen zurate ziehen. In der Zwischenzeit haben Sie vielleicht Interesse daran, Dees letzte bekannte Geschäftsadresse zu durchsuchen und zu überprüfen, ob es dort Hinweise auf den Einbruch in der James Gallery gibt.« Will Hughes zog eine Karte aus der Tasche und reichte sie dem Polizisten, der sie so hielt, dass auch ich sie lesen konnte. Auf schwerem, cremefarbenem Papier standen die Worte John Dee, Alchemist und Uhrmacher,  Cordelia Street 121½, New York 10014. Unter der Adresse prangte ein Dreieck mit einem Auge darin.

Kiernan gluckste. »Alchemist? Was ist das denn für ein Spinner?«

»Ein Exzentriker«, antwortete Will. »Aber unterschätzen Sie ihn deswegen nicht.«

»Ist das die Adresse des Ladens, den Sie am Tag des Einbruchs besuchten?«, fragte Kiernan.

»Ich denke schon«, antwortete ich.

»Okay«, sagte er knapp. »Das genügt mir. Schauen wir ihn uns einmal an.«

»Jetzt?«, fragte ich und musste daran denken, dass Dees Laden voller Staub und Spinnweben war.

»Warum denn nicht? Wenn Mr. Hughes meint, dass dort Beweise zu finden sind, die Ihren Vater entlasten können, dann will ich keinen Augenblick verschwenden … es sei denn, Sie haben eine dringende andere Verabredung.«

Mit meinem Bett, hätte ich gern gesagt, aber ich verkniff es mir. Außerdem war ich nicht mehr so müde wie zuvor. Vielleicht lag es an der elektrischen Spannung, die zwischen mir und Will Hughes bestand. »Okay, aber ich muss mich dringend umziehen. Ich trage jetzt schon seit vierundzwanzig Stunden dieselben Sachen.«

»Aber natürlich«, sagte Kiernan und hob die Arme. »Machen Sie nur. Ich habe die ganze Nacht Zeit. Und Sie, Mr. Hughes?«

Will Hughes lächelte den Polizisten an, aber ich hatte das Gefühl, seine Worte richteten sich an mich. »Oh ja. Ich habe ganz sicher die ganze Nacht Zeit.«

Abgesehen davon, dass ich mir wirklich dringend etwas anderes anziehen musste – beispielsweise einen Rollkragenpullover, damit ich auf den Schal um den Hals verzichten konnte -, hoffte ich, kurz ungestört zu sein. Aber Becky folgte mir nach oben in mein Studio. Als ich versuchte, mich an ihr vorbei ins Bad zu drängen, postierte sie sich mit verschränkten Armen an der Tür, und ihre ganzen einen Meter zweiundfünfzig bebten vor mühsam kontrollierter Energie.

»So, Margaret Eleanor James, ich weiche keinen Zentimeter, bevor du mir nicht die Wahrheit erzählt hast.«

»Die Wahrheit?«, fragte ich und versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen.

Becky boxte mich gegen den Arm. »Du erwartest doch nicht ernsthaft, ich würde dir glauben, dass du die ganze Nacht mit dieser Sahneschnitte verbracht und nur geschlafen  hast?«

»Oh«, sagte ich erleichtert, als ich erkannte, dass Becky lediglich deswegen so ungehalten war, weil sie vermutete, ich hätte mich schon beim ersten Date ins Bett locken lassen, und nicht etwa, weil sie davon ausging, dass ich mich mit Vampiren und Feen abgegeben hatte. »Nun ja, wir haben vielleicht nicht wirklich geschlafen.«

»Wusste ich es doch! Zwischen euch ist so eine Chemie, dass ich schon dachte, eure Köpfe würden in Flammen aufgehen.«

»Wir haben die ganze Nacht über geredet, Rebecca Ruth Bader Ginsburg Jones.« Das Spiel mit der Vornamenreihe konnte ich schließlich auch spielen – und bei jemandem, dessen Mutter entschlossen gewesen war, aus ihrer Tochter um jeden Preis eine Anwältin zu machen,  war das sogar noch viel eindrucksvoller als bei mir. Ich wich zurück, bevor Becky mich erneut boxen konnte – sie hasste ihre vielen Vornamen sogar noch mehr als ich meinen zweiten -, aber stattdessen grinste sie nur.

»Ich wusste doch, dass ihr nicht nur brav geschlafen habt. Worüber habt ihr geredet? Er ist doch nicht verheiratet, oder? Hat er vielleicht einen reichen Freund, der zufällig auch Hedgefonds-Manager ist? Und weißt du, ob er vielleicht schon einmal daran gedacht hat, in eine aufstrebende Indie-Rockband zu investieren …«

»Ach, Mist, Becky, ich habe ja ganz vergessen, dass gestern dieser Produzent zu eurem Konzert kommen wollte. Wie ist es gelaufen?«

Es gab nur eine Möglichkeit, Becky davon abzubringen, unbedingt etwas über eine aufkeimende Romanze zu erfahren: Man musste die Zukunft ihrer Band ins Spiel bringen. Und tatsächlich ließ meine Freundin sich ablenken. »Er hatte ganz klar echtes Interesse, aber er meinte, es wäre gut, wenn wir etwas weniger Hardcore wären. Den Krach ein bisschen runterregeln, sozusagen. Fiona und ich sind uns einig, dass das kein Problem wäre, aber Jay müssen wir wohl noch überzeugen …« Begeistert erzählte Becky nun also von den Aussichten ihrer Band, und ich konnte endlich ins Bad, mich waschen und dann eine Jeans und einen Rollkragenpullover anziehen. Ich achtete sorgfältig darauf, dass meine Freundin keinen Blick auf meinen Hals erhaschen konnte, aber als ich die Bissspuren im Spiegel betrachtete, stellte ich fest, dass sie schon fast verblasst waren. Als ich sie berührte, durchlief jedoch ein seltsames Kribbeln meinen ganzen Körper, als sei meine Halsschlagader eine erogene Zone geworden, die sehr  direkt mit meiner … nun ja, meiner anderen erogenen Zone in Verbindung stand.

Als ich wieder aus dem Bad kam, schilderte Becky mir noch immer alle Einzelheiten des angebotenen Plattenvertrags. »Ich freue mich so sehr für dich, Jay und Fiona«, sagte ich und umarmte sie schnell. »Es hört sich wirklich so an, als ob es für euch vorangeht.«

Als wir die Treppe hinabgingen – Becky sprang gut gelaunt vor mir her -, dachte ich bei mir, dass es hier wirklich noch etwas gab, das die Dämonen Zwietracht und Verzweiflung nicht berührt hatten. Dass Will Hughes aufgetaucht war, um mir ein Alibi für die vergangene Nacht zu geben, war ein weiterer glücklicher Umstand. Vielleicht hatte Oberon nicht ganz Recht mit seiner Vermutung, dass sich alles zum Bösen wenden würde – und falls er sich in diesem Punkt irrte, dann irrte er sich vielleicht auch, was Will Hughes betraf.

Hughes und Kiernan standen im Flur und verbreiteten ein derart steinernes Schweigen, dass selbst Beckys gute Laune kurzzeitig davon getrübt wurde. Sie erholte sich jedoch schnell wieder. »Wo ist denn Jay?«, fragte sie. »Jay!«, rief sie dann zur Küche hinüber.

»Ihr Freund sagte, er wolle nach oben gehen und üben«, erklärte Kiernan. »Ich soll Sie daran erinnern, dass Sie heute Abend noch einen Auftritt in der Music Hall in Williamsburg haben.«

»Das ist doch erst nach Mitternacht«, winkte Becky ab. »Deswegen lasse ich mir doch die Höhle des berühmten John Dee nicht entgehen – hey! Wussten Sie, dass ein berühmter Magier des elisabethanischen Zeitalters auch so hieß …«, schwatzte sie weiter an Kiernan gewandt,  während sie sich einen Schal, der länger war als sie selbst, mehrere Male um den Hals schlang. Dann zwinkerte sie mir zu, als sie ihn aus der Tür schob.

»Ich glaube, deine Freundin will uns ein wenig Privatsphäre gewähren«, sagte Will, als er mir die Tür aufhielt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Becky weiß, was das ist.« Ich aktivierte die Alarmanlage und schloss die Tür hinter mir. »Aber sie wird Detective Kiernan vermutlich zu Tode geredet haben, bevor wir da sind.«

Ohnehin wurde mir klar, dass an Privatsphäre nicht zu denken war, als ich das Auto des Polizisten vor der Haustür sah, in dem wir uns zusammendrängen würden. Will war offenbar ein ähnlicher Gedanke gekommen.

»Wieso fahren Sie nicht hinter uns her?«, fragte er Kiernan und hob die Hand in die Luft. Noch im selben Augenblick hielt der Silver Cloud am Straßenrand. Becky bekam große Augen, und ich wusste, dass sie wahnsinnig gern im Rolls mitgefahren wäre, aber stattdessen strahlte sie Detective Kiernan an. »Ist das ein Zivilfahrzeug der Polizei? Mit richtigem Polizeifunk drin? Können Sie mir zeigen, wie das funktioniert? Und vielleicht sogar die Sirene anschalten?«

Will hielt mir den Schlag des Rolls auf, während Becky bei Kiernan einstieg. Doch noch während ich auf den weichen, grauen Sitzen Platz nahm, fragte ich mich unwillkürlich, ob ich vielleicht einen Fehler machte. Der Rücksitz war jetzt durch eine Rauchglasscheibe vom Fahrer getrennt, die gestern, als er mich zu den Washington Apartments gebracht hatte, noch nicht oben gewesen war. Die Tür schloss sich mit einem hermetischen Klunk, das so final klang, als hätte sich der Deckel eines Sarkophags  gesenkt. Dann glitt der Wagen leise die Jane Street hinunter. Hughes saß gut einen halben Meter von mir entfernt und machte keinerlei Anstalten, mich zu berühren, aber dennoch fühlte ich mich von seiner Präsenz geradezu umhüllt, während die Welt draußen gewissermaßen einen Schritt zurücktrat.

»Nun«, brach er das Schweigen nach einer Weile. »Wie war dein Tag?«

Es war eine so profane Frage, dass ich lachen musste – leider auf diese komische Weise, wenn ich überrascht bin, und die wie ein Schnauben klingt. »Ereignisreich«, brachte ich dann heraus. »Ich habe Oberon kennengelernt, der dich offenbar nicht sehr mag.«

Will schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. An seinem Spiegelbild in der getönten Glasscheibe konnte ich erkennen, dass seine Miene sich verfinsterte. »Nein, er machte mich dafür verantwortlich, dass Marguerite den Beschluss fasste, sterblich zu werden.«

»Aber Fen lehnt dich nicht ab. Sie sagte, Marguerite hätte sie gebeten, über dich zu wachen.«

»So?«, fragte er und wandte mir nun den Kopf zu. Seine Augen glänzten silbern in der Dunkelheit. Dann beugte er sich zu mir hinüber, und es war, als ob mich der silberne Faden, der uns verband, zu ihm zog. Ohne erkennbare Bewegung seinerseits war er plötzlich neben mir, die Hand in meinem Haar, den Körper gegen meinen gedrängt. Seine Lippen strichen über meine Wange und näherten sich meinem Ohr. Sein Atem fuhr warm über meinen Hals.

»Hat Oberon dir gesagt, du solltest mich nicht wiedersehen?«

»Ja«, gab ich zu. »Aber Fen sagte, wir würden uns wiedersehen. Sie sagte, da hätte ich gar keine andere Wahl.«

Wills Hand erstarrte auf dem Kragen meines Pullovers. Er nahm Abstand und sah mich an; die Silberaugen glühten nun rot. Ich war von der Verwandlung so überrascht, dass auch ich zurückwich.

»Und denkst du auch so?«, fragte er. »Dass du keine andere Wahl hast?«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, aber mir blieb die Antwort erspart. Der Wagen hatte angehalten. Jemand klopfte gegen das Fenster. Hughes ließ es hinunterfahren, und Detective Kiernan steckte den Kopf hinein.

»Wir sind da«, sagte er und ließ den Blick über das Innere des Rolls gleiten, als erwartete er Kisten mit geschmuggelten Drogen oder ein paar Leichen zwischen den Sitzen. »Ich glaube, das sollten Sie sich einmal ansehen, Miss James.«

 

Will Hughes hatte mich so sehr in seinen Bann geschlagen, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, ihn zu fragen, was er sich davon erhoffte, Detective Kiernan zu Dees Laden zu führen. Sobald der Polizist entdeckte, dass dort der Staub von vielen Jahren lag, würde ihn meine Behauptung, dass ich nur wenige Tage zuvor dort ein richtiges Antiquitätengeschäft vorgefunden hatte, erst recht misstrauisch machen.

»Hier sieht es völlig verlassen aus«, stellte Kiernan fest, nachdem ich ausgestiegen war. »Sind Sie sicher, dass dies das Haus ist, in dem Sie am Tag des Überfalls waren?«

Ich ging die Stufen zu der Glastür hinauf. Die vergoldeten Buchstaben schimmerten im Licht der Straßenlaterne,  und die Worte Zwietracht und Verzweiflung schienen mir zuzuzwinkern. »Ja, das ist es«, sagte ich seufzend. »Ich weiß, dass es nicht so aussieht, als sei das Geschäft vor zwei Tagen noch geöffnet gewesen …« Ich brach ab. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte Einzelheiten hinter der Scheibe erkennen. Ja, die Regale und der Ladentisch waren leer, aber es war kein Staub mehr zu sehen, und der Tresen war auch nicht beschädigt. Die Brokatvorhänge, die gestern noch zerlumpt und löchrig gewesen waren, hingen nun sauber und heil an ihrer Stange.

Becky drängte mich ein wenig zur Seite, um selbst etwas sehen zu können. »Ja, offenbar ist er nach dem Einbruch abgehauen, aber hey, was liegt dort auf dem Boden? Das sieht doch aus wie ein Stück zerfetzte Leinwand. Sehen Sie doch, Detective Kiernan, glauben Sie nicht, dass es ein Stück von einem Gemälde sein könnte?«

»Es könnte auch ein Stück alte Zeitung sein«, brummte er. »Das reicht wohl kaum für einen Durchsuchungsbefehl.«

»Den brauchen wir gar nicht«, wandte Will Hughes ein. »Ich habe den Vermieter angerufen … ah, und hier kommt er auch schon.«

Wir alle wandten uns um und sahen einen gebeugten, kahl werdenden Mann von der Hudson Street her auf uns zu kommen, der mit der Linken ein Mobiltelefon an sein Ohr drückte und klappernd einen Schlüsselbund in der Rechten hielt.

»Ich hätte den Vermieter gern selbst kontaktiert«, bemerkte Kiernan leise.

»Entschuldigen Sie, Detective. Ich habe nur versucht  zu helfen. Ab jetzt halte ich mich aus allem heraus.« Will trat zur Seite, als der Vermieter, der sich mürrisch als Lochan Singh vorstellte, die Tür aufschloss und das Licht einschaltete. Vergebens sah ich mich nach Überresten der dicken Staubschicht um, die vorgestern Nachmittag noch alles bedeckt hatte; die Regale waren blitzsauber poliert. Nur die blassen, runden Flecken auf dem roten Samt, auf denen die Uhren und Broschen gelegen hatten, zeugten davon, was sich hier einst befunden hatte. Ich zuckte zusammen, als mir plötzlich ein Auge entgegenblickte. Eine der Liebaugenbroschen lag noch auf dem Tuch, und die gemalte Iris starrte unerbittlich in die meine. Zögernd trat ich näher, beugte mich hinunter … und fuhr zurück, als die langen Wimpern blinzelten. Hastig sah ich mich um, ob jemand meine Reaktion bemerkt hatte, aber alle standen um Kiernan herum, der auf dem Boden kniete und das Stück Leinwand betrachtete. Ich wandte mich wieder zu der Brosche um und trat nach kurzer Überlegung nach rechts.

Das Auge folgte meiner Bewegung.

Einer von Dees Tricks, den er hier zurückgelassen hatte. Na schön, dachte ich, vielleicht war es aber auch ein Trick, der gegen ihn zu verwenden war. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass mich niemand beobachtete, trat ich nahe an das Regal und schob die Brosche in die Tasche meiner Jeans. Dann wandte ich mich wieder der Gruppe um Kiernan zu. Er hob gerade das Leinwandstück mit der Spitze eines Kugelschreibers an und legte es dann auf den Tresen.

Es handelte sich um die Ecke einer bemalten Leinwand, war aber nicht Teil des Gemäldes, sondern nur ein Stück,  auf dem der Maler die Farben seiner Palette ausgestrichen hatte. Ich erkannte die Lilatöne, das Hellviolett und Honiggelb sofort. Sie gehörten zu Pissarros französischen Schneelandschaften.

»Das wurde von einem unserer Bilder abgerissen«, sagte ich. »Da bin ich mir ganz sicher. Wenn Sie die Gemälde untersuchen, werden Sie sehen, wo diese Ecke fehlt.«

Kiernan schob den Fetzen in eine kleine Plastiktüte und fragte dann den Hausbesitzer nach seinem Ladenpächter. Das Geschäft sei nur drei Wochen zuvor von einem gewissen John Black angemietet worden, erfuhr er, und die fällige Pacht sei bereits bis zum Jahresende bezahlt. Die einzige andere Adresse, die Lochan Singh von John Black hatte, war ein Postfach in Astoria. Ein paar Minuten verfolgte ich das Gespräch, doch dann fiel mir auf, dass Will Hughes verschwunden war.

Beunruhigt eilte ich nach draußen und fürchtete schon, er habe sich wieder so abrupt davongemacht wie heute Morgen, doch er lehnte am Geländer am Fuß der kleinen Treppe und sah auf den Fluss. Eine Nebelbank braute sich am Ende der Straße zusammen und verdeckte den Blick auf den West Side Highway und das Wasser dahinter.

»Was glaubst du, wo er ist?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Irgendwo auf dem Fluss vielleicht. Oder in den Kanälen oder auf dem Meer. Er nutzt die Wasserwege, um seine Seuche zu verbreiten.« Nun wandte er sich um und sah mich an. »Wieso hast du nicht auf Oberon gehört, als er dir befahl, dich von mir fernzuhalten?«

Natürlich hätte ich darauf erwidern können, dass Will es gewesen war, der vor meiner Tür erschienen war, und  nicht etwa ich ihn aufgesucht hatte, aber ich wusste, dass das keine Rolle spielte. Ich war glücklich, dass er gekommen war – nein, mehr als das. Ich war erleichtert. Wäre er nicht aufgetaucht, hätte ich nach ihm gesucht. »Oberon weiß auch nicht alles«, antwortete ich und hatte das Gefühl, ihn zu verraten, als ich merkte, wie verdrießlich ich klang. »Oh, aber er hat mir das hier beigebracht …« Nachdem ich mich versichert hatte, dass niemand uns beobachtete, schnippte ich mit den Fingern. Ein Funken flog von meinem Daumen auf und manifestierte sich zu einer Flamme.

Will lachte über den Spaß, den mir mein neuer Trick offensichtlich bereitete, dann nahm er meine Hände und blies sanft in die Flamme. Sie ging nicht aus, sondern flackerte auf; dann spürte ich eine warme Woge, die vom Kopf bis zu den Zehen durch meinen Körper flutete. Die Flamme tanzte und schwoll an, dann hob sie sich von meiner Hand und schoss in den Himmel wie eine Silvesterrakete.

»Hey, du Angeber! Wie hast du das gemacht?«

»Das werde ich dir zeigen, aber du musst mir erst etwas versprechen. Wenn du jemals in Schwierigkeiten sein solltest, musst du einen solchen Feuerball in den Himmel schicken, um mir Bescheid zu geben.«

»Klar«, sagte ich. »Also, wie hast du das gemacht?«

»Das ist ganz leicht«, erklärte er. »Du musst nur die Lippen aufeinanderlegen und pusten.« Er zog meine Hand an seinen Mund und drückte die Lippen darauf. Seine Fangzähne schrammten leicht über meine Knöchel. »Ich muss gehen. Die Börsen in Asien öffnen bald. Aber vergiss nicht … wenn du mich brauchst …« Er ließ meine  Hand los. Bevor ich noch etwas sagen konnte, verschwand er in seinem Wagen. Der Silver Cloud wurde von der Nebelbank am Ende der Straße verschluckt, noch bevor die Wärme seiner Lippen von meiner Hand verflogen war. Und ich fragte mich, woher diese Wärme überhaupt stammte.






 Nachtflug
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Als wir nach Hause kamen, war ich froh, dass Becky noch zu ihrem Konzert musste. Jay und Fiona warteten schon auf der Eingangstreppe auf sie, in ihre dicken Mäntel eingemummelt, und in Fionas Honda City stapelte sich bereits bis unter das Dach das Equipment der Band. Fiona umarmte mich innig, und ihr struppiges, schulterlanges Haar strich über mein Gesicht. Diese Woche war es hellrot, dabei war es das letzte Mal, dass wir uns begegnet waren, noch blauschwarz gewesen. Offenbar hatte sie es so gefärbt, dass es zu ihrem Webpelzmantel und den übers Knie reichenden Schaftstiefeln passte.

»Tut mir so leid, was bei euch passiert ist, Garet«, sagte sie mit ihrem weichen irischen Akzent. Sie war als Austauschstudentin für ein Semester ans Pratt Institute gekommen und dann in New York geblieben, als London Dispersion Force allmählich in der Musikszene Fuß fassten. »Ich war heute kurz im Krankenhaus und habe deinen Dad besucht. Er war guter Laune und erzählte ganz begeistert von einem Maler, der ihn besucht hatte.«

Ich brachte es nicht über mich, Fiona zu sagen, dass  besagter Maler schon lange tot war. »Das ist lieb, dass du bei ihm hereingeschaut hast«, sagte ich. »Viel Glück bei dem Konzert heute Abend. Ich wette, der Produzent wird euch einen tollen Vertrag anbieten.«

Jay, der einen Verstärker in den Kofferraum schob, brummte etwas, woraufhin Becky ihm einen Klaps versetzte. Ich beschloss, mich zu verabschieden, bevor ich in einen bandinternen Streit geriet, daher wünschte ich ihnen noch einmal alles Gute und stieg die Treppen zu meinem Atelier hinauf. Nachdem ich die Tasche auf meinem Arbeitstisch abgestellt hatte, glaubte ich ein leises Quieken zu hören, aber als ich mich dann umsah und keinen Grund für ein solches Geräusch entdecken konnte, hielt ich es schließlich für eine Ausgeburt meiner überreizten Fantasie. Dann holte ich die Liebaugenbrosche aus meiner Tasche, legte sie auf die Arbeitsfläche und starrte sie an. Sie blinzelte kein bisschen. Sie bewegte sich überhaupt nicht. Hatte ich mir das im Laden etwa eingebildet?

Die Brosche vorsichtig im Blick behaltend – ich mochte die Vorstellung nicht, dass sie mich vielleicht ausspionierte -, suchte ich in meiner Tasche nach meiner Juwelierslupe … als mich etwas in die Hand biss.

Erschrocken ließ ich die Tasche fallen, und sie explodierte geradezu. Orangefarbene und gelbe Flammen schossen zur Decke hinauf, versengten das über das Oberlicht genagelte Sperrholz und trudelten als Funkenregen auf meinen Arbeitstisch hinab. Der Feuerball landete vor mir, überschlug sich einmal und richtete sich dann auf.

»Lol?«, fragte ich.

Die kleine Fee schnatterte etwas, als sie ihre Flügel schüttelte und sich ein paar Fusseln von den Armen und  Beinen zupfte, aber ich konnte kein Wort verstehen. Sie klang zornig, und deswegen entschuldigte ich mich dafür, dass ich sie erschreckt hatte, dass meine Kuriertasche in einem so schlechtem Zustand war (in Lols feuerrotem Haar hatte sich eine geschmolzene Pfefferminzpastille verklebt) und fragte sie, ob ich irgendetwas für sie tun könnte. Aber ich war mir nicht sicher, ob sie mich verstanden hatte. Die Hände in die schmalen Hüften gestammt, schritt sie meinen Arbeitstisch auf und ab, betrachtete meine Schweißerausrüstung und stöberte in meinen Aufbewahrungsboxen. Als sie jedoch auf die Liebaugenbrosche stieß, blieb sie wie angewurzelt stehen, stieß ein Zischen aus und sprang dann in meinen Schoß.

»Ziemlich furchteinflößend, nicht wahr?«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht, wieso ich sie aus Dees Laden mitgenommen habe. Irgendwie dachte ich wohl, sie könnte noch nützlich sein.«

Lol begann zu summen, oder, besser gesagt, zu vibrieren, dann flog sie wieder zum Tisch, schwebte über der Brosche und sah geradewegs in das Auge. Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte den Eindruck, es würde sich überrascht weiten. Dann streckte Lol vorsichtig einen spitzen orangefarbenen Finger aus und piekste hinein.

Das Auge blinzelte und füllte sich mit Tränen.

Lol kicherte und stach noch einmal zu.

»Hör auf!«, rief ich und nahm die Brosche an mich. »Wir müssen doch dieses … Ding nicht quälen.« Ich sah das Auge an, das in meiner geöffneten Hand ruhte, und es erwiderte meinen Blick. »Ich glaube, ich lege es besser weg, bis ich mir darüber klargeworden bin, wozu es dienen könnte.«

Ich besaß einige Schmuckkästchen aus Leder, die ich mir in Italien hatte anfertigen lassen und in denen ich meine kostbareren Stücke aufbewahrte, und wählte ein rotes, auf dem in Gold das Cygnet-Warenzeichen aufgedruckt war. Innen war es mit weißem Samt ausgeschlagen. Sorgsam legte ich die Brosche hinein, klappte den Deckel zu und stellte die Schatulle dann in den abschließbaren Metallschrank, in dem ich mein Silber und Gold lagerte. Währenddessen schwirrte Lol neugierig durchs Zimmer und sah sich genau um. Sie betrachtete meine Bücherregale, nieste wegen des Staubs, der sich darauf angesammelt hatte, wühlte auf den Brettern mit dem Metallschrott und kippte eine Tasse mit Nägeln aus.

Ich hielt es für das Beste, sie zu ignorieren. Endlich gönnte ich mir die überfällige Dusche. Als ich wieder ins Atelier kam, konnte ich Lol nirgendwo entdecken, stellte aber fest, dass die Tür zu meinem Schlafzimmer offen stand. Dort fand ich sie zusammengerollt in meiner Pulloverschublade; sie hatte sich ein Nest aus meinem besten Kaschmirpullover gebaut und schnarchte laut.

Das war eine gute Idee, dachte ich, legte mich ins Bett und machte das Licht aus. Einen kleinen Augenblick verwirrte es mich, wie hell es noch im Raum war, aber schließlich begriff ich, dass von Lol ein rosa-orangefarbenes Glühen ausging wie von einem Nachtlicht, und dann war ich auch schon eingeschlafen.

 

Am nächsten Tag wachte ich erst gegen Mittag auf. Lol war nirgendwo zu sehen, als ich aufstand, aber offenbar hatte jemand all meine Schubladen neu eingeräumt, und durch eine dünne Schicht Talkumpuder auf meiner Kommode  führten kleine Fußabdrücke. Als ich die Treppe hinunterkam, roch ich frisch aufgebrühten Kaffee und etwas in Butter Gebackenes. Jay und Becky saßen in der Küche und häuften sich Clotted Cream auf Scones.

»Schläfst du seit neustem mit einem Konditor?«, fragte Becky mich mit vollem Mund.

»Ich dachte, der Typ sei Hedgefonds-Manager«, brummte Jay. »Gibt es da etwa auch noch einen Bäcker?«

»Nun, auf alle Fälle beweist dir jemand seine Zuneigung in Form von Backwaren«, erklärte Becky und hielt eine braune Papiertüte mit großen Fettflecken hoch. »Die hier lag heute Morgen vor der Haustür … und dieser Zettel war dabei.« Sie reichte mir eine lila Haftnotiz. Komm um ein Uhr früh zum Empire State Building, stand darauf. »Das Empire State Building«, seufzte Becky. »Das ist ja wie in Schlaflos in Seattle. Was auch immer du gemacht hast – oder mit wem -, hör bloß nicht auf damit!«

»Ich mache mit niemandem etwas, Becky«, zischte ich. »Hör auf damit! Erzähl mir lieber, was letzte Nacht mit dem Produzenten gelaufen ist.«

»Er möchte uns unter Vertrag nehmen, aber unser lieber Jay hat künstlerische Bedenken.« Becky rollte mit den Augen.

»Wir haben doch schon ein Label«, wandte Jay ein, der ein paar Krümel vom Tisch auftupfte. »Ein Label, das uns in kreativer Hinsicht nicht hineinredet. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob dieser Typ kapiert, worum es uns geht.«

»Er bietet uns jedenfalls eine siebenstellige Summe als Vorschuss …«

Ich lauschte dem Geplänkel zwischen meinen beiden  Freunden, die nun die Vorzüge ihrer aktuellen Plattenfirma – ein kleines Indie-Label aus Brooklyn – mit dem neuen Angebot verglichen. Es war schon abzusehen, wer diese Diskussion für sich entscheiden würde. Becky war die Vorsitzende des Debattierclubs an unserer Highschool gewesen und hatte bereits einige Juraseminare an der New York University belegt, bevor sie das Studium geschmissen hatte, um mit Jay und Fiona die Band zu gründen. Sie hatte die Zahlen, die Beispiele und die logischen Schlussfolgerungen auf ihrer Seite. Jay konnte nur stur darauf beharren, dass er bei der Sache kein gutes Gefühl hatte. Seine Antworten wurden im Laufe der Auseinandersetzung kürzer und kürzer. Er selbst schien auch immer kürzer zu werden, je weiter er auf seinem Stuhl herunterrutschte.

»Vielleicht kannst du ja mit dem Produzenten reden, was deine Vorstellungen hinsichtlich der Band betrifft, Jay«, schlug ich vor. »Den neuen Song finde ich übrigens super. Ich habe ihn neulich abends auf WROX gehört. So ein trauriges Liebeslied. Ich fand es klasse, wie ihr die ganze alte Troubadour-Tradition wieder aufnehmt, diese Sache mit der unerwiderten Sehnsucht nach dem unerreichbaren Objekt der Zuneigung.«

Jay wurde bei meinem Lob tiefrot und sank noch weiter in sich zusammen. Dann murmelte er etwas und rannte aus der Küche.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte ich Becky verblüfft.

»Nein. Es ist nur … ich glaube, Jay hat an dich gedacht, als er den Song schrieb, und ich könnte mir vorstellen, dass es bei ihm nicht so gut ankam, als du seine Gefühle  gerade als uner widerte Sehnsucht nach dem unerreichbaren Objekt der Zuneigung beschrieben hast.«

»An mich? Wieso sollte er an mich denken …« Unter Beckys Blick kam ich ins Stocken. »Scheiße. Ich bin ja so blöd.«

»Na ja … du hattest ja auch viel um die Ohren.«

»Meinst du, ich sollte mit ihm reden?«

»Nein, ich würde ihn erst mal lieber in Ruhe lassen. Ich glaube, er brütet gern ein bisschen vor sich hin. Vielleicht holen wir so auch noch ein paar gute neue Songs aus ihm raus.«

Ich hielt mich an Beckys Rat und sprach Jay nicht auf diese Sache an. Als ich mich später auf den Weg ins Krankenhaus machte, hatte ich trotzdem das Gefühl, mich feige verhalten zu haben. Jay war mein bester Freund. Als meine Mutter starb, hatte er mir in dieser schweren Zeit noch mehr geholfen als Becky. Ein ganzes Jahr lang hatte er nach der Schule jeden Tag mit mir verbracht und mir einfach nur Gesellschaft geleistet, während ich Schmuckstücke fertigte, oder aber wir waren zusammen zum Science-Fiction-Filmfest ins Film Forum gegangen oder hatten chinesisches Essen bestellt und im Fernsehen alte Hollywood-Klassiker geschaut. Er war der perfekte Begleiter für den emotional völlig ausgebrannten Zombie, zu dem ich mich entwickelt hatte. Ohne sich übertrieben fröhlich zu gebärden, war er einfach immer da. Aber ich hatte immer nur den guten Freund in ihm gesehen, keinen potenziellen Geliebten – allerdings hatte ich überhaupt niemanden in diesem Licht betrachtet. Zwar herrschte während meiner College-Zeit kein Mangel an interessierten Männern, aber meine Beziehungen hatten  niemals lange Bestand. Die Künstler, die ich an der Uni und über die Galerie kennenlernte, erwiesen sich stets als zu wenig verlässlich und als zu unsicher, und den Managertypen, die ich in den Auktionshäusern und Galerien traf, schien irgendwie etwas zu fehlen. Oder vielleicht war ich es auch, der etwas fehlte. Jetzt wurde mir bewusst, dass viele der Männer, mit denen ich mich in den letzten zehn Jahren getroffen hatte, wirklich nett gewesen waren – einige sogar mehr als das -, aber ich hatte für keinen von ihnen etwas empfunden. Und nun war der erste Mann, für den ich wirklich entbrannte, ein vierhundert Jahre alter Vampir. Was stimmte nicht mit mir?

Ich war so in meinem Selbstmitleid gefangen, als ich von der 12th Street in die 7th Avenue bog, dass ich mit einem gut gekleideten Mann mittleren Alters zusammenstieß; er trug einen Barbour-Wettermantel und eine Tweedmütze, hatte sich ein gefaltetes Wall Street Journal  unter den Arm geklemmt und einen Starbuck’s-Kaffeebecher in der Hand. Noch bevor ich mich entschuldigen konnte, fauchte er mich an:

»Du läufst in die falsche Richtung, du Arschloch!«

Ich war so schockiert – sowohl über die rüde Sprache als auch über die Vorstellung, dass es eine richtige und eine falsche Richtung auf dem Bürgersteig geben sollte -, dass ich ihm mit offenem Mund sprachlos hinterherblickte, während er stur weitermarschierte. Als ich mich umsah, ob vielleicht jemand der Umstehenden einen mitfühlenden Blick für mich hatte, stellte ich fest, dass zwar sehr viele Leute unterwegs waren, aber alle in ihre eigenen Gedanken versunken schienen und niemand etwas von dem Vorfall bemerkt hatte. Niemand. Fünf Minuten blieb  ich an der Kreuzung stehen, und dabei begegnete mir kein Mensch, der glücklich ausgesehen hätte. Selbst die Kunststudenten, die zur Design-Akademie Parsons unterwegs waren, vermittelten den Eindruck, als ob ihre Mappen mit den eigenen Werken und Entwürfen sie niederdrückten. Gut, heute war der vermutlich kälteste Tag, den wir in diesem Winter gehabt hatten. Trotzdem konnte ich mich nicht daran erinnern, je eine so deprimierte Stimmung in der Stadt erlebt zu haben, höchstens direkt nach dem 11. September. Aber selbst damals waren die New Yorker im Angesicht der Tragödie zusammengerückt und nicht in dieses abgekapselte, isolierte Grübeln verfallen. War das die Rezession, fragte ich mich, oder war es schon der Einfluss von Dees Dämonen, der sich in der Stadt bemerkbar machte?

Im Krankenhaus herrschte dieselbe niedergedrückte Atmosphäre. Als ich im Laufschritt versuchte, noch schnell einen Fahrstuhl zu erreichen, hielt niemand die Tür für mich auf. Ich hörte, wie ein Arzt eine Krankenschwester anschnauzte, weil sie ihm die falsche Akte gebracht hatte, und wie eine Frau ihren müden kleinen Sohn anfuhr, er solle »gefälligst aufhören zu quengeln«. Als ich das Zimmer erreichte, in dem mein Vater lag, sah ich sofort, dass die Depression, die auf der Stadt lastete, auch ihn erreicht hatte. Er lag zusammengesunken in seinem Bett, die Augen müde und umschattet, und starrte mit leerem Gesichtsausdruck zur Decke. Zunächst rührte er sich nicht, als ich eintrat, aber als ich seinen Namen sagte, fuhr sein Kopf herum, und er brachte ein schwaches Lächeln zustande.

»Hier kommt ja meine wunderschöne Tochter«, sagte  er. Am liebsten hätte ich angesichts seiner tapferen Geste geweint, nachdem ich draußen so viel Düsternis gesehen hatte, aber irgendwie gelang es mir, einfach zurückzulächeln.

»Hey, Dad, sieh mal, was ich mitgebracht habe.« Santés Bild hatte ich für den Transport in einer Mappe verpackt, und nun zog ich es heraus und lehnte es auf den Stuhl neben Romans Bett. Sofort hellte sich sein Gesicht auf.

»Nun sieh dir das an! Sie sieht genauso aus wie damals, als ich sie kennenlernte …« Er runzelte die Stirn. »Wie konnte Santé sie so porträtieren?«

»Ober… Obie Smith sagte, er hätte sie nach einem Bild aus einem Traum gemalt«, sagte ich.

Mein Vater lachte, bis aus dem Lachen ein Husten wurde. Ich goss ihm schnell ein Glas Wasser aus dem Plastikkrug ein, der auf dem Tischchen neben seinem Bett stand. Nachdem er einige Schlucke getrunken hatte, wedelte mein Vater mit dem ausgestreckten Zeigefinger in meine Richtung. »Dieser Santé war doch ein echter Schwätzer. Ich weiß, wie er zu diesem Bild gekommen ist. Es gibt ein Foto von deiner Mutter als junges Mädchen, noch zu Hause in Frankreich. Es liegt in der Kommode in meinem Schlafzimmer. Du weißt, welches ich meine.«

»Nein, Dad, ich bin mir nicht sicher.«

Er tat meinen Protest mit einer Handbewegung ab. »Natürlich weißt du es. Santé und deine Mutter redeten so gern über Frankreich. Sie sagte ihm immer, er solle einmal hinfahren … und er müsse unbedingt im Süden malen, wo auch Van Gogh und Cezanne ihre Bilder geschaffen hatten. Wahrscheinlich hat sie ihm dieses Bild  gezeigt, von dem Dorf, in dem sie aufwuchs …« Seine Stimme verebbte. »Santé hat es allerdings nie nach Frankreich geschafft.«

»Bist du jemals mit Mom in dem Dorf gewesen, aus dem sie stammte?«, fragte ich und hoffte, ihn von der Erinnerung an Santé abzulenken.

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wir waren einige Male in Paris, und ich schlug auch vor, nach Südfrankreich zu reisen, aber sie sagte, dass sie den Menschen ihres Dorfes niemals vergeben könne.«

»Wieso nicht?«

»Ich glaube, weil sie ihre Mutter nicht vor den Deutschen beschützten. Sie hat mir nie die ganze Geschichte erzählt, aber ich weiß, dass ihre Mutter in den letzten Kriegsjahren starb. Sie wollte nicht darüber reden, und das habe ich akzeptiert.«

»Natürlich«, sagte ich und nahm meines Vaters Hand. Ich wusste, dass er es selbst kaum über sich brachte, von seiner Familie zu erzählen, die er ebenfalls im Krieg verloren hatte.

»Manchmal frage ich mich, ob ich Margot wirklich gekannt habe.«

»Wovon redest du da, Dad? Niemand hat sie so gut gekannt wie du.«

Er schüttelte den Kopf. »Am Tag, als sie starb …« Seine Worte waren ein Krächzen. Er unterbrach sich, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und bedeutete mir, ihm das Wasserglas zu reichen.

»Lass doch, Dad, du musst jetzt nicht davon reden.«

Er nahm einen Schluck mit dem Strohhalm, und seine Wangen fielen danach sofort wieder ein. Seit er ins Krankenhaus  gekommen war, hatte er stark abgenommen, und das ließ ihn älter aussehen.

»Am Tag, als sie starb … wollte sie mich verlassen.«

»Was? Dad, wovon redest du? Mom hat mich nach Providence gefahren, weil wir uns die Rhode Island School Of Design ansehen wollten. Wir waren auf dem Weg nach Hause, als der Unfall geschah.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie sagte mir, bevor ihr losgefahren seid, dass sie gehen müsse. Sie wollte es dir auf dem Heimweg sagen. Eine Weile habe ich mich gefragt, ob sie das vielleicht auch tat. Du warst im Krankenhaus so hysterisch, dass so etwas durchaus ein Grund dafür hätte sein können. Dann wartete ich, ob du die Sache ansprechen würdest. Als ich dann merkte, dass sie es dir wohl doch nicht erzählt hatte, war es zu spät … es hätte keinen Sinn gehabt und dich nur aufgeregt … aber ich war feige. Ich hatte Angst, wenn du wüsstest, dass deine Mutter mich verlassen wollte, würdest du ebenfalls gehen.«

»Oh, Dad.« Ich streichelte seine Hand. »Selbst wenn es wahr wäre … selbst wenn Mom hätte gehen wollen, ich wäre doch geblieben. Aber wieso …« Ich unterbrach mich und musste daran denken, wie oft sie sich in der Zeit vor dieser Fahrt wegen des Geldes gestritten hatten, wie zornig sie gewesen war, dass er mein Studiengeld für den Warhol ausgegeben hatte, und welcher Aufruhr bei uns zu Hause herrschte, nachdem im Anschluss an den Warhol-Diebstahl der Vorwurf des Versicherungsbetrugs aufgekommen war. Meine Mutter hatte sicherlich genug Gründe gehabt, auf meinen Vater wütend zu sein, obwohl ich mir dennoch nicht vorstellen konnte, dass sie ihn hätte verlassen wollen. Aber andererseits hatte ich offenbar auch  keine Ahnung von einigen anderen Dingen gehabt, beispielsweise davon, dass sie von einer uralten Linie unirdischer Wächterinnen abstammte.

»Vielleicht wollte sie dich nicht länger in meiner Nähe lassen«, sagte mein Vater. »Und da hatte sie vermutlich auch Recht. Sieh dir nur an, in welche Bredouille ich uns jetzt gebracht habe.«

»Wir werden schon zurechtkommen, Dad. Die Polizei hat die Spur eines Mannes gefunden, von dem sie glauben, dass er hinter dem Einbruch steckt. Man hat in seinem Laden ein Stück Leinwand von einem der Pissarros entdeckt. Es wird alles wieder gut werden.«

Ich wollte noch etwas Beruhigendes über meine Mutter hinzufügen – dass er die Frau, mit der er vierzig Jahre verheiratet gewesen war, natürlich gekannt hatte -, aber ich konnte es nicht. Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, dass ich wusste, wer sie war. Und so saßen wir schweigend da und betrachteten das Gesicht der Frau, die wir beide geliebt hatten und die uns beide nicht in ihre Geheimnisse eingeweiht hatte.

 

Den größten Teil des Tages verbrachte ich im Krankenhaus, leistete meinem Vater Gesellschaft oder sprach mit seinem Arzt. Dr. Monroe berichtete, dass die Schusswunde gut verheilte, aber dass er sich Sorgen um Romans Blutdruck machte. Auch wollte er meinen Vater von einem psychologischen Gutachter untersuchen lassen, bevor er ihn nach Hause entließ.

»Weil Sie glauben, dass er sich selbst angeschossen hat.«

»Weil ich weiß, dass er sich selbst angeschossen hat«, hielt er mir entgegen.

»Mein Vater hat keine Selbstmordabsichten«, sagte ich. »Er dachte …« Ich beendete den Satz nicht, denn mir wurde bewusst: Wenn ich nun erklärte, dass mein Vater auf sich selbst geschossen hatte, weil er glaubte, nur auf diesem Wege die Dibbuks, die von den Einbrechern Besitz ergriffen hatten, daran hindern zu können, auch in seinen Körper zu fahren, dann würde Monroe erst recht zu der Überzeugung gelangen, mein Vater sei verrückt. Und wenn ich auch noch durchblicken ließ, dass ich durchaus derselben Meinung war wie Roman, dann würde nicht nur er einer psychologischen Untersuchung unterzogen werden. »Er war verwirrt«, erklärte ich schließlich.

»Dann müssen wir auch Alzheimer in Betracht ziehen. Sind Sie damit einverstanden, wenn ich eine Kernspintomographie seines Gehirns veranlasse?«

Ich sagte Ja. Dabei hoffte ich, dass dieser Vorgang meinen Vater nicht zu sehr beunruhigen würde, aber auf gewisse Weise war ich überzeugt, dass er momentan im Krankenhaus am besten aufgehoben war.

Später holte ich für Roman, Zach und mich etwas zu essen von Sammy’s Noodleshop, und dann ging ich wieder nach Hause, um mich noch kurz auszuruhen, damit ich für mein Treffen mit Oberon um ein Uhr nachts wieder einigermaßen wach sein würde. Ich war es nicht gewöhnt, so lange aufzubleiben.

Als ich das Empire State Building erreichte, stellte ich überrascht fest, dass die Leute immer noch Schlange standen, um zur Aussichtsplattform hinaufzufahren. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass Oberon und ich es ihnen nicht gleichtun würden. Zumindest hoffte ich das. Wie die meisten New Yorker hatte ich eine Abneigung gegen die  typischen Touristenattraktionen der Stadt. Zwar war ich selbst auch schon auf der Aussichtsplattform gewesen, aber nur, weil Becky mich dazu am Tag unseres Highschool-Abschlusses überredet hatte; sie war der Meinung gewesen, wir müssten diesen Tag mit etwas ganz Besonderem krönen. Ich hielt das für eine blöde Idee, war aber mitgegangen, weil Becky einfach nicht zu bremsen war, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und sie hatte Recht gehabt – es war überwältigend, auf ganz Manhattan herunterzusehen.

»Jetzt steht uns die Welt offen und wartet darauf, dass wir ihre Möglichkeiten am Schopf packen, James«, hatte Becky gesagt, als sie sich gegen den heftigen Wind stemmte. »Wir können nun alles tun, was wir wollen.«

Becky hatte das beherzigt und eine Rockband gegründet, statt den Vorstellungen ihrer Mutter zu genügen und Anwältin zu werden – und nun zahlte sich das aus. Die Band stand kurz davor, einen Vertrag mit einem großen Label abzuschließen. Aber was hatte ich in den acht Jahren geleistet, seit wir die Highschool verlassen hatten? Na schön, ich hatte ein kleines Unternehmen für Schmuckdesign aufgebaut, aber ich hatte weder je allein gelebt noch eine ernstzunehmende Beziehung mit einem Mann geführt, die länger als ein halbes Jahr gedauert hätte. In Wahrheit hatte ich seit dem Autounfall stets versucht, auf Nummer sicher zu gehen.

Gerade wollte ich mich erneut in Selbstmitleid auflösen, da kam Oberon von der Fifth Avenue her auf mich zu. Seine langen Dreadlocks flatterten hinter ihm her, und sein knöchellanger Mantel umwallte ihn wie ein Umhang. Er sah durch und durch wie ein König aus. Um ihn herum  leuchtete eine purpurne Aura. Die Menschen, die in der Schlange für die Aussichtsplattform standen, richteten sich auf, wenn sie damit in Kontakt kamen, aber sie starrten ihn nicht an.

»Wie machst du das?«, fragte ich ihn. »Wie gelingt es dir, dich so unauffällig einzugliedern?«

»Die Menschen sehen, was sie sehen wollen«, antwortete er. »Du wärst überrascht, wie viele ungesehen durch diese Welt gehen. Die meisten von uns versuchen, unauffällig zu sein. Auf das Geschöpf, das wir heute Nacht besuchen werden, trifft das allerdings nicht zu.«

»Geschöpf?«, wiederholte ich ner vös, während ich Oberon in die Eingangshalle folgte. Mir fiel wieder ein, dass Fen und Puck bei dem Gedanken an einige der Lehrer, an die ich mich würde wenden müssen, beunruhigt ausgesehen hatten.

Oberon lachte. »Keine Sorge, dieses Wesen ist ziemlich gutwillig. Ich lasse dich mit den sanfteren unserer Art anfangen.«

Wir gingen zwischen den Fahrstuhlblöcken hindurch, die zu den Büroetagen des Gebäudes führten. Vor jedem befand sich aus Sicherheitsgründen ein Drehkreuz. Als wir den letzten Block erreichten – den, dessen Aufzug zu den obersten Stockwerken hinaufging -, holte Oberon wieder seine Haftnotizen hervor, schrieb etwas darauf und führte sie über den Sensor. Das Licht schaltete sofort auf Grün. Nachdem er hindurchgegangen war, reichte er mir den Zettel, damit ich es ihm gleichtat. Ich erwartete, irgendein esoterisches Symbol darauf zu sehen, aber stattdessen standen dort die Worte: Sesam, öffne dich! Das brachte mich zum Lachen, und weil er mir bereits vorausgegangen  war und sich nicht mehr zu mir umwandte, steckte ich den Zettel einfach in die Tasche.

 

Auf dem Weg nach oben spürte ich einen heftigen Druck auf den Ohren, aber ich hielt mich gut, bis die Fahrstuhltüren sich im 100. Stockwerk öffneten und sich vor mir eine Glasfront erstreckte, hinter der ganz Lower Manhattan und die obere Bucht von New York unter einem klaren Nachthimmel funkelten. Für einen Augenblick fürchtete ich, über der Stadt zu schweben, sobald ich den Fahrstuhl verließ, und war wie gelähmt. Oberon musste mich anstupsen, damit ich einen Schritt tat. Dann bemerkte ich, dass zwischen der ersten Glasfront und dem Außenfenster ein Sendestudio eingezwängt war. In silbernen Lettern prangten die Buchstaben WROX auf dem Glas.

»Diesen Sender höre ich dauernd«, sagte ich überrascht und trat nun endlich aus dem Lift. »Vor allem das Nachtprogramm …« Nun sah ich zu der einsamen Gestalt im Studio, die vor einem Mischpult saß, das so kompliziert wirkte wie die Instrumententafel einer Boing 747. Mit den großen, halbkugelförmigen Kopfhörern über den Ohren wirkte die Moderatorin tatsächlich ein wenig, als säße sie im Cockpit eines Flugzeugs.

»Ist das Ariel Earhart, die Moderatorin von ›The Night Flight‹?«

Oberon nickte. »Ich habe ihr gleich gesagt, der Name sei viel zu verdächtig, aber sie wollte nicht auf mich hören. Außerdem ist sie viel zu verliebt in den Klang ihrer eigenen Stimme …« Die Hand an der Tür hielt er inne und sah zu der roten Leuchtschrift ON THE AIR hinauf. Ariel Earhart saß zwar in ihrem schalldichten Studio und  wandte uns den Rücken zu, aber dennoch hob sie die rechte Hand mit ausgestrecktem Mittelfinger. Oberon lachte.

»Willst du damit sagen, sie ist die Ariel aus Shakespeares  Der Sturm?«, fragte ich, aber Oberon legte nun den Finger auf die Lippen und öffnete die Tür. Als wir das Studio betraten, umgab uns die weiche, melodische Stimme einer Frau, die gerade jenes Gedicht vorlas, mit dem sie jede ihrer Sendungen eröffnete.

Die Nacht ist ein Geschöpf wie Fledermaus und Eule  
die Stimmung wechselhaft, von lautem Windgeheule  
bis warmer Sternenpracht zur Sommerzeit,  
die andrer Art von Flügeln Raum verleiht,  
der weichen Schwinge der Musik, dem Flug des Geists,  
unsichtbar zwar, doch voller Freude Richtung weist.  
Wollt mit mir schweben ihr, die mit der Nacht ihr reist,  
Die Stadt weit unter uns funkelt adieu  
und mondwärts steigen wir wie Falken in die Höh.



»Guten Abend, New York, hier ist wieder Ariel Earhart, die euch an Bord des Night Flight willkommen heißt. Unseren heutigen Nachtflug beginnen wir mit einem neuen Song einer meiner aktuellen Lieblingsbands, London Dispersion Force.«

Sie drückte einen Knopf, und Jays Song über unerwiderte Liebe drang durch das Studio.

I might as well attempt to scale a tower, sang Fiona,  
a thousand miles in height, its walls slick stone,  
as try to win your heart which by the hour  
grows more distant, leaves me so alone.



Hatte Becky Recht, sprach Jay wirklich von mir? Versuchte er mein Herz zu gewinnen, während er fühlte, dass ich mich immer weiter von ihm entfernte?

»Ja, ich fürchte, das stimmt wohl«, sagte die Moderatorin, als sie auf ihrem Drehstuhl herumschwang und die Kopfhörer abnahm. Aufgrund ihrer verführerischen Stimme hatte ich mir Ariel Earhart immer als kurvige Schönheit vorgestellt, aber die Frau, die nun vor mir saß, wirkte überhaupt nicht fraulich. Mit ihren schwarzen, engen Jeans, den Chucks und dem langen schwarzen T-Shirt sah sie mehr wie ein halbwüchsiger Junge aus. Ein Gothic. Ihr hellblondes Haar stand stachlig vom Kopf ab, und sie trug dicke Gliederketten um Hals, Taille und Handgelenke. »Du bist das Mädchen aus dem Song, Garet James«, schnurrte sie. »Ich habe mich sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

»Wirklich?«, fragte ich und fühlte mich etwas unwohl angesichts der Tatsache, dass sie so viel über mich wusste. »Ich bin schon so lange ein Fan deiner Sendung … aber woher weißt du, dass Jay da von mir singt? Kennst du ihn etwa?«

»Nein«, sagte sie, schlug die Füße unter ihre Beine und bedeutete mir, ich solle mich neben sie auf einen Stuhl setzen. »Aber ich habe mir die Songs von London Dispersion Force jetzt schon eine ganze Weile angehört.« Dann neigte sie den Kopf, als ob sie einer Botschaft lauschte. »Ja, deine Freunde haben gerade einen Vertrag mit Vista Records angeboten bekommen. Ich hoffe nur, dass der Streit zwischen Jay und Becky nicht dazu führt, dass die Band auseinanderbricht. Du weißt ja, so etwas kann schnell passieren.« Sie lächelte, hob die rechte Hand und  spreizte ihre Finger. Die schweren Ketten an ihrem Handgelenk schlugen wie Glocken gegeneinander.

»Oh, sie werden das sicher irgendwie lösen«, sagte ich, »aber woher …?« Bevor ich meine Frage ganz aussprechen konnte, hatte sie sich wieder zum Mischpult umgedreht und setzte die Kopfhörer auf.

»Das war ›Troubadour‹ von London Dispersion Force«, hauchte sie mit rauchiger Stimme ins Mikrofon. »Morgen Abend könnt Ihr sie live in der Mercury Lounge erleben. Den nächsten Titel hat sich Obie Smith für seine Freunde in der Stadt gewünscht. Ein Sturm braut sich zusammen, meine Lieben, also haltet die Ohren steif und ergebt euch nicht euren tiefsten Ängsten. Denkt immer daran, vor dem Morgengrauen ist die Nacht am dunkelsten.« Dann zog sie einen anderen Regler, und aus den Lautsprechern erklangen Regen und Donner, dann folgten die Anfangsakkorde von »Riders On The Storm«.

»Okay.« Ariel erhob sich von ihrem Drehstuhl, und die Ketten, die sie trug, machten dasselbe Geräusch wie der Donner von der Platte. »Ich habe zwanzig Minuten Sturmmusik einprogrammiert. Das sollte uns genügend Zeit geben.«

»Vergiss nicht, es ist ihr erstes Mal«, sagte Oberon und folgte Ariel aus dem Studio zum Fahrstuhl.

»Umso besser.« Ariel grinste mich an und drückte meinen Arm. »Das erste Mal ist immer das Schönste, und diese Nacht ist perfekt dafür. Der Wind kommt von Süden und ist klar und rein.«

»Was für ein erstes Mal?«, fragte ich und merkte, dass ich nervös wurde. Wieso sollten wir überhaupt das Studio verlassen? »Wozu ist die Nacht perfekt?«

»Hier kommt der Fahrstuhl«, sagte Ariel, ohne auf meine Fragen einzugehen. »Die letzten Besucher haben die Aussichtsplattform verlassen.«

Eigentlich wollte ich darauf hinweisen, dass die Plattform in diesem Fall auch sicherlich schon geschlossen sein würde. Davon abgesehen war ich überzeugt, dass man nur dorthin gelangen konnte, indem man erst wieder zur Eingangshalle hinunterfuhr. Aber Oberon kritzelte bereits die Zahl 86 auf eine Haftnotiz, zog einen Kreis darum und klebte sie neben die Anzeigetafel mit den Knöpfen für die einzelnen Stockwerke. Die Nummer und der Kreis leuchteten sofort ebenso grün auf. Oberon drückte auf die neu geschaffene Taste, und der Lift fuhr zum 86. Stock hinunter, wo sich die Türen zur verlassenen Aussichtsplattform öffneten.

Als wir durch den dunklen Souvenirladen gingen, vorbei an den Modellen des Empire State Buildings und den Postkarten von der schönen Aussicht, nahm Ariel die Ketten von ihrem Hals und ihren Handgelenken und drapierte sie über die Ladentische. Als wir die Tür erreichten, die nach draußen führte, wandte sich Oberon zu mir um. »Ich glaube, du hast den Schlüssel«, sagte er.

»Oh.« Schuldbewusst zog ich die Haftnotiz mit dem  Sesam, öffne dich aus meiner Tasche und klebte sie an die Tür, die sofort aufschwang. »Hier«, sagte ich und reichte ihm den kleinen Zettel. »Tut mir leid, dass ich ihn einfach so eingesteckt habe.«

»Das war völlig in Ordnung«, gab er zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin erleichtert, dass du vorausschauend denkst. Behalte ihn. Du wirst alle Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.«

Also steckte ich den Zettel wieder in meine Tasche, gerade rechtzeitig, bevor ihn mir der Wind aus den Händen reißen konnte, als ich die offene Plattform betrat. Es war schon damals, als ich mit Becky hier gewesen war, recht windig gewesen, aber nicht annähernd so heftig wie jetzt. Auch hatte die Aussicht tagsüber nicht ganz so schwindelerregend gewirkt. Die Lichter, die sich unter uns ausbreiteten, waren wie ein zweiter Nachthimmel – eine ganz eigene Galaxie, wenn auch erdgebunden.

»Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, bei einem solchen Wetter hier hinauszugehen«, brüllte ich über den heulenden Sturm.

»Unsinn, der Wind ist perfekt.« Ariel musste nicht einmal schreien, damit ich sie verstand. Im Gegenteil, es war vielmehr so, als ob der Wind ihre Stimme nahm und sie direkt in meine Ohren transportierte. »Da er von Süden kommt, würde ich sagen, wir fangen auf der Nordseite an.«

»Womit?«, rief ich fragend zurück.

»Das wirst du noch früh genug sehen«, antwortete sie.

Wir umrundeten die Plattform, bis wir die Nordseite erreichten. Die Gebäude der Innenstadt erhoben sich wie aus Licht gehauene Klippen unter uns. Ariel trat bis an die Brüstung und legte ihre Hände um das stählerne Geländer. Der Wind zerzauste ihr das Haar am Hinterkopf, legte ihren Nacken bloß und enthüllte eine kleine Tätowierung, die zwei ausgebreitete Flügel zeigte. Oberon stellte sich neben sie, und seine langen Dreadlocks umspielten sein Gesicht wie lebende Schlangen.

»Hörst du es?«, fragte sie, und der brüllende Wind ließ ihre Stimme in meinen Ohren tanzen.

»Was denn?«, fragte ich zurück.

»Mach die Augen zu«, befahl sie und nahm meine Hand. »Und hör genau zu.«

Ich tat wie geheißen und lauschte auf den Wind, der sich sammelte, anschwoll, rauschte … und abflaute. Sammeln, Anschwellen, Rauschen und Abflauen. Langsam kristallisierte sich eine Stimme heraus, die weder eindeutig männlich noch weiblich war, weder jung noch alt, weder laut noch leise. Sie lockte und seufzte, brüllte und flüsterte. Sie sang ein Lied so alt wie die Zeit, das dennoch stets auch etwas Neues mit sich brachte. Die Stimme zupfte an den Härchen auf meinen Armen, pumpte Luft in meine Lungen, bewegte meinen Herzmuskel und pfiff durch meine Adern. Sie blies durch mich hindurch, als sei ich ein Instrument. Dann öffnete ich wieder die Augen und sah die Stadt unter mir. Ganz New York war das Instrument des Windes, die Wolkenkratzer waren die Tasten, die langen Straßenzüge die Pfeifen einer großen Orgel, auf der dieser Sturm spielte. Er blies durch die Stadt, durch jeden Menschen, der sich in ihr befand, und verband jedes einzelne Molekül mit allen anderen, die es umgaben. Starke Emotionen wallten in mir auf – ob Angst oder Freude, das konnte ich nicht sagen – und schienen mich auf den Rücken dieser singenden Macht zu heben. Und tatsächlich zogen sie mich empor, über das geschwungene, stählerne Geländer und dann über die Stadt. Als ich über die Brüstung glitt, hielt ich mich mit meiner Rechten hastig fest, aber Ariel griff schnell nach meiner anderen Hand und schnalzte sanft missbilligend mit der Zunge.

Es hat dich jetzt gepackt, ertönte ihre Stimme in meinem Kopf. Meine Stimme liegt im Wind, und nun ist der Wind  in dir. Keine Angst. Lass dich einfach tragen und höre weiter zu. Solange du das Lied des Windes hörst, wirst du nicht fallen … und falls doch, dann fange ich dich auf.

Aus dem Augenwinkel sah ich zu Ariel hinüber, aber neben mir war nichts als leere Luft. Die Panik, plötzlich allein zu sein, dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich den Wind nicht mehr hörte. Sofort begann ich zu fallen, aber eine Hand zog mich wieder empor.

Es ist keine gute Idee, sichtbar zu fliegen, trillerte Ariels Stimme durch meine Gedanken. Da würden wir den Sternenguckern sonst einen Heidenschreck einjagen.

Reflexartig bedeckte ich mein Gesicht mit der rechten Hand, aber ich konnte durch die Finger direkt zu den Lichtern der Fifth Avenue hinunterblicken. Ariel und ich – Oberon hatten wir zurückgelassen – bewegten uns nun schnell nach Norden, tanzten auf dem Rücken des Winds. In sein Lied waren auch andere Stimmen hineingeflochten, wie ich nun feststellte – das Murmeln von Paaren, die mit Taxis nach Hause fuhren, Abschiedsworte von Betrunkenen, die kurz vor der Sperrstunde aus den Bars kamen, die Seufzer der Schlafenden in weit oben gelegenen Wohnungen. Wir kamen an den Türmen der St. Patrick’s Kathedrale und am grünen Mansardendach des Plaza Hotels vorüber, und dann erstreckte sich dunkel und grün der Central Park unter uns. Doch irgendetwas kam mir komisch vor. Obwohl die Nacht trocken und klar war, bedeckte dort ein dünner Nebel den Boden.

Sehen wir uns das einmal an, befahl Ariels Stimme.

Das habe ich doch die ganze Zeit getan, dachte ich bei mir, aber dann fühlte ich einen Ruck, und wir sausten pfeilschnell den Baumwipfeln entgegen. Unter mir konnte  ich die Eislaufbahn ausmachen, die zu dieser Stunde verlassen war, und die große Rasenfläche des Parks. Über beiden lag ein nasser, grauer Nebel wie eine Schicht geronnene Milch auf einer Tasse kalten Kaffees. Zuerst dachte ich, auch hier sei niemand mehr unterwegs, doch dann entdeckte ich zwischen den Bäumen schwache, vielfarbige Lichtpunkte.

»Lichtsylphen?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete Ariel laut. Ihre Stimme klang noch ernster als zuvor. »Sie bewegen sich allerdings viel langsamer als üblich. Ich will doch einmal nachsehen …«

Wir gingen so schnell in den Sinkflug, dass es in meinen Ohren knackte. Dann flogen wir zwischen den Bäumen umher und wichen den nackten Ästen aus. Welche Farben wollten die Lichtsylphen hier trinken? Es hingen nur noch ein paar mattbraune Blätter an den Ulmen, die die Promenade säumten.

»Sie hätten schon längst einen Unterschlupf suchen sollen«, erklärte Ariel auf meine unausgesprochene Frage hin. »Dieses Grüppchen hier verbringt den Winter normalerweise im Regenwaldhaus des Zoos oder manchmal auch in der Schmetterlingskuppel des Museums für Naturgeschichte …« Ariel verstummte, als wir über einem nackten Ast schwebten. Etwas hing daran, ein Stück Abfall, das der Wind hierhergeweht hatte … aber als wir näher kamen, erkannte ich, dass es sich tatsächlich um eine der Lichtsylphen handelte, aus deren Körper alle Farbe gewichen war. Grau und starr lag sie auf der rauen Rinde. Die Flügel zitterten leicht im Wind und machten dabei ein Geräusch wie zerknülltes Zellophanpapier.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht … hier liegt noch eine.« Wir flogen von Baum zu Baum und entdeckten dabei immer mehr von den ausgesaugten und verschrumpelten Geschöpfen. Einige waren auf den Boden gefallen, wo sie der Wind nun zusammen mit den leeren Plastiktüten, dem Süßigkeitenpapier und den Zigarettenstummeln durch die Gegend wirbelte. Diese Sylphen lösten sich bereits auf, verwandelten sich in kreideartigen grauen Staub, der von dem allgegenwärtigen grauen Nebel eingesaugt wurde.

»Was hat sie nur getötet?«, fragte ich.

Ariel antwortete mir nicht laut, aber ich hörte ihre Stimme wieder in meinem Kopf: Der Nebel. Sie haben von dem Nebel getrunken und sind daran zugrunde gegangen.  Laut sagte sie: »Wir kehren besser gleich zurück und sagen Oberon Bescheid.«

Wieder erhoben wir uns in den Wind. Es war schwerer, da wir uns nun nicht mehr mit dem Luftstrom bewegten, sondern ihm entgegenflogen, und uns blieb keine Kraft, um uns zu unterhalten, weder laut noch in Gedanken. Das Hochgefühl, das ich zu Beginn des Flugs gefühlt hatte, war verschwunden. Als ich nun dem Lied des Windes lauschte, hörte ich nur noch ein leises Klagen, als ob irgendwo jemand weinte.






 Der Zug nach Tarascon
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Sobald wir wieder auf dem Empire State Building gelandet waren, berichtete Ariel Oberon vom Massaker an den Lichtsylphen.

»Es war der Nebel«, sagte sie.

»Ja, Zwietracht und Verzweiflung haben sich im Morgengrauen in die Stadt geschlichen«, sagte Oberon mit dröhnender Stimme. »Garet und ich sahen ihren Nebel schon von meinem Fenster aus den Hudson hinaufziehen. Und dennoch liegt jetzt kein Dunst mehr über der Bucht oder den Flüssen. Daher ging ich davon aus, dass sie fast sofort eine andere Gestalt angenommen hätten.« Oberon machte eine Handbewegung zu der hell und klar leuchtenden Stadt zu unseren Füßen. Wir standen jetzt auf der südlichen Seite der Aussichtsplattform und konnten sowohl den East River als auch den Hudson River sehen; der Blick reichte weit über die Bucht von New York und bis zur Verrazano Narrows Bridge. Von dem Nebel, den wir am Vortag in der Innenstadt am Ende der Cordelia Street gesehen hatten, war keine Spur. »Irgendwie muss Dee einen Hauch von seinem Dunst in den Park entsandt haben«,  vermutete Oberon. »Aber ich weiß nicht, wie er ihn dorthin bewegt hat.«

»Vielleicht versteckt er sich irgendwo im Park«, schlug Ariel vor.

Oberon schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Er kann ihn offenbar von Ort zu Ort manövrieren. Wir müssen herausfinden, wie er das macht, und auf diese Weise herausbekommen, wo er sich aufhält.«

»Vielleicht hat im Central Park jemand gesehen, aus welcher Richtung der Nebel kam«, meinte Ariel.

»Aber er hat all die Sylphen getötet«, erinnerte ich und erschauerte bei dem Gedanken an die winzigen ausgesaugten und verschrumpelten Leichen. »Hätte denn jemand den Nebel überleben können?«

Oberon und Ariel sahen einander kurz an, dann nickte Oberon. »Wir werden morgen zu ihr gehen. Es sollte eigentlich nicht Garets nächste Lehrstunde sein, aber es hat keinen Zweck, das aufzuschieben.«

»Meine nächste Lehrstunde?«, schaltete ich mich ein. »Du meinst, Fliegen und Power-Hören reicht noch nicht?« Es sollte ein Witz sein, aber der sorgenvolle Blick, den sich die beiden zuwarfen, ließ vermuten, dass sie daran zweifelten, ob überhaupt irgendetwas genügen würde.

 

Oberon hielt mir auf der 5th Avenue ein Taxi an. Bevor ich einstieg, reichte er mir schnell noch eine Haftnotiz mit einer Adresse in Midtown und sagte, er würde sich dort um zwölf Uhr mittags mit mir treffen. »Schlaf ein bisschen«, riet er mir, als er die Autotür schloss. »Morgen wird ein langer Tag.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er länger werden  konnte als der, den ich gerade hinter mich gebracht hatte – und ich fühlte mich auch kaum in der Lage, mir noch irgendwelche anderen neuen Fähigkeiten anzueignen. Als das Taxi die leere Straße entlangfuhr, stürzten von überall her Stimmen auf mich ein. Der Taxifahrer grübelte darüber nach, wie er genug Geld sparen konnte, um seine Frau und die drei Kinder aus Mumbai zu sich zu holen. Der Mann im Ford Explorer, der neben uns an der Ampel stand, fürchtete, nicht mehr rechtzeitig nach Englewood zu kommen, bevor seine Frau aufwachte und sich überlegte, dass er sich vielleicht nicht nur aus beruflichen Gründen noch so spät in der Stadt herumtrieb … Zudem hatte er seinen Job ohnehin schon vor drei Wochen verloren, aber nicht gewagt, ihr oder seiner Geliebten etwas davon zu erzählen.

Wir hatten höchstens eine Minute an der Ampel gehalten, aber es hatte genügt, um ganz und gar in das Leben dieses Mannes hineingezogen zu werden. Als wir noch am Himmel kreisten, waren die Stimmen zu diffus gewesen, um wirklich erfasst zu werden. Hier unten auf der Straße waren sie viel lauter. Allein im Vorbeifahren erfuhr ich die geheimen Gedanken des Paares, das Arm in Arm über die 14th Street ging: Sie hatte Angst, dass er sie gar nicht liebte, und er hatte sogar noch mehr Angst, dass er das tatsächlich tat. Die Nachtschwärmer im Meat Packing District überschwemmten mich mit Angst und Anspannung, Lust und Unsicherheit. Empfanden die Menschen immer so viel Furcht, fragte ich mich, oder war das Dees Schuld? Und wie sollte ich einen klaren Gedanken fassen, um den Alchemisten zu finden, wenn ich schon um drei Uhr morgens in einem Taxi derartig von Stimmen überwältigt  wurde? Wie mochte es sich dann erst anfühlen, am hellen Mittag durch die Stadt zu gehen?

Die Stimmen in meinem Kopf beschäftigten mich so sehr, dass ich gar nicht merkte, dass wir schon vor unserem Haus angelangt waren.

»Wir sind da, Miss«, sagte der Taxifahrer laut. Nutte, fügte er in Gedanken hinzu. Ich war so verblüfft, dass ich beinahe die Geldscheine fallen ließ, die ich ihm durch den Spalt in der Plexiglasscheibe hatte reichen wollen. In seinem Kopf entdeckte ich ein Bild von Oberon – einem großen Farbigen mit langem schwarzen Ledermantel, der mich um drei Uhr früh in ein Taxi verfrachtete. Am liebsten hätte ich ihm eine Entgegnung an den Kopf geworfen – Das war kein Zuhälter, du Arschloch, das war der König der Schatten! -, aber das hätte mir vermutlich auch nicht weitergeholfen. Stattdessen steckte ich die Dollars, die ich als Trinkgeld vorgesehen hatte, kommentarlos wieder ein und stieg aus, ohne ihm eine gute Nacht zu wünschen. Dann versuchte ich, die Kraftausdrücke zu ignorieren, die er mir schweigend hinterherschleuderte, und ging die Stufen zu meiner Haustür hinauf.

Ich schloss auf und betete darum, dass alles ruhig sein würde, aber als ich eintrat und den Alarmcode eingab, hörte ich bereits Gitarrenmusik die Treppe hinunterdringen. Jay und Becky waren offensichtlich noch wach. Auf dem Weg nach oben fragte ich mich, wie es nun wohl in Gesellschaft meiner Freunde für mich sein würde. Würde ich ihre Gedanken hören? Würde ich mehr erfahren, als ich je über ihr Innerstes hatte wissen wollen?

Die Wohnungstür meines Vaters stand halboffen, und ich blieb davor stehen. Jay begleitete sich auf der Gitarre  und sang; er spielte den Song, den ich vorhin im Radio gehört hatte. Nun, da er den Titel ohne die Band im Hintergrund selbst sang und nicht Fiona, klang er noch trauriger als sonst.

I might as well attempt to fly the sky  
to be a fish who dives ten thousand feet,  
as try to win your love. Why lie? …  
there’s no recovery from love’s defeat.



Die Tränen stiegen mir in die Augen, während ich lauschte, aber gleichzeitig nahm mich der Song auch gefangen. Er übte dieselbe klagende Anziehungskraft auf mich aus wie das Lied des Windes. So leise wie möglich stieß ich die Tür etwas weiter auf und schlich in Romans Wohnzimmer. Jay saß allein auf dem Sofa, in T-Shirt und Jeans, das lange, lockige Haar von der Anstrengung des Konzerts noch leicht feucht an Stirn und Hals. Seine Augen waren geschlossen, als er den Refrain anstimmte:The troubadours wrote songs to salve heartbreak,  
to let beloveds know their awful pain,  
but words can’t bridge our gulf, my long heartache:  
I’ll just keep walking in the pouring rain.





Als er sang, sah ich Bilder in seinem Kopf. Von mir. Becky hatte Recht gehabt. Jay war bis über beide Ohren in mich verliebt. Das, was mich dabei am meisten berührte, war die Tatsache, dass die Bilder, die er von mir im Kopf hatte, aus den glücklichsten Augenblicken meines Lebens stammten … blöde Kleinigkeiten, die ich schon fast vergessen hatte. Wie wir die Schule geschwänzt und mit der U-Bahn nach Brighton Beach gefahren waren, nur um über die Promenade zu schlendern und uns komplizierte Geschichten zu den russischen Pärchen auszudenken,  die auf Klappstühlen draußen saßen und sich von der blassen Wintersonne die Gesichter wärmen ließen. Wie wir in Second-Hand-Plattenläden nach seltenen Jazzaufnahmen gestöbert und dann ein Verlängerungskabel bis aufs Dach gelegt hatten, damit wir unsere Schätze dort draußen in den Sommernächten hören konnten. Wie wir spätnachts Wiederholungen alter Monty-Python-Sendungen geschaut und über den Sketch mit der »Spanish Inquisition« so gelacht hatten, dass ich Milch in die Nase bekam. Jay hat mich in Erinnerung behalten, wie ich Milch in die Nase bekomme. Oh Scheiße.

Offenbar hatte ich ein Geräusch gemacht, denn Jay öffnete nun die Augen. Zunächst wirkte er gar nicht besonders überrascht, als er mich dort stehen sah, aber dann machte er große Augen und ließ sein Plektron fallen.

»Oh«, sagte er, »ich habe gar nicht gehört, dass du gekommen bist.«

»Ich wollte dich nicht unterbrechen«, sagte ich und setzte mich ans andere Ende der Couch. »Äh, ist Becky …«

»Sie ist mit Fiona wieder nach Williamsburg gefahren.«

»Weißt du, du musst nicht mehr hier übernachten. Sie haben die Einbrecher geschnappt.«

»Ich kann ja gehen, wenn du willst.«

»Nein! So habe ich das nicht gemeint, Jay. Du bist mir hier immer willkommen. Du bist mein bester Freund …« Auch ohne jegliche übersinnliche Fähigkeiten hätte ich gespürt, wie er bei diesem Ausdruck zusammenzuckte. »Jay …«, begann ich. Er unterbrach mich – glücklicherweise, denn ich hatte keine Ahnung gehabt, was ich zu ihm hätte sagen können.

»Äh, weißt du, Garet, ich wollte dich eigentlich um einen Gefallen bitten.«

»Ja?«, brachte ich heraus und bereitete mich auf ein Bekenntnis ewiger Liebe vor.

»Sag mal, könnte ich vielleicht noch ein bisschen länger hier pennen? Auch wenn dein Dad wieder aus dem Krankenhaus zurück ist, meine ich? Ich könnte auf dem Sofa schlafen und mich ein bisschen um ihn kümmern. Ihm Suppe machen und so.«

»Natürlich, Jay, du kannst so lange bleiben, wie du willst … aber wieso …?«

Ich wusste die Antwort, bevor er sie aussprach. Sofort hatte ich die ganze Szene im Kopf, den Streit mit Becky und Fiona und dem Schallplattenproduzenten nach der Show. Becky hatte Jay ein Relikt aus den Sechzigern genannt, und Fiona hatte ihm gesagt, er solle endlich mal erwachsen werden. Der Produzent hatte ihn schließlich herablassend angelächelt und ihm geraten: »Geh nach Hause und schlaf mal eine Nacht darüber, Mann. Morgen früh wird dir auch klar sein, wohin die Reise gehen sollte.« Und dann hatten sie zusammen am Tisch gesessen und gelacht, als Jay den Club verließ.

»Ich glaube, ich steige aus der Band aus«, sagte er jetzt und schlug einen Akkord auf der Gitarre. »Wer hätte gedacht, dass ich mal der Stuart Sutcliffe der Gruppe sein würde?«

Mir tat diese Anspielung auf den »fünften Beatle« weh, jenen Bassisten, der kurz, nachdem er die Band verlassen hatte, an einer Gehirnblutung gestorben war. »Oh, Jay«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm, »das ist im Augenblick keine gute Zeit für solche Entscheidungen.  Die Leute sind alle … angespannt. Vielleicht solltest du nichts überstürzen.«

»Ja, kann sein. Zeit habe ich ja genug.« Sein tapferes Lächeln wirkte umso herzzerreißender, da ich dazu die Worte in seinem Kopf hörte: Wenn auch sonst nichts.

 

Als ich die Tür meines Studios hinter mir schloss, war ich völlig erschöpft, aber mir war klar, dass ich keinen Schlaf finden würde. Sobald ich die Augen schloss, sah ich die schlaffen, ausgesaugten Körper der Lichtsylphen – oder Jays Gesicht, aus dem ebenfalls alle Freude gewichen zu sein schien. Ich setzte mich an meinen Arbeitstisch und dachte flüchtig darüber nach, ob ich ein paar Gussformen für neue Medaillons anfertigen sollte. Da waren noch einige Aufträge, die ich längst hätte erledigen sollen. Aber dann erinnerte ich mich daran, was geschehen war, als ich das letzte Mal völlig übermüdet den Gasbrenner angeworfen hatte. Also lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster, beugte mich noch etwas weiter nach hinten und blickte zum Oberlicht empor. Das Sperrholz, das Becky auf den Rahmen genagelt hatte, war an einer Stelle lose. Eine einfache Reparatur würde ich jetzt wohl ausführen können. Mit einem Hammer konnte ich mich ja nicht allzu schlimm verletzen, oder?

Also kletterte ich auf den Werktisch und streckte mich nach der Holzplatte, aber ich konnte sie mit den Fingern kaum erreichen. Irgendwie hatte Becky, die fast zwanzig Zentimeter kleiner war als ich, es aber doch auch geschafft, dort hinzukommen. Sie hatte es offenbar den Einbrechern gleichgetan und war auf das Lagerregal für den Metallschrott gestiegen, so wie wir es schon zu Highschool-Zeiten  stets gemacht hatten, wenn wir aufs Dach hinaus wollten. Als ich meinen Fuß auf einen der Böden setzte, fragte ich mich, ob ich inzwischen schwerer war als damals, und ob mich das Regal tragen würde; dann sagte ich mir jedoch, es hatte schließlich auch dem Gewicht der Einbrecher standgehalten. Davon abgesehen war ich gerade erst über Manhattan geflogen. Wovor hatte ich also Angst?

Oben auf dem Regal fand ich den Zimmermannshammer, den Becky vermutlich schon benutzt hatte, und zog mit der Klaue die Nägel aus dem Brett. Sie fielen klappernd einer nach dem anderen auf den Arbeitstisch. Als das Brett sich löste, legte ich es oben aufs Regal. Ein kalter Windstoß fuhr durch das kaputte Oberlicht. Über mir sah ich den klaren Nachthimmel voller Sterne. Waren sie über der Stadt schon jemals so hell gewesen – oder lag es an meiner verstärkten Wahrnehmungskraft, dass sie nun wie eine Million Diamanten auf einem Samtmantel funkelten?

Nun dachte ich nicht mehr an die Reparatur, sondern kletterte die übrigen Regalbretter hinauf und zog mich durch das Fenster aufs Dach – glücklicherweise hatte Becky zuvor den Rahmen von Scherben gesäubert. In den Sommernächten, in denen Jay und ich uns Jazzplatten anhörten, hatten wir hier oben gesessen und Bourbon getrunken, den wir in Romans Bar gefunden hatten. Ich hatte ganz vergessen, wie schön die Aussicht war und wie befreiend es sich anfühlte, hier draußen zwischen den Wassertürmen und den versteckten Dachgärten der anderen Gebäude zu stehen. Die Dächerwelt der Stadt war mir, ebenso wie das Netz von Röhren und Tunneln unter der Erde, stets wie eine ganz eigene, geheime Welt erschienen.  Dabei hatte ich nicht geahnt, wie Recht ich damit hatte! Feen und Goblins hielten in der Unterwelt Hof, und Geisterwesen und Sylphen flogen über sie dahin.

Ich sah zu den Sternen hinauf, bis sie sich wie große Feuerbälle zu drehen schienen. Als ich die Augen zusammenkniff, sah der Himmel aus wie Van Goghs Sternennacht, und ich musste daran denken, dass Will Hughes gesagt hatte, Van Gogh habe sich in die Farben der Nacht verliebt. In diesem Augenblick konnte ich mir schlimmere Schicksale vorstellen. Ich schloss die Augen und breitete die Arme aus. Der Wind fuhr über meine ausgestreckten Finger und durch mein Haar. Wieder hörte ich das Lied des Windes, und mit ihm die vielen Millionen Stimmen der Stadt. Doch jetzt lauschte ich nur auf eine einzige. Ich hatte sie nur zweimal gehört – würde ich sie nun heraufbeschwören können?

Wie ich feststellte, hatte ich kein Problem damit, sie in meinem Kopf zu holen. Ich konzentrierte mich darauf, bis sie lauter war als alle anderen, und dann sprach ich seinen Namen laut aus, ließ ihn vom Wind davontragen.

Ich wartete und fühlte mich wie eine Närrin … eine leichtsinnige Närrin. Oberon hatte mich vor ihm gewarnt. Er hatte ihn ein dunkles Geschöpf genannt … und mit Recht. Aber ich spürte seine Anziehungskraft wie einen dunklen Gezeitenstrom, der sich in meinem Blut rührte, als sei sein silberner Blick der Mond, der die Meere bewegte. In seinem Auto hatte er mich letzte Nacht gefragt, ob ich glaubte, keine Wahl zu haben, was meine Gefühle für ihn betraf, und ich hatte darauf nicht antworten können. Ich wusste es noch immer nicht. Rief ich ihn nun,  weil er mein Blut mit seinem verseucht und mich auf diese Weise in seine Gewalt gebracht hatte? Lockte er mich in die Welt der Finsternis, in der ich so werden würde wie er – ein Vampir? Hätte mich diese Vorstellung nicht abstoßen sollen? Wäre es nicht besser, ihn zu meiden, anstatt seinen Namen in den Wind zu rufen?

Ist doch egal, beruhigte ich mich, wahrscheinlich klappt das sowieso nicht …

Der Luftzug, der mir durchs Haar blies, fühlte sich plötzlich warm an … liebkoste meinen Nacken … und sprach.

»Du hast mich gerufen?«

Ich fuhr so hastig herum, dass ich das Gleichgewicht verlor. Sein Arm lag bereits auf meinem, bevor ich auch nur gesehen hätte, dass er sich bewegte. »Ich wusste nicht, ob das funktionieren würde. Du hast mich gehört?«

»Klar und deutlich. Du musst Ariel kennengelernt haben.«

»Ja«, nickte ich. »Sie hat mir gezeigt, wie man fliegt … Kannst du fliegen? Bist du auf diese Weise so schnell hierhergekommen?«

Er lächelte, und seine Augen blitzten silbern in der Dunkelheit. »Nicht direkt. Ich kann mich allerdings sehr  schnell bewegen. Dabei ist es vielmehr so, dass sich unter besonderen Umständen meine Teilchen – meine Atome, meine ich – sehr viel schneller bewegen können als ich. Aber normalerweise greife ich nicht zu dieser Art der Fortbewegung. Außerdem war ich gerade in der Nähe.«

Wie ich feststellte, trug er eine schwarze Jeans und einen schwarzen Trenchcoat. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und verschmolz so beinahe mit der Nacht.  »Spionierst du mir nach?«, fragte ich und versuchte, missbilligend zu klingen.

»Ich behalte dich nur im Auge. Du scheinst zu vergessen, dass Dee schon einmal versucht hat, dich zu ermorden.«

»Das habe ich nicht vergessen.« Mir schauderte bei dem Gedanken an den Mantikor und den Kerl im Park. »Aber ich glaube, er ist gerade mit anderen Dingen beschäftigt.« Ich erzählte Will von den Lichtsylphen. Seine Augen verengten sich, als ich ihm die ausgesaugten und leblosen Körper beschrieb, aber ich konnte nicht genau sagen, ob er Mitleid empfand oder einfach nur verblüfft war.

»Ich verstehe nicht, wieso Dee sich mit derart schwachen, hilflosen Wesen abgeben sollte«, sagte er. »Vielleicht waren sie gar nicht sein eigentliches Ziel.«

»Du meinst, sie waren sozusagen ein Kollateralschaden? Aber wen wollte Dee denn dann umbringen?«

»Nicht wen, sondern was. Wohin will Oberon dich morgen führen?«

»Wir treffen uns in Midtown an der 47th Street.«

»Ah, im Diamond District … das passt. Oberon lässt die Dinge langsam angehen …«

»Langsam? Ich bin heute Nacht vom Empire State Building gesprungen!«

»Glaub mir, Ariel ist ein Schmusekätzchen verglichen mit einigen anderen Elementarwesen, die du noch kennenlernen wirst. Oberon versucht, deine Kraft ganz langsam aufzubauen, damit du den … gefährlicheren Lehrern gewachsen bist. So würde ich es auch machen, wenn ich könnte.«

»Und wieso kannst du es nicht?« Die Worte waren heraus, bevor ich wusste, dass ich genau das schon die ganze Zeit gedacht hatte. »Du hast doch die erste übernatürliche Fähigkeit in mir geweckt, meine verstärkte Sehkraft. Und das doch nur mit einem winzigen Biss.«

»Hast du es so wahrgenommen?«, fragte er und strich mit dem Handrücken über meinen Hals. »Als einen winzigen Biss?«

Ich erschauerte von Kopf bis Fuß. »Nicht so winzig«, sagte ich und schmiegte mich an seine Hand. »Aber es hat mich nicht zu dem gemacht … was du bist.«

Er legte den Kopf schräg und kniff die Augen ein wenig zusammen, musterte mich … oder bereitete er sich darauf vor, seine Lippen an meinen Hals zu legen? »Ist es das, was du willst?«, fragte er dann. »So sein wie ich?« Damit kam er ein wenig näher, und das silberne Licht in seinen Augen dehnte sich aus. Ich fühlte, wie es den Abstand zwischen uns ausfüllte und mich wie eine statische Aufladung zu sich zog. Jedes Härchen meines Körpers richtete sich auf, und mein Blut strömte ihm durch meine Adern entgegen.

»Wäre das so schrecklich?«, erkundigte ich mich. Die Frage schien wie von jemand anderem zu kommen, aber ich hatte sie kaum gestellt, als ich auch schon die Logik darin sah. »Ich wäre stärker, oder nicht? Dee würde mir nicht mehr wehtun können.«

Abrupt zog Will den Kopf zurück, und ein winziger roter Funken glomm in der Mitte seiner Iris. »Es gibt andere Wege, dich zu beschützen«, erklärte er. Seine Stimme klang angespannt. »Wege, die dich weniger teuer zu stehen kommen.«

»Ist es denn so schlimm, ewig zu leben?«

Er seufzte. Sein Atem strich über meine Kehle, aber er war jetzt kalt, nicht mehr so warm wie zuvor. »Du musst zusehen, wie jeder, den du kennst und liebst, vor dir alt wird und stirbt.«

»Meine Mutter habe ich bereits sterben sehen. Und auch meinen Vater hätte ich beinahe verloren – wobei es auch jetzt nur eine Frage der Zeit ist, bevor es dann wirklich so weit sein wird.« Einen Augenblick dachte ich, er sei angesichts der Kälte in meiner Stimme zusammengezuckt, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass er so mühsam beherrscht dastand. Er hatte beide Hände auf meine Arme gelegt, aber ich hatte das Gefühl, dass er mich nicht etwa fest-, sondern vielmehr sich selbst zurückhielt. Die Spannung in seinem Körper war deutlich, wie eine ausgezogene Bogensehne.

»Was ist mit deinen Freunden?«, fragte er. »Willst du sie so leichtfertig aufgeben?«

»Sie werden ohne mich ohnehin besser dran sein. Momentan bringe ich sie lediglich in Gefahr … aber wenn du mich nicht willst …«

»Oh nein, Garet. Ich will dich sogar sehr. Ich glaube, ich habe seit vierhundert Jahren auf dich gewartet. Aber wenn man später etwas bedauert, dann kann die Ewigkeit eine lange Zeit werden. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas tust, das du nicht wirklich willst.«

»Ich will genau das.« Die Überzeugung, mit der ich sprach, überraschte mich selbst. Woher kommt dieser Entschluss?  Eine zweite Stimme in meinem Kopf flüsterte  Warte, aber sie war zu schwach, als dass ich sie beachtet hätte. Ich trat einen weiteren Schritt auf ihn zu und verringerte  den Abstand zwischen uns. Die aufgeladene Elektrizität knisterte auf meiner Haut. Das rote Glühen erfüllte seine Augen nun ganz. Er lächelte … und hob die Lippen, bis ich seine Fangzähne sehen konnte. In diesem Augenblick fühlte ich durchaus Angst, aber ich hätte mich nicht abwenden können, selbst wenn ich gewollt hätte – und ich wollte nicht. Ich wollte, dass er jeden Tropfen menschlichen Blutes, jegliches menschliche Gefühl von Angst und Schmerz aus mir heraussaugte. Ich wollte so kalt und unbesiegbar werden wie er. Ein Teil meines Gehirns zeigte sich schockiert über diese Empfindung, doch gleichzeitig wusste ich, dass ich immer schon darauf hingesteuert hatte.

Will neigte den Kopf zu meinem Hals und atmete gegen meine Kehle. Die Haut an dieser Stelle wurde taub, doch der Rest meines Körpers schien in Flammen zu stehen. Als seine Zähne meine Haut ritzten, schrie ich auf. Er verstärkte den Griff um meine Arme und zog mich hart an sich. Dieses Mal wirkte er wilder und entschlossener, er saugte fest an der Wunde, aber ich begriff schnell, dass das daran lag, dass er im Park besonders vorsichtig vorgegangen war, um nicht zu viel Blut zu nehmen. Jetzt ließ er alle Zurückhaltung fahren. Ich fühlte, wie ich schwächer wurde. Leise lehnte ich den Kopf an seine Schulter und sah zum Himmel auf – zu den wirbelnden Farbwellen, die von den sich drehenden Sternen ausgingen. Mehr denn je wurde ich an Van Goghs Sternennacht erinnert, und ich spürte, dass ich mich ebenso nach den Sternen sehnte, wie der Maler es getan hatte.

»Wieso sollten uns die Lichtpunkte am Firmament weniger erreichbar erscheinen als die schwarzen Flecken auf  der Landkarte Frankreichs?«, hatte Van Gogh seinem Bruder Theo ein Jahr vor seinem Tod geschrieben. »So, wie wir den Zug nehmen, um nach Tarascon oder Rouen zu reisen, bringt uns der Tod zu einem Stern.«

Waren das Van Goghs Gedanken gewesen, als er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte? War das der Weg, den ich eingeschlagen hatte?

Die Sterne verschwammen und drehten sich und wechselten die Farbe … und ja, sie schienen näher zu kommen. Einer – ein orangefarbener Feuerball – flog direkt auf uns zu.

Er explodierte direkt über Wills Schulter. Will zuckte so hastig zurück, dass seine Zähne eine kleine klaffende Wunde an meiner Kehle rissen. An der Stelle, an der meine Haut nicht betäubt gewesen war, packte mich der Schmerz unmittelbar und heftig. Die kalte Nachtluft griff eisig nach mir. Will schlug nach dem flammenden Ball, aber der huschte beiseite, um danach auf sein Gesicht hinabzustoßen. Will stöhnte und holte noch einmal aus, aber ich erinnerte mich daran, wie er den steinernen Mantikor vernichtet hatte und fiel ihm in den Arm. Er fauchte mich an. Erschrocken fuhr ich zurück, eine Hand an den Hals gelegt, um die Blutung zu stillen. Lol flatterte zwischen uns herum und schimpfte wie ein zorniges Eichhörnchen. Ein brennendes zorniges Eichhörnchen.

Will blickte von mir zu der zornigen Feuerfee, sah mich noch einmal bedauernd an, machte dann zwei lange Schritte zum Rand des Daches und verschwand. Ich sah ihm nach und fragte mich, was dieser Blick hatte ausdrücken sollen. Tat es ihm leid, dass er mich angefaucht hatte? Oder bedauerte er, mich nicht ganz leergesaugt zu haben?
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Am nächsten Morgen erwachte ich davon, dass jemand schrie. Mir fuhr ein solcher Schreck in die Glieder, dass ich in Jogginghosen und T-Shirt, in denen ich geschlafen hatte, aus der Tür und die Treppe hinunterstürzte, bevor ich merkte, dass dieser Schrei nicht laut ausgestoßen wurde. Jemand schrie in Gedanken. Und dieser »Laut« kam aus der Galerie.

Schnell nahm ich mir eine Jacke von der Garderobe und wickelte mir eingedenk der letzten Nacht noch einen langen Schal um den Hals. Dann steckte ich die Füße in ein paar Stiefel, die noch im Flur standen, schloss die Tür zur Galerie auf und hoffte inständig, nicht zu müde auszusehen. Es war das erste Mal seit dem Einbruch, dass ich die Ausstellungsräume betrat, und es würde unserem Ruf nicht guttun, wenn die Tochter des Besitzers wie eine verrückte Obdachlose dort auftauchte.

Maia saß hinter dem Empfangstisch und sah so hübsch und selbstsicher aus wie immer. Sie trug ein kurzes, schokoladenbraunes Strickkleid, kunstvoll verzierte mexikanische Silberohrringe und Wildlederstiefel, die ihr bis über  das Knie reichten und denselben Beigeton hatten wie ihre Schenkel. Sie lächelte die Frau, die sich über den Tisch zu ihr beugte, höflich an, aber in ihren Gedanken brüllte sie: »HALT DIE KLAPPE! HALT DIE KLAPPE! HALT DIE KLAPPE!«

Ich wandte mich der Frau zu, die diesen Aufruhr in Maias Kopf verursachte. Bedrohte sie unsere Rezeptionistin vielleicht? Aber die Frau sah nicht besonders bedrohlich aus. Sie schien vielmehr eine der feinen Long-Island-Damen zu sein, an die ich gelegentlich meine Medaillons verkaufte – ihre teure Frisur fiel sorgfältig über den Cordkragen der gefütterten Burberry-Jacke, und am Arm trug sie eine Louis-Vuitton-Tasche von der Größe, dass zehn Pfund Reis hineingepasst hätten.

»Kann ich vielleicht helfen?«, fragte ich. »Ich bin die stellvertretende Leiterin der Galerie.«

Die Frau warf einen misstrauischen Blick auf meine Jogginghosen und runzelte verblüfft die Stirn. Dann sah sie wieder Maia an, aber als die keine Anstalten machte, mich als Hochstaplerin zu entlarven, seufzte sie. »Ich habe Ihrer Gallerina gerade erklärt, dass wir eine Rezession haben.«

Das Gebrüll in Maias Kopf legte noch ein paar Dezibel zu. Sie hasste den Ausdruck Gallerina.

»Ach, tatsächlich?«, gab ich zurück, als hätte ich seit einem Jahr keine Zeitung gelesen.

»Und angesichts dieser Rezession kommen die meisten Unternehmen ihren Kunden entgegen, indem sie … nun ja … die Preise senken.«

»Mrs. Birnbach gefällt das Aquarell von Dufy«, warf Maia ein, nachdem ich die Frau weiterhin nur anstarrte.  »Aber sie ist der Ansicht, dass wir angesichts der allgemeinen Wirtschaftslage zu viel dafür verlangen.«

»Ich habe schon eine Weile ein Auge darauf geworfen«, setzte Mrs. Birnbach hinzu. »Es würde sich in unserem Apartment in Boca so hübsch ausnehmen. Und da habe ich mich gefragt, ob bei dem Preis nicht vielleicht etwas zu machen wäre.«

Es war nicht das erste Mal, dass ein Kunde versuchte, mit uns zu handeln. Normalerweise übernahm Roman solche Gespräche und behielt dabei meistens die Oberhand. Aber die Vorstellung, dass diese Frau mit ihrer achthundert Dollar teuren Tasche und dem Apartment in Boca die miese wirtschaftliche Lage des Landes dazu ausnutzen wollte, um einen Dufy, der für sie ohnehin nur ein hübsches Dekorationsstück darstellte, zum Spottpreis zu bekommen, brachte mein Blut zum Kochen.

Gerade wollte ich den Mund öffnen, um eine geharnischte Rede vom Stapel zu lassen, als ich etwas hörte. Eine schüchterne, mädchenhafte Stimme piepste: Bitte schrei mich nicht an! Sie kam aus Mrs. Birnbachs Kopf. Ich war so überrascht, dass mir eine Sekunde lang der Mund offen stehen blieb, aber dann klappte ich ihn eilig zu. Ein wildes Durcheinander von Eindrücken flutete durch mein Hirn: ein gestresst wirkender Mann, der eine Rechnung hochhielt und brüllte, ein hübsches Teeniemädchen, das auf ein teures Pocketbook zeigte, ein Junge mit Zahnspange … Aaron wird Medizin studieren … oder vielleicht auch Jura … ein ganzes Leben, das am Rande des Zusammenbruchs stand. Aber wieso stand sie dann hier und wollte einen Dufy kaufen?

Ich sah zu dem fraglichen Bild. Das Aquarell zeigte  einen Strand mit zahlreichen bunten Sonnenschirmen. Mrs. Birnbachs Augen folgten meinem Blick, und in ihren Gedanken entdeckte ich eine Strandszene, die der auf dem Gemälde sehr ähnlich war. Vielleicht befand sich der Ort in New Jersey oder auf Long Island, aber er wirkte ebenso strahlend wie ein Strand in Südfrankreich. Kinder spielten in den Wellen, Möwen kreisten am strahlend blauen Himmel, ein alter Mann … Papa Rosenfeld – reichte einem kleinen Mädchen eine schimmernde rosafarbene Muschel. Ich blinzelte, und die Vision war verschwunden wie die Gischt der Brandung. Als ich wieder Mrs. Birnbach ansah, entdeckte ich, dass ihr Nagellack dieselbe Farbe hatte wie die Muschel, die ihr Großvater ihr damals gegeben hatte.

Ich nannte eine Summe, die dreißig Prozent unter dem Verkaufspreis für den Dufy lag.

Maia starrte mich ungläubig an. Selbst Mrs. Birnbach wirkte überrascht, fasste sich aber schnell und griff nach ihrer Brieftasche. Als ich Maia die American Express Card reichte, fragte ich mich, ob ich irgendjemandem von uns damit einen Gefallen getan hatte. Mrs. Birnbachs Ehemann würde wütend auf sie sein, Roman würde sich mit Sicherheit fragen, wieso ich den Dufy für so wenig Geld verkauft hatte, und Maia war berechtigterweise sauer über meine Großzügigkeit, weil damit ihre Provision entsprechend niedriger ausfiel. Aber für einen kurzen Augenblick lächelten Mrs. Birnbach und ich uns an, als gäbe es nichts in der Welt, das uns belastete.

 

Trotz meiner euphorischen Stimmung war mir klar, dass ich Maia einen Ausgleich für die Provision anbieten musste,  die ihr entgangen war. Nachdem sich Mrs. Birnbach mit dem Dufy verabschiedet hatte, erklärte ich unserer Rezeptionistin, dass ihre Beteiligung nach dem Originalpreis berechnet werden würde. Maias dankbares Lächeln erleichterte mich, und dann ging ich wieder nach oben, um mich für meine mittägliche Verabredung mit Oberon zu duschen und anzuziehen. Vor der Tür zur Wohnung meines Vaters blieb ich kurz stehen und horchte, ob ich ein Geräusch oder eine mentale Regung von Jay aufschnappen konnte, aber es war alles still. Offenbar schlief er noch. Vermutlich konnte ich dankbar sein, dachte ich, dass ich nicht auch noch angefangen hatte, die Träume der Menschen zu sehen und zu hören.

In meiner Wohnung war es auch ruhig, und von Lol war nichts zu sehen. Nach ihrer Attacke auf Will Hughes in der vorigen Nacht hatte sie noch ein Weilchen mit mir gezetert und war dann davongeflogen; vermutlich, um Oberon von meiner Beinaheverwandlung in einen Vampir zu berichten. Wenn sie nicht eingegriffen hätte, wäre ich dann jetzt vielleicht schon auf dem Wege, einer zu werden? Im kalten Morgenlicht – einem Licht, von dem ich mich beinahe willentlich verabschiedet hatte – war kaum zu glauben, wie knapp es gewesen war. Im Bad lehnte ich mich gegen das Waschbecken, strich mir das Haar zurück und untersuchte die Bissspuren an meinem Hals. Direkt über meiner Schlagader befanden sich zwei leuchtend rote Einstiche, und dort, wo Wills Zähne bei Lols Angriff meine Haut geritzt hatten, war ein kleiner Riss. Diese Spuren schienen nicht so schnell zu verblassen wie die ersten, vermutlich, weil Will keine Zeit gehabt hatte, sie zu heilen. Der Anblick des versehrten Fleisches – das  ich ihm aus freiem Willen angeboten hatte – schockierte mich. War es wirklich das, was ich wollte? Mir für diesen Mann … für dieses Wesen … den Körper verletzen und das Leben aussaugen zu lassen?

Der Körper ist der Zufluchtsort der Seele. Romans Worte fielen mir schuldbewusst wieder ein. Entsetzt stellte ich mir vor, was mein Vater über diese Spuren sagen würde – über diese beinahe selbst beigebrachten Verletzungen! Genauso gut hätte ich mich ritzen können. Wenn ich zugelassen hätte, dass Will Hughes mir das Blut aussaugte, hätte ich dann meine Seele verloren?

Hatte Will Hughes eine Seele?

Ich dachte daran, wie es sich anfühlte, wenn ich in seine Augen blickte, dachte an das Ziehen des silbernen Fadens, der uns verband. Wenn er sich nicht zwischen unseren Seelen spann, wo verlief er dann?

Nachdem ich die Wunden gesäubert und mit Desinfektionsmittel betupft hatte, löste ich den Blick von meiner Kehle und sah mir selbst im Spiegel in die Augen … und stieß angesichts dessen, was ich dabei entdeckte, entsetzt die Luft aus. Eine rote Flamme flackerte in meinen Pupillen. Sie wurde größer und bewegte sich hin und her, wenn ich den Atem anhielt, und wenn ich ausatmete, ging sie aus. Meine eigenen Augen blickten mir zutiefst erschrocken entgegen, aber für einen kurzen Augenblick hatte ich das überaus seltsame Gefühl, dass gerade jemand anders aus ihnen herausgeschaut hatte.

 

Wie sich herausstellte, befand sich an der Adresse im Diamond District, die Oberon mir gegeben hatte, die Nationale Edelsteinbörse. Während ich zwischen den vielen  anderen Menschen durch die große Verkaufshalle ging, fragte ich mich, ob die Unirdischen mit Juwelen handelten? Eigentlich hatte ich immer gedacht, das täten die Chassidim. Doch egal, wer diese Geschäfte führte, sie gingen gut. Es war eine Menge los, von der Rezession war hier nichts zu spüren.

Als ich von Stand zu Stand ging, fiel mir dennoch etwas auf. Obwohl viele der Kunden Schmuck kauften – junge Paare suchten sich während der Mittagspause Verlobungsringe aus, Büroangestellte erstanden ihre Weihnachts- und Hanukka-Geschenke -, war die Zahl derer, die verkauften, dennoch größer. Das war nicht immer offensichtlich, denn viele, die eigentlich etwas anzubieten hatten, sahen sich zunächst die ausgelegten Waren an, ließen sich eine Uhr oder einen Ring zeigen und zogen dann ganz nebenbei einen kleinen Beutel aus der Tasche, um zu fragen, ob der Besitzer auch an einem Kauf interessiert sei. Als ob die Schilder, auf denen ANKAUF VON GOLD UND DIAMANTEN stand, nicht ohnehin ins Auge sprangen.

Ich beobachtete einen solchen Handel, bei dem eine müde aussehende Frau in den Fünfzigern einen Verlobungsring veräußerte. »Von meinem Ex-Mann, diesem Schlemihl«, erklärte sie dem Verkäufer.

»Wer braucht schon schlechte Erinnerungen«, erwiderte der Mann. Er war klein und beinahe kahl, von einem weißen Haarkranz abgesehen, hatte jedoch einen langen weißen Bart. Sein Spitzbauch spannte eine schimmernd schwarze Weste. Als er die Frau anlächelte, ließ das Licht im Verkaufsraum einen Goldzahn aufblitzen. »Gönnen Sie sich eine Kreuzfahrt, meine Liebe«, sagte er und rückte sein Vergrößerungsglas über dem zweikarätigen Diamanten  zurecht. »Da treffen Sie sicher einen Mann, der Ihnen einen zweimal größeren Ring schenkt.«

Die Frau lachte, und die Jahre fielen von ihr ab. Heute hatte ich mich nicht so sehr auf Auren konzentriert, aber ich sah, dass ihre Aura nach den Neckereien des Schmuckhändlers kristallblau zu leuchten begann. Seine Aura wiederum war reinweiß. »Vielleicht mache ich das tatsächlich«, sagte sie und stützte die Ellenbogen auf den Tresen, während der Juwelier mit dem Greifzirkel den Diamanten maß. »Was halten Sie von den Bahamas um diese Jahreszeit?«

»Zu kalt«, antwortete er und hob die Lupe vors Auge. »Aruba ist viel besser.« Dann schrieb er etwas auf ein Stück Papier – eine Zahl mit ziemlich vielen Nullen – und schob ihn über den Ladentisch. Die Frau blickte einige Minuten lang zwischen dem Zettel und dem Ring hin und her und maß offenbar die Entfernung zwischen ihnen, als seien sie zwei Punkte auf einer Landkarte. Vielleicht überlegte sie, wo sie einmal angefangen hatte und wo sie heute angekommen war. In ihren Gedanken entdeckte ich keine Worte, nur Zahlen.

»Das scheint ein fairer Preis zu sein«, sagte sie schließlich.

»Natürlich ist das ein fairer Preis, meine Liebe! Und ich sage Ihnen noch was – wenn Sie den Richtigen auf der Kreuzfahrt getroffen haben und nächstes Jahr wiederkommen, um einen neuen Ring zu kaufen, gebe ich Ihnen zwanzig Prozent Rabatt.«

Die Frau lächelte, und der Juwelier stellte ihr einen Scheck aus. Als sie danach griff, nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen, beugte den Kopf und hauchte  einen Kuss auf ihre Knöchel. Sein kahler Kopf schimmerte in den hellen Ladenscheinwerfern so hell wie einer seiner Diamanten. Dann drückte er ihr den Scheck in die Hand und ergriff ihre Rechte mit beiden Händen. »Auf bessere Zeiten, mein Herz.«

Als sie auf dem Weg nach draußen an mir vorüberging, hörte ich, dass ihr immer noch jede Menge Zahlen durch den Kopf gingen: Aufstellungen von Miete und Strom, Lebensmittelauslagen und Telefonrechnungen. Sie überlegte, wie lange sie mit dem Geld, das sie für den Ring bekommen hatte, auskommen würde. Für eine Kreuzfahrt war in dieser Kalkulation kein Platz.

Oberon trat in den Verkaufsraum, als sie gerade ging. Zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte – war das wirklich erst vier Tage her? -, sah er müde aus. Mir fiel auf, dass seine Haut aschgrau war, als hätte der Tod der Lichtsylphen auch aus ihm alle Farbe heraussickern lassen. Er nickte mir zu, als er zu mir trat, wandte sich jedoch zunächst an den weißbärtigen Juwelier hinter mir.

»Hallo, Noam«, sagte er, wobei er den Namen ein wenig wie »Nohm« klingen ließ. »Wie gehen die Geschäfte?«

Der Händler zuckte mit den Schultern und hob dann die Handflächen. »Kann mich nicht beklagen. Und wenn ich es täte, was würde es mir nützen? Ich kaufe mehr, als ich verkaufe – und das ist nie ein gutes Zeichen -, aber wenigstens habe ich genügend Kapital, um die stürmischen Zeiten zu überstehen. Andere haben weniger Glück.«

»Nein, andere hatten überhaupt kein Glück.« Oberon sah sich im Verkaufsraum um, dann bedeutete er mir, näher an den Tresen zu treten. »Noam Erdmann, das ist Garet James.«

»Ah, der Wachtturm. Ich dachte mir schon, dass du es bist.« Er umfasste die Hand, die ich ihm entgegenstreckte, mit den seinen. Sie waren kalt und trocken. Dann beugte er den Kopf und legte seine Lippen, ebenfalls kalt und trocken, auf meine Knöchel. »Es ist eine Ehre, dich kennenzulernen.«

»Es ist mir ebenfalls eine Ehre, Mr. Erdmann.«

»Bitte, sag doch Noam.« Er hob den Kopf und lächelte mich an. Der Goldzahn schimmerte im Licht, aber trotz des freundlichen Gesichts lag ein Hauch Melancholie in seinen braunen Augen. Sie waren von tief eingegrabenen Fältchen eingefasst, die wie Furchen auf einem trockenen Feld wirkten. Als ich in diese Augen sah, hatte ich das Gefühl, in einen tiefen Brunnenschacht zu blicken, der bis ins Innerste der Erde hinabreichte. Obwohl er meine Hand nur leicht festhielt, konnte ich eine Spannung spüren, die von seinen Fingern über meinen Arm und meinen Körper bis in den Boden lief, über den Boden des Verkaufsraums und bis in die Felsschulter unter dem Gebäude. »Erdmann? Ist das wörtlich zu verstehen?«

»Ja, ich bin ein Mann der Erde«, sagte er, ließ meine Finger los und klopfte sich mit der Rechten auf die breite Brust. »Mein Volk schürft seit Jahrtausenden in den Tiefen der Erde nach Schätzen.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Nun, es ist eine Möglichkeit, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und wo wir davon sprechen, das Leben zu erhalten … Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. Wieso setzen wir uns nicht zu Tisch, während wir miteinander reden?« Mit dem Daumen deutete er zu einer Balustrade, auf der sich ein koscheres Restaurant befand. »Kommt. Dort arbeitet eine Kellnerin,  die viel für mich übrighat. Sie wird uns sicher eine Extraportion eingelegtes Gemüse und Krautsalat geben.«

Er zwinkerte mir zu, glitt von seinem Hocker und kam hinter dem Ladentisch hervor. Überrascht stellte ich fest, dass sein kahler Scheitel kaum bis zu meinen Schultern reichte. Er war nicht größer als Becky, führte uns aber durch die Halle wie ein Fürst, der sein Reich begutachtet und dabei winkend Nettigkeiten mit den Leuten austauscht. Oberon mochte der König der Elfen sein, aber hier waren wir ganz klar in Noam Erdmanns Reich.

»Das mit dem Erdmann habe ich verstanden«, flüsterte ich Oberon zu, als wir die Treppe zur Balustrade hinaufstiegen, »aber sein Vorname Noam, der klingt doch ein bisschen wie …«

»Wie das Wort Gnom? Ja, genau das ist er auch – ein Elementarwesen, das über die Schätze und Ressourcen der Erde wacht.«

»Und welche Fähigkeiten soll ich bei ihm lernen?«, fragte ich mit einem Blick auf den gedrungenen kleinen Mann. Nun, da ich es wusste, fehlte wirklich nur noch eine Zipfelmütze, und er hätte wie eine der Figuren ausgesehen, mit denen die Menschen ihre Vorgärten schmückten.

Oben an der Treppe angekommen, drehte sich Oberon zu mir um. Noam war einige Meter vor uns und begrüßte voller Begeisterung eine stramme Kellnerin, die sich das Haar in der Farbe einer reifen Aubergine gefärbt hatte. »Wir werden ihn bitten, dich zu erden«, sagte er. »Aber im Augenblick wäre ich vor allem glücklich, wenn du lernen würdest, in der Wahl deiner Begleiter mehr Vorsicht walten zu lassen.« Er warf einen bedeutungsschweren  Blick auf meinen Hals, der von dem Rollkragen meines Pullovers verdeckt wurde. Bevor ich ihn fragen konnte, ob Lol ihm von den Ereignissen der letzten Nacht berichtet hatte, wandte er sich wieder ab und setzte sich zu Noam in eine Nische mit gepolsterten Sitzbänken, von der man einen guten Blick über den Verkaufsraum hatte. Ich nahm neben Oberon Platz, da es mir lieber war, die traurigen braunen Augen des Juweliers mir gegenüber zu haben, als Oberons brennenden Blick ertragen zu müssen.

»Die Blinis hier sind hervorragend«, erklärte mir Noam, als die auberginehaarige Kellnerin, auf deren Namensschildchen Sadie stand, uns Plastikbecher mit lauwarmem Wasser brachte. »Und der Borschtsch ebenfalls.«

»Dann nehme ich das«, sagte ich zu Sadie. »Und eine Tasse heißen Tee.«

»Die kleine Lady hat Geschmack«, strahlte Noam und zwinkerte mir zu. »Ich nehme dasselbe, aber mit einer Limonade, bitte.«

Oberon bestellte Chow Mein – ich hatte den Eindruck, er wollte sich unbedingt abgrenzen – und einen Eistee.

Nachdem Sadie unsere Bestellungen entgegengenommen hatte, wandte sich Noam wieder an Oberon, und sein Gesicht wurde ernst. »Wir haben davon gehört, was gestern im Park geschehen ist. Stimmt es, dass Dee die Sylphen getötet hat?«

Oberon ließ den Blick zu dem Chassid gleiten, der am Tresen eine Suppe aß, dann zu dem ältlichen Pärchen in der Nische hinter uns, und hob die Augenbrauen. Noam nickte und zog einen grauen Samtbeutel aus seiner Tasche. Er löste das Band, das ihn verschloss, und schüttelte dann den Inhalt des Beutels auf seine breite, von tiefen  Linien durchzogene Handfläche. Auf seiner wettergegerbten Haut funkelten ein halbes Dutzend Diamanten und eine Auswahl verschiedenfarbiger Steine, einige glatt, andere geschliffen. Er wählte einen ovalen, durchsichtigen Kristall und legte ihn mitten auf den Tisch. Als ich das Juwel genauer in Augenschein nahm, entdeckte ich, dass es von dünnen schwarzen Linien durchzogen war, die sich wie die Blätter eines winzigen Farnwedels über den Stein ausbreiteten.

»Quarz mit eingeschlossenen Dendriten«, sagte ich. »Einer meiner Lieblingssteine.« In dem Edelsteinseminar am FIT hatte ich gelernt, dass die Ausprägung dieser Farnwedel vom Eisen stammte, das sich im Stein befand, aber ich musste bei diesem Phänomen trotzdem stets an Pflanzenfossile denken.

»Ja, und für ein privates Gespräch sehr nützlich.« Noam hob seinen Becher mit Wasser und ließ einen Tropfen auf den Stein fallen, während er ein paar gutturale Silben murmelte. Der Stein zischte, vibrierte, drehte sich zweimal entgegen dem Uhrzeigersinn, dann lag er wieder still. Eine Minute lang geschah gar nichts. Als ich dann wieder genauer hinsah, wies die angegriffene Linoleumoberfläche des Tisches feine, zarte Linien auf, die sich bis zum Rand erstreckten. Allerdings hörten sie dort nicht auf, sondern sie breiteten sich weiter aus, bis sie unsere Nische mit einer Kristallkuppel umgeben hatten, die von einem Flechtwerk schwarzer Äste getragen wurde. Die Schönheit dieser Konstruktion nahm mir den Atem, und ich hörte, wie das überraschte Geräusch, das ich von mir gab, von den Wänden zurückhallte. Ich blickte mich rasch um, ob einem der Gäste unsere Verschönerungsaktion aufgefallen war, aber der  Chassid aß weiterhin ruhig seine Suppe, das ältliche Pärchen stocherte in seinen Omeletts, und die Kellnerinnen tratschten an der Durchreiche zur Küche.

»Was wolltest du gerade sagen?«, fragte Noam und ließ die anderen Steine wieder in das graue Säckchen gleiten.

»Ja, das, was du hörtest, ist wahr«, nickte Oberon. »Mindestens hundert Sylphen wurden getötet. Sie starben offenbar daran, dass sie einen Nebel tranken, von dem wir annehmen, dass er von John Dee ausgesandt wurde.«

Noam Erdmann schüttelte den Kopf. Seine Augen wirkten jetzt noch schwerer und trauriger als zuvor. »Eine Tragödie. Was für ein Ungeheuer tut so etwas? Weißt du, wie er den Nebel bewegt?«

»Ich hoffte, du würdest etwas darüber wissen. Deine Leute verbringen doch viel Zeit unter der Erde.«

»Nicht mehr so viel wie früher, jedenfalls nicht in der City. In letzter Zeit ist dort viel los, es wird so viel gebuddelt – angefangen mit der Grube am Ground Zero, der neuen Wasserversorgung und dem Tunnel für den Trans-Hudson Express. Man kann sich unter der Erde kaum noch denken hören. Ich fahre am Wochenende in die Catskill Mountains, um ein bisschen Ruhe zu finden – die meisten meines Volkes leben schon das ganze Jahr über dort. Leider wird da augenblicklich auch nach Gasvorkommen gebohrt, aber es ist bisher noch nicht so fürchterlich laut.«

»Das bedeutet, dass Dee in den Tunneln von New York freie Bahn hat«, schloss Oberon.

»Damit hast du Recht, aber wenn ich meine Leute wieder in die Stadt beordere, wer sagt uns, dass wir nicht ebenso vergiftet werden wie die Sylphen?«

»Niemand, aber irgendjemand muss die Wasserversorgung im Auge behalten. Wenn Dee sich dort festsetzen kann …« Oberon unterbrach sich, als Sadie mit unserem Essen kam. Ich fragte mich, wie sie die Teller durch die Kuppel bekommen würde, aber sie schob sie einfach hindurch, als ob es das Kristall gar nicht gäbe. Als sie ihre Lippen bewegte, hörte ich allerdings kein Wort von dem, was sie sagte.

Noam grinste sie an und hob den Daumen, dann wandte er sich wieder an Oberon. »Okay. Ich kann ein paar Arbeiter dazu bringen, die Croton-Talsperre zu bewachen«, sagte er, »und die U-Bahnlinien der Independent-Gesellschaft, die nach Midtown führen. Aber es wird sich niemand ins Gebiet jenseits der 14th Street trauen, nicht, solange Du-weißt-schon-wer im Rathaus sitzt.«

»Verständlich. Was ist mit den U-Bahnen der Interborough Rapid Transit Company?«

Während die beiden Männer diskutierten, wie die Wasserversorgung und das U-Bahnnetz der Stadt am besten zu schützen seien, aß ich meinen Borschtsch und die Blinis. Der Borschtsch war leuchtend rot und essigsauer; an den Stellen, an denen der Klacks Sauerrahm schon geschmolzen war, schimmerte er leicht rosa. Die Blinis waren am Rand schön kross und mit einem weichen, süßen Käse gefüllt. Ich aß jeden Krümel auf und lehnte mich dann zurück, um den Tee aus meiner Plastiktasse zu trinken. Die Männer hatten den größten Teil des unterirdischen Manhattan bereits aufgeteilt, und für mich schien es nicht viel zu tun zu geben. Auch war noch nicht die Rede davon gewesen, mich zu erden, was auch immer sich dahinter verbergen mochte. Irgendwie hatte ich das Gefühl,  dass es nicht darum ging, dass ich während des Kampfes gegen John Dee irgendwo festwuchs.

Schließlich sah Noam mich an und wandte sich dann wieder an Oberon. »Dort unten ist es ganz schön unübersichtlich. Wenn sie unter der Erde gegen Dee kämpfen muss, dann wird sie Hilfe bei der Orientierung brauchen.«

Unter der Erde gegen Dee kämpfen? Das gefiel mir überhaupt nicht. Auch wenn es recht angsteinflößend gewesen war, über die Stadt dahinzufliegen, so war mir das doch wesentlich lieber, als einem Gegner unter der Oberfläche entgegentreten zu müssen, wo es außer Dees Schergen vielleicht auch noch riesenhafte Ratten und mutierte Kakerlaken gab.

»Äh … na ja, ihr könntet mir ja vielleicht eine Karte geben«, schlug ich vor.

Noam lächelte schlau und griff wieder in den kleinen, grauen Beutel. »Da habe ich etwas Besseres, mein Liebchen.« Er schüttelte sich die Steine auf die Hand. Vielleicht bekomme ich jetzt einen magischen Diamanten, dachte ich und beugte mich vor, um zu sehen, was da auf Noams Handfläche lag. Bei dem Stein, den er nun wählte, handelte es sich jedoch nicht um einen Diamanten. Er war tropfenförmig, grau und schimmerte leicht.

»Ein Hämatit«, erkannte ich. »Ein Blutstein.«

»Ja!«, nickte Noam beifällig. Er nahm meine rechte Hand mit seiner linken und ließ den Stein auf meine Handfläche fallen. Er war schwerer, als ich erwartet hätte. »Wir nennen ihn den Kompasskiesel, wegen seiner ferromagnetischen und antiferromagnetischen Eigenschaften. Ganz hervorragend geeignet, um eine Richtung anzuzeigen.«

Etwas zuckte in meiner Hand, und ich sah, dass der Stein sich drehte. Schließlich blieb er stehen, und seine Spitze war auf die Verkaufsfläche gerichtet. »Er zeigt nach Norden, nicht wahr?«, fragte ich. Mit meinem Finger stupste ich den Stein wieder an, bis er in die andere Richtung wies. Als ich losließ, richtete er sich wieder nach Norden aus. »Cool!«, strahlte ich. »Kann ich den also bei mir tragen?«

Noam löste seinen melancholischen Blick von meiner Hand und sah kurz Oberon an, der einmal nickte. Noam bedeckte nun meine Hand, die er immer noch in seiner Linken hielt, mit der Rechten und drückte sie zusammen. Es war, als steckte man in einem Schraubstock. Seine kurzen, gedrungenen Finger waren so kalt und hart wie Stahl, und ich hatte Angst, er würde mir die Finger brechen. Der Hämatit bohrte sich dabei wie ein Pfeil aus Eis in meine Handfläche.

»Hey!«, rief ich und versuchte mich dem Griff zu entwinden, aber ich konnte die Nische nicht verlassen, weil Oberon mir im Weg saß. Allerdings hätte ich Noams Schraubstock ohnehin nicht entfliehen können. Verzweifelt sah ich mich um, ob mir einer der anderen Restaurantgäste zu Hilfe eilen würde, aber natürlich hatte niemand meinen Schmerzensschrei gehört. Also sah ich wieder in Noams tiefgründige braune Augen und flehte ihn wortlos an, mich loszulassen. Seine Augen waren tränenblind, aber er drückte nur noch fester zu.

»Entschuldige, mein Liebchen«, sagte er und packte mich noch einmal mit eisernem Griff, der einen unerträglich schmerzvollen Stich durch meine Handfläche schickte, der den ganzen Arm hinaufwanderte und schließlich  bis in die Brust ging. Dann lockerte er seinen Griff, und während er meine pochende Hand weiter festhielt, senkte er den Kopf.

Wenn er meine Hand jetzt küsst, bekommt er eine Ohrfeige,  dachte ich.

Aber er ließ lediglich meine Finger los und blies über meine Handfläche. Als ich sie betrachtete, erwartete ich einen verkrüppelten Stumpen zu sehen, aber meine Hand war völlig unbeschädigt, die Haut so weich und weiß, als käme ich gerade von der Maniküre. Nur eines hatte sich verändert: Unter der Haut schimmerte etwas Tropfenförmiges. Ich drehte meine Hand hin und her, um es besser erkennen zu können, und der Tropfen bewegte sich unter der Haut, richtete sich immer wieder nach Norden aus. Wenn er sich rührte, hatte ich das Gefühl, dass sich mein ganzer Körper – das Blut in meinen Adern, die Härchen auf meiner Haut, die Atome in meinen Zellen – mit ihm bewegte und nach Norden strebte. Noam hatte nicht nur den Kompasskiesel in meine Hand verpflanzt, er hatte mich in Gänze zu einem Kompass gemacht.
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»War das wirklich nötig?«, fragte ich Oberon, als wir wieder auf der Straße standen. »Hätten wir nicht einfach in einen Elektromarkt gehen und uns irgend so ein blödes Navigationsgerät kaufen können?«

Oberon packte meine Hand und zwang mich, ihn anzusehen. »Glaubst du, der Stein täte nichts anderes als Richtungen anzuzeigen?«

»Nein«, sagte ich und zog die Hand zurück, »er tut außerdem verdammt weh. Mein ganzer Arm ist taub. Und ich kann es sogar bis hier fühlen.« Ich schlug mir aufs Herz.

»Natürlich fühlst du es dort.« Oberon beugte sich so nahe zu mir, dass ich seinen Atem wie zornigen Wind auf meinem Gesicht spürte. »Dein Herz schlägt nun im Gleichtakt mit dem Sog der Gezeiten und der Umdrehung der Erde. Das versteht man unter geerdet sein. Du könntest nun den Weg durch den Dschungel des Amazonas ohne Kompass finden …«

»Na toll. Allerdings lebe ich in New York. Norden ist dort …« Ich deutete die Fifth Avenue hinunter, aber mein  Arm zuckte und schwenkte ein paar Grad weiter nach links. »Na schön, das Netz der Straßen ist vielleicht nicht perfekt ausgerichtet, aber ich habe noch nie einen Kompass gebraucht, um mich zu orientieren. Na ja, in Brooklyn vielleicht schon …«

»Der Ort, an den du nun gehen wirst, ist etwas unübersichtlicher als Brooklyn – und gefährlicher«, sagte er, wandte sich wieder um und marschierte nun die Fifth Avenue nach Norden (beziehungsweise Nordosten) hinunter. Obwohl ich so schnell hinterhereilte, wie ich konnte, holte ich ihn erst wieder ein, als er an einer Ampel an der 57th Street stehen blieb.

»Du hättest mich wenigstens warnen können«, sagte ich, während wir warteten.

Oberon starrte die Ampel auf der anderen Seite an, die nun so unvermittelt auf Grün sprang, dass eine Reihe Taxis mit quietschenden Bremsen halten musste. »Hätte das wirklich etwas geholfen?« Er sah mich aus dem Augenwinkel an, während wir die Straße überquerten. »Bei Patienten habe ich oft festgestellt, dass die Angst vor dem Schmerz oft schlimmer ist als der Schmerz an sich.«

»Und dann schleichst du dich also an sie heran und überraschst sie mit einer Spritze?«

»Nein«, räumte er ein, hielt inne und sah mich an. »Dann würden sie mir nie wieder vertrauen.« Er sah mir prüfend ins Gesicht. »Es tut mir leid. Du hast Recht. Du verdienst zu wissen, was auf dich zukommt … es ist nur so, dass vieles von dem, was ich sehe, verdreht und verwirrend ist. Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich dir erzählen sollte.«

»Du kannst in die Zukunft sehen?« Diese Vorstellung  schockierte mich; gleichzeitig stellte ich verwundert fest, dass es immer noch Dinge gab, die mich überraschen konnten. Wir waren vor dem Schaufenster eines Reisebüros stehen geblieben. Hinter Oberon erstreckte sich eine Winterlandschaft samt einer Frau im Abendkleid, die Akkordeon spielte, und einem weißen Wolf mit schwarzem Schlips und Trompete. Ein weißer Schwan flog auf die beiden zu und trug ein Notenblatt im Schnabel. Das war die Welt, in die Oberon gehörte, nicht auf den Bürgersteig, wo er sich bei einer bloßen Sterblichen wie mir entschuldigte. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, erkannte ich die Traurigkeit in seinen Augen – die Melancholie, die auch Noam Erdmann ergriffen und die letzte Nacht im Gesang des Windes gelegen hatte. Nun fiel mir wieder ein, was Oberon mir in dem unterirdischen Gang unter Pucks Tearoom gesagt hatte. Wir mögen früher einmal ein bedeutendes Volk gewesen sein – viele von uns wurden als Götter angebetet. Wie mochte es sich anfühlen, einst ein Gott gewesen zu sein und nun auf einer belebten Straße in Manhattan nicht einmal mehr erkannt zu werden?

»Ich sehe Ausschnitte der Zukunft, aber sie ist ständigen Veränderungen unterworfen. Sobald jemand den einmal eingeschlagenen Weg verlässt, ändert sich auch seine Zukunft.«

»Kannst du sehen, ob es mir gelingen wird, Dee aufzuspüren?«, fragte ich.

»Nein. Ich sehe dich im Dunkeln wandern. Deswegen wollte ich, dass du den Kompasskiesel bekommst – damit du dich nicht verläufst. Aber du hast Recht – ich hätte dir sagen sollen, was auf dich zukommt, und ich hätte dir eine Wahl lassen müssen.«

Ich hob die Hand. Der Kompasskiesel richtete sich gleich wieder nach Norden aus. Ein Stein bewegte sich unter meiner Haut, aber plötzlich tat es nicht mehr weh. Es fühlte sich vielmehr so an, als hielte ich einen kleinen Vogel in der Hand, eine Brieftaube, die ich in die Luft werfen konnte, damit sie mir den Weg nach Hause zeigte.

»Na schön«, sagte ich und sah Oberon wieder an. »Ich verzeihe dir. Aber nächstes Mal warnst du mich vorher, okay?«

Er grinste so breit wie der weiße Wolf auf dem Werbeplakat für die Weihnachtsferien. »Versprochen. Ich fange gleich an. Du solltest besser ans Telefon gehen. Deine Freundin Becky ruft nämlich gleich an, und sie ist ziemlich aufgelöst.« Damit setzte er seinen Weg die Fifth Avenue hinunter fort, und tatsächlich läutete in diesem Augenblick mein Telefon. Ich holte es aus meiner Tasche und folgte Oberon, während ich den Anruf annahm.

»Garet?!« Beckys Stimme überschlug sich fast. »Gott sei Dank! Ich versuche dich schon den ganzen Morgen zu erreichen, aber immer ging die Mailbox ran. Hast du dein Telefon wieder abgeschaltet?«

»Äh, nein, ich war in einer …« Fragend sah ich Oberon an, ob ihm auf die Schnelle ein akzeptabler Ersatz für  Quarzdendritenkuppel des Schweigens einfiel. Seine Lippen formten das Wort U-Bahn, und er hielt mich schnell am Ellenbogen fest, damit ich beim Überqueren der 59th Street nicht über den Bordstein stolperte. »… in der U-Bahn. Tut mir leid. Ist etwas passiert? Ist etwas mit meinem Vater?«

»Nein, deinem Vater geht es gut. Ich war vorhin bei ihm, und er und Zach waren bester Laune und haben eine  Show geplant. Nein, es geht um Jay. Hast du gestern Nacht mit ihm geredet?«

»Ein bisschen«, gab ich zögernd zu. Ich versuchte, mich aus Jays und Beckys Streitereien möglichst herauszuhalten. »Er hat mir gesagt, ihr hättet ein paar kreative Differenzen über die Richtung, die die Band jetzt einschlagen sollte.«

Becky schnaubte. »Er würde doch am liebsten gar keine Richtung einschlagen, sondern nur noch rückwärts gehen. Wenn er könnte, wie er wollte, dann würden wir Balalaika spielen und die Aufnahmen später als Kassetten unters Volk streuen.«

»Ja, Jay ist ein bisschen altmodisch. Weißt du doch.« Ich sah Oberon an und deutete mit einem Augenrollen an, dass ich den Disput zwischen Jay und Becky ziemlich anstrengend fand. Inzwischen waren wir im Park angelangt und hielten auf den Zoo zu. Dabei kamen wir an einem Straßenkünstler vorüber, der mit Farbkreiden auf dem Bürgersteig malte, einer Calypso-Band mit Steel Drums und einer Frau auf Stelzen, die wie das Empire State Building gekleidet war. Bei all diesen Eindrücken fiel es schwer, sich auf das Gespräch mit Becky zu konzentrieren.

»Er ist nicht mehr bloß altmodisch. Er steckt völlig in der Vergangenheit fest. Das ist nicht gesund. Ich glaube, er leidet an Depressionen.«

Ich schob das Telefon etwas von meinem Mund weg, damit Becky meinen Seufzer nicht hörte. Sie hatte vor Jahren auf der Highschool einen Psychologiekurs belegt; seitdem betätigte sie sich zu gern als Hobby-Psychologin und nahm das Seelenleben aller Menschen in unserer Umgebung  auseinander. Aus irgendeinem Grund tat sie das vor allem dann, wenn sie unter Stress stand; es war, als müsste sie die Neurosen der übrigen Welt katalogisieren, um ihre eigenen unter Kontrolle zu behalten. Nun zählte sie Jays Symptome auf: Er schlief nicht mehr (allerdings wusste ich auch nicht, wann er bei dem Terminplan, den die Band in letzter Zeit hatte, dazu Gelegenheit gehabt hätte), distanzierte sich von seinen Freunden (soweit ich wusste, war Becky die Einzige, die er mied), konnte keine Beziehung pflegen (das traf in gleichem Maße auf sie selbst zu). Sie wurde hörbar immer besorgter um Jay. Nur um ganz sicherzugehen, beschloss ich, nun das Versprechen auszunutzen, das ich Oberon abgenommen hatte.

»Bleib mal einen Augenblick dran, Becky.« Ich hielt das Mikrofon zu und wandte mich an Oberon. »Siehst du in Jays Zukunft, dass ihm irgendetwas Böses zustößt?«

Oberon blieb stehen, schloss die Augen und wandte sein Gesicht zum Himmel. Wir hatten den Anfang der baumbestandenen Promenade erreicht, und die Schatten der nackten Ulmenäste spielten auf seinem Gesicht. Ich fragte mich, ob ihm so die eigene Zukunft erscheinen mochte: Schattenäste, die in die Leere hinauswuchsen.

Schließlich öffnete er die Augen. »Nein, ich sehe nichts dergleichen«, antwortete er.

»Danke.« Ich machte das Mikrofon wieder frei. »Becky, ich glaube, Jay ist wirklich okay. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich im Augenblick wirklich zu viel um die Ohren, um die Mediatorenrolle bei eurer Band zu übernehmen. Vielleicht solltest du lieber mal über die Richtung nachdenken, in die du gerade gehst.«

Es blieb so lange still am anderen Ende der Leitung,  dass ich schon fürchtete, wir seien unterbrochen worden, aber dann sagte Becky: »Oh. Vielleicht hast du Recht. Ich melde mich später noch einmal.« Dann legte sie auf. Dass Becky so knapp antwortete, hatte ich kaum jemals zuvor erlebt.

»Meinst du, ich war zu hart zu ihr?«, fragte ich und steckte das Telefon wieder weg, aber Oberon schien von der Szenerie, die sich uns offenbarte, zu sehr in Anspruch genommen, um zu antworten. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich begriffen hatte, was ihn so bewegte. Als die Sonne durch die Äste fiel, glitzerte bunter Glimmer auf den Wegplatten. Es sah aus, als sei ein Kunstprojekt der dritten Klasse fürchterlich danebengegangen.

»Ist es das, was von den Sylphen übrig geblieben ist?«, fragte ich schließlich.

Oberon nickte. Auf ein Knie gestützt, fegte er eine Handvoll Glimmer zusammen und schnupperte daran. »Eisen«, stellte er fest. »Dee hat einen Nebel ausgesandt, der mit Eisenmolekülen versetzt war. Das hat sie umgebracht. Die kleineren Unirdischen überstehen die Berührung mit Eisen nicht.« Er sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, stand dann wieder auf und schleuderte den Glimmer in die Luft. Ein Windstoß fuhr hinein und trug ihn bis in die Baumspitzen. Nun hörte ich ein Lied im Wind – ein Klagen, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten -, und es entstand ein Strudel in der Luft über uns. Die Blätter und der Müll, der auf dem Boden lag, rührten sich, wirbelten um unsere Füße und stiegen in immer schneller werdenden Kreisen zu der schimmernden Windhose hinauf, die sich am Himmel gebildet hatte. Dort, wo Oberon und ich standen, war die Luft völlig  still. Wir waren im Auge des Sturms, der über uns tobte. Gebannt starrte ich nach oben, unfähig, mich zu rühren.  So musste es sich anfühlen, inmitten eines Tornados zu stehen, dachte ich und fürchtete, wenn ich mich auch nur einen Millimeter bewegte, würde der Wind mich erfassen, emporschleudern und zerfetzen. So konnte ich nichts tun, außer den Luftströmen zuzusehen, die über uns wüteten. Erst erschienen sie ganz durchscheinend, dann verdickten sie sich – so wie Pudding auf dem Herd beim Rühren allmählich fest wird. Die Luft verwandelte sich in schimmernde Bänder, in denen die Sylphen mit langgezogenen Körpern und schmerzverzerrten Gesichtern in den Himmel getragen wurden … und dann waren sie verschwunden. Sie zerstreuten sich in viele Millionen Glimmerteilchen, und mit einem entsetzlichen Ruck löste sich die Windhose von der Erde und wirbelte in den Himmel.

Oberon bewegte die Lippen, aber ich konnte nicht hören, was er sagte. Dann knackte es in meinen Ohren, und ich konnte ihn wieder verstehen.

»Sie sind weg«, sagte er. »Ich habe sie in den Äther zurückgeschickt.«

Dann wandte er sich um und ging nordwärts die Promenade entlang, und ich folgte ihm. Eine Wolke Glimmer löste sich von seinem Haar und entzündete die Luft um ihn, als trüge er einen psychedelischen Heiligenschein.

 

Wir folgten der Promenade bis zur oberen Bethesda Terrace und gingen die Stufen hinunter zu der Engelsfontäne, die majestätisch über der unteren Terrasse und dem See aufragte. Dieser Brunnen, der den Namen Angel Of  The Waters trug, zählte zu meinen Lieblingsstatuen im Park. Meine Mutter hatte mir die Bibelgeschichte von dem Engel erzählt, der in Jerusalem eine heilige Quelle zum Sprudeln gebracht hatte, um die Kranken zu heilen. Die Statue spielte eine Rolle in dem Theaterstück Angels In America und war auch kürzlich in der Fernsehserie  Gossip Girl erwähnt worden, aber dennoch wurde ich es nicht müde, das ruhige Gesicht der Engelsfigur zu betrachten, die ihre Hand über den Brunnen streckte, als wolle sie das Wasser segnen. Heute rann zwar kein Wasser aus dem oberen Becken ins untere, aber trotzdem hatten sich viele Menschen um den Brunnen geschart, aßen zu Mittag, redeten oder genossen einfach die Wintersonne. Oberon setzte sich auf den Rand des Beckens und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Glimmer lag auf seiner Haut.

»Was du da gerade mit den Sylphen gemacht hast, war das eine Art Beerdigung?«

»Ich habe ihren Geist von den Fesseln dieser Welt befreit. Ihre Atome werden von der Erde absorbiert und eines Tages in Blumen und Pflanzen und Bäumen wieder auftauchen, um dann vielleicht wieder von einer Sylphe getrunken zu werden.« Er öffnete die Augen und lächelte. Beinahe hatte ich vergessen, wie es sich anfühlte, wenn er das tat – als striche eine warme, tropische Brise über das Gesicht. »Das ist die Vorstellung der Sylphen von Reinkarnation – als Blume wiedergeboren und von einer anderen Sylphe getrunken zu werden. Es ist nur so …« Sein Lächeln verblasste, und seine Brauen zogen sich zusammen. Er wandte den Kopf ab.

»Was denn?«

»Jahr für Jahr gibt es weniger Sylphen. In jedem Winter  geht ihre Population um ein paar Hundert zurück. Wenn die letzte Sylphe stirbt, dann wird niemand mehr da sein, um ihren wiedergeborenen Geist zu trinken, und ihre Rasse wird vergehen. Wie die Sleigh Beggeys oder die irischen Merrows.«

»Heißt das, Feen und Elfenvölker können aussterben?«

»Natürlich. Ich sagte doch schon, wir schwinden. Die Welt ist für die meisten zu hart, um zu überleben … aber es gibt dennoch einige wenige, die sich trotz aller Hindernisse weiter durchbeißen.« Sein Lächeln war zurückgekehrt, und er sah über meine Schulter zur oberen Terrasse. Ich folgte seinem Blick zur Treppe, wo eine schwer beladene Gestalt (es war unmöglich zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte) einen vollgepackten Einkaufswagen die Stufen hinunter bugsierte. Als ihr das gelungen war, sah sie auf, und ich erkannte die Obdachlose, die ich vor vier Tagen an der Greenwich Avenue gesehen hatte – die Frau mit dem nussbraunen Gesicht, die mit den Dampfschwaden sprach, in ihre Hand gespuckt und mir gewinkt hatte. Als wollte sie mich an diesen Gruß erinnern, räusperte sie sich laut und spuckte einem Geschäftsmann, der gerade seine Mittagsmahlzeit einnahm, geräuschvoll vor die polierten Schuhe. Er wiederum tat seinem Kollegen gegenüber so, als müsse er sich übergeben, knüllte die Verpackung seines Sandwichs zusammen und warf sie über den Kopf der Obdachlosen in eine Mülltonne. Auf halbem Weg kam jedoch ein Windstoß auf, bekam die Tüte zu fassen und riss sie mit sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie klatschte gegen die Brust des Mannes und beschmutzte seinen Anzug mit Mayonnaise, Ketchup und  Salatstückchen. Er wischte sich notdürftig sauber und ergriff angeekelt die Flucht.

Unwillkürlich lachte ich laut, und die Frau sah herüber, grinste mich zahnlos an und kam dann auf uns zu. Die Leute, die ihre Mittagspause am Brunnen verbracht hatten, rückten ab, als sie sich näherte – entweder, weil sie fürchteten, selbst angespuckt zu werden, oder vielleicht auch wegen des deutlich fischigen Geruchs, der sie umgab. Schließlich waren nur noch Oberon und ich auf der Terrasse.

»Mel«, sagte Oberon, spuckte in seine Hand und hob sie grüßend. »Schön, dass du offenbar noch immer gut zielst.«

Sie stieß ein Brummen aus. »Eigentlich sollte das Ding sein Gesicht treffen.« Dann spuckte auch sie in ihre verkrümmte, arthritische Hand und legte sie gegen Oberons. Schließlich sah sie mich an.

»Ist sie das?« Mel deutete mit einem krummen Finger auf mich. »Ist ja nicht gerade’ne überwältigende Erscheinung.« Schlurfend kam sie näher, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Sie roch wie der East River bei Ebbe. Ich blieb ganz still stehen und betete, dass sie mich nicht anspucken würde.

»Das ist Garet James, Nachfahrin des Wachtturms Marguerite D’Arques. Garet, das ist Mel.«

Mel kommentierte meine Empfehlung mit einem missbilligenden Schniefen – aber vielleicht hatte sie auch nur den Hauch Borschtsch in meinem Atem wahrgenommen. Ich war froh, keinen Fisch bestellt zu haben. »Sie soll gegen John Dee antreten?«

»Dazu müssen wir ihn erst mal finden«, seufzte Oberon.  »Gestern hat er einen Nebel hierhergebracht. Weißt du, wie er das angestellt haben könnte?«

»Vielleicht über die Dampfleitungen«, antwortete sie. »Mir ist aufgefallen, dass der Dampf, der in den Straßen aufsteigt, verunreinigt ist.« Sie schnupperte wieder und hustete Schleim hoch.

»War es das, was du an der Greenwich Avenue gemacht hast?«, fragte ich und trat unauffällig einen Schritt zurück, falls sie noch einmal ausspucken wollte. »Ich dachte, du hättest mit dem Dampf geredet.« Ich lachte über meine falsche Annahme, aber Oberon und Mel stimmten nicht mit ein.

»Mel besitzt die Fähigkeit, mit Wasser zu sprechen«, erklärte Oberon und wandte sich dann wieder an die alte Frau: »Ich hoffte, du könntest dich einmal umsehen und herausfinden, wie Dee den Nebel durch die Stadt schickt und von wo aus er es tut. Und ich dachte, du könntest Garet auch in die Geheimnisse des Wassers einweisen.«

»Gibt es dann vielleicht noch etwas, das ich für seine Majestät tun könnte, wo ich schon mal dabei bin?«, erkundigte sich Mel in bissigem Falsett. »Vielleicht noch seine Wäsche aus der Reinigung holen und seine Schuhe mit Spucke aufpolieren?« Ich hörte den Schleim in ihrer Kehle gurgeln und trat zur Seite. Die Spucke flog direkt auf Oberons Gesicht zu, aber er spitzte gemächlich die Lippen, blies die Luft aus und schickte Mels Gruß in das trockene Brunnenbecken. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er einen Wutanfall bekommen würde, aber er lächelte nur und streckte der Missetäterin die Arme entgegen.

»Mel«, schnurrte er, »wen könnte ich denn sonst fragen? Wem sonst sollte ich vertrauen, wenn nicht der  Tochter von Elinas und Pressina, der Königin von Columbiers und Poitou, der Banshee von Lusignan?«

Ein Geräusch drang aus ihrer Kehle, und sie sah weg, aber ich hatte fast den Eindruck, dass Oberons Schmeicheleien ihr ein Lächeln entlockt hatten.

»Melusine!« Er sang den Namen wie eine Hymne, und die Jahre schienen von ihrem Gesicht abzufallen. Ich hatte ihn schon einmal gehört, in einer der Geschichten, die meine Mutter zu erzählen pflegte. Ein Prinz, der durch den Wald wanderte, sah einst eine wunderschöne Jungfrau an einer Quelle sitzen. Er fragte sie um ihre Hand, und sie willigte ein, nannte jedoch die Bedingung, dass er sie niemals an einem Samstag ansehen sollte. Er war einverstanden, und sie heirateten. Durch sie erlangte er Wohlstand, sie bekamen zehn Kinder und sie erbaute ihm das Schloss von Lusignan. Sie waren glücklich miteinander, bis er eines Samstags seine Neugier nicht mehr bezähmen konnte und er sie im Bad beobachtete: Von der Taille abwärts war sie eine Schlange. Doch er wahrte ihr Geheimnis, bis eines Tages ihr Sohn – ein Monster mit Reißzähnen – hundert Mönche ermordete. Dann wandte er sich gegen seine Frau und warf ihr vor, sie sei schuld am verdorbenen Blut ihres Kindes. Melusine begriff, dass ihr Geheimnis verraten worden war, verwandelte sich in eine geflügelte Schlange und flog davon. Doch später noch erschien sie stets im Schloss, wenn jemandem aus der Familie der Tod bevorstand, und das trug ihr den Titel Banshee von Lusignan ein.

Konnte dies denn dieselbe sein, dreckverschmiert und vom Alter gebeugt? Wie zur Antwort auf meine unausgesprochene Frage richtete sie sich auf und trat geschmeidig  in das Brunnenbecken. Dann hob sie die knotigen Hände zu der Engelsstatue empor, und Wasser schoss aus den Öffnungen und rann über ihr zum Himmel gewandtes Gesicht. Energisch riss sie an ihrer Kleidung, warf ganze Schichten von Hemden und Pullovern, langen Über- und Unterhosen von sich, bis sie völlig nackt dastand – nackt und wunderschön. Unter dem strömenden Wasser schimmerte ihre Haut im opalisierendem Violett und Grau einer Meeresschnecke, ihr Haar fiel ihr lang und meergrün bis auf die wohlgeformten Hüften, auf denen blaue und grüne Schuppen im Sonnenlicht funkelten. Ihr langer, muskulöser Schwanz peitschte das Wasser und federte sie aus dem Brunnen durch die Luft bis an den Rand des Sees, wo sie sich hinhockte und ihr Spiegelbild bewunderte.

»Sie sieht nicht ihr Spiegelbild an«, sagte Oberon, der meine Gedanken wahrnahm. »Sie sucht nach Dee. Sie hat die Macht, im Wasser zu sehen. Geh zu ihr, sie bringt es dir bei.« Oberon gab mir einen kleinen Schubs und nahm mir die Tasche von der Schulter, als ich mich ihr vorsichtig näherte. Von allen Geschöpfen, die ich bisher kennengelernt hatte, war sie das bisher bei weitem faszinierendste. Kein Bild einer Meerjungfrau, das ich je gesehen hatte, konnte dem seltsamen Anblick ihres perlmuttschimmernden Körpers Genüge tun, der in einem Schwanz auslief … obwohl ich feststellte, als ich näher trat, dass auch ihre Haut nicht wirklich fleischig war. Sie war mit einer Art chitinartigem Panzer überzogen …

Ich beugte mich vor, um ihre Arme zu betrachten, die sie unter den Brüsten überkreuzt hatte. Sie wandte sich mir zu, die seegrasgrünen Augen blinzelten, und ich sah  die Schlitze der Kiemen an ihrer Kehle und die langen, zangenartigen Klauen dort, wo ihre Hände hätten sein sollen. Ich wollte zurückweichen, aber dann sah ich ein Bild im Wasser entstehen – ein Gesicht, aber nicht Melusines. Es wirkte vertraut. Ich kniete mich neben sie und beugte mich vor, um besser sehen zu können. Kurz glaubte ich, mein eigenes Spiegelbild vor mir zu haben, doch dann erkannte ich, dass es das meiner Mutter war. Sie bewegte ihre Lippen und sprach zu mir. Noch weiter beugte ich mich vor, wollte hören, was sie sagte … oder die Worte von ihren Lippen ablesen … doch dann verschwanden ihre Züge und wichen denen von John Dee, der mich geradewegs ansah und lachte. Keuchend fuhr ich zurück. Neben mir machte Melusine ein Geräusch – ein Krächzen, das wie der Schrei eines Raubvogels klang, bevor er seine Beute schlägt. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, packte sie mein Handgelenk mit ihrer Hummerschere und zog mich mit sich ins Wasser.
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Mein überraschtes Keuchen war der letzte Atemzug, den ich tat, bevor sich das Wasser über mir schloss. Ich versuchte, so lange wie möglich den Atem anzuhalten, während Melusine mich durch die Kälte hinabzog. Auch versuchte ich mich zu befreien, aber ihr Griff war fest wie eine Zange und schmerzte nur noch mehr, als ich mich wehrte. Dann versuchte ich zu erkennen, wohin sie so schnell schwamm. Der künstliche See konnte doch eigentlich gar nicht so tief sein. Die Sonne schimmerte bis auf den Grund und färbte das Wasser schlammig grün mit goldenen Flöckchen, die an uns vorüberwirbelten, als wir in die Tiefe stießen. In der Düsternis begann sich ein Umriss abzuzeichnen – ein klaffendes, rundes Loch, das mit einem Gitter verschlossen war, an dem Algen wuchsen. Ein Abfluss? Ein Rohr, das Wasser in den See pumpte? Was auch immer es war, wir würden vermutlich wie Reibekäse enden, wenn wir dagegenprallten.

Ich schloss die Augen und hob den freien Arm, um mich gegen den Aufschlag zu wappnen. Es war schlimmer, als ich erwartete, noch schlimmer als der Unfall, bei  dem der Ford Expedition das Auto meiner Mutter gerammt hatte. Es war, als ob jeder Körperteil im selben Augenblick gegen eine Stahlwand prallte und ich entzweigerissen wurde, und zwar so gründlich, als würde ich in meine Atome zerlegt. Und dann, als ich gerade glaubte, aufgrund des überwältigenden Schmerzes die Besinnung zu verlieren, war er verschwunden. Ich fühlte nur noch das Fließen von Wasser und ein gewichtsloses Schweben.

Schließlich öffnete ich die Augen – jedenfalls glaubte ich das. Schwärze umgab mich. War ich tot?

Nein, flüsterte eine seidige Stimme. Das Wassser trägt dich.

Ich versuchte herauszufinden, woher diese Stimme kam, aber sie war überall um mich herum … und mit diesem Überall erkannte ich, dass die Stimme meinen ganzen Körper durchdrang … doch nein, das stimmte nicht ganz, weil ich keinen Körper hatte.

Du wirst von der Strömung des Wasssers getragen. Fühlst du es? Wir sind im Trinkwassserstaubecken. Von hier aus können wir in die Hauptwassserleitung tauchen und durch die ganze Stadt reisen. Dee ist irgendwo hier im Rohrsystem. Wir müssen ihn finden.

Wie?, fragte ich, dachte das Wort nur. Ich kann nichts fühlen oder sehen.

Das wirst du schon noch. Es dauert eine Weile, bis man sich an den körperlosen Zustand gewöhnt. Ich habe Jahrhunderte in den Quellen unter dem Wald von Broceltande verbracht und in den Gesteinsschichten weit unter der Erde vor mich hin geköchelt. Hier, bevor wir in die Leitung tauchen, sollten wir verdampfen …

Verdampfen? Das klang gefährlich. Aber ich konnte  bereits fühlen, wie ich leichter wurde und an die Oberfläche drängte. Dann spürte ich Licht und schwebte plötzlich über der schimmernden Haut des Wassers, verband mich mit der Luft, stieß an Libellen und Wasserflöhe, stieg immer weiter und war schließlich über dem Central Park. Ich sah Jogger, die rund um das Staubecken trabten, und die Türmchen des Dakota Buildings, die sich vor dem Horizont abhoben. Dann waren wir über den Dächern, hielten auf die Wolken zu … doch plötzlich fühlte ich mich schwerer werden.

In leichtem Nieselregen fielen wir wieder auf das Staubecken und sanken in eine Leitung, in der uns eine starke Strömung packte. Obwohl es dunkel war, spürte ich, wo wir uns befanden. Der Kompass, den Noam Erdmann in meine Hand eingepflanzt hatte, pulsierte in jeder Zelle, und so wusste ich, dass wir durch eine große Pipeline in südwestlicher Richtung durch die Insel Manhattan schossen … durch die Pipeline Nummer 1, wie ich plötzlich erkannte. Der Kompasskiesel hatte nicht nur meinen Orientierungssinn geschärft, sondern mir auch ein Gespür für meinen aktuellen Aufenthaltsort verliehen, als sei der Stadtplan New Yorks in meinen Zellen implantiert. Ich war tatsächlich mein eigenes Navigationsgerät! Obwohl wir tief unter den Grundfesten der Stadt waren, wusste ich genau, welche Straßen über unseren Köpfen verliefen. Als wir durch die vertikalen Schächte weiter nach oben schossen, von der kraftvollen Wasserströmung getragen, die aus den Bergen zu Tale und in die großen Pipelines floss, wusste ich genau, wo wir uns befanden, bis hin zur genauen Nummer der Apartments, als wir die Wasserleitungen der Häuser durchströmten. Jedes Mal, wenn wir einen der  Wassertanks auf den Dächern erreichten, konnte ich alle Orientierungspunkte im Umkreis von sechzehn Kilometern genau benennen. Und wenn wir dann durch das verzweigte Leitungsnetz wieder in die große Hauptleitung strömten, wusste ich den genauen Längen- und Breitengrad unserer Position.

Wir glitten durch jeden Quadratzentimeter der Stadt und benötigten dazu nicht länger, als ich normalerweise für eine U-Bahn-Fahrt vom Village nach Midtown einkalkuliert hätte, aber nirgendwo konnten wir einen Blick auf Dee erhaschen oder seine Fährte aufnehmen. Als wir die Spitze der Insel erreichten, wandten wir uns nach Südosten und stießen in noch dunklere Tiefen vor. Ich hörte rauschendes Wasser und Schiffe, die sich über uns bewegten. Wir waren tief unter der Bucht und hielten auf Brooklyn zu. Melusine war schweigsamer als zuvor, und ich spürte eine Spannung in ihr, die ich auf unserer Reise durch Manhattan nicht wahrgenommen hatte. Hätte sie Lungen und keine Kiemen gehabt, hätte ich gesagt, dass sie den Atem anhielt. Als wieder Land über uns war, schien sie etwas gelöster, obwohl wir nun gegen die Strömung kämpfen mussten, als wir Brooklyn und Queens in nordöstlicher Richtung durchquerten und nordwestlich auf die Bronx zuhielten.

Im Hillview-Staubecken schwamm Melusine mit mir eine Runde um den See. Sie genoss es, wieder das offene Wasser erreicht zu haben und aus den Rohren und Leitungen heraus zu sein.

Kehren wir jetzt in die City zurück?, fragte ich.

Doch Melusine antwortete nicht, sie stürzte uns stattdessen in den Delaware-Aquädukt und schoss zum Kensico-Staubecken  in Valhalla hinüber. Obwohl wir wieder gegen die Strömung schwammen, wurden wir schneller und schneller. Melusine brach ihr Schweigen nicht, aber jetzt fühlte ich ihr Verlangen. Das war deswegen möglich, weil unsere Moleküle sich auf der bisherigen Reise immer wieder gekreuzt und miteinander verschlungen hatten wie lange DNA-Stränge. Sie sehnte sich danach, weiter nach Norden zu ziehen, hinauf zu den Bergquellen, aus denen die Bäche und Flüsse entsprungen waren. Sie war ein Geschöpf der Quellen, nicht des Meeres, und deswegen hatte sie sich unter der Bucht mit ihrem Salzwasser so unwohl gefühlt. Sie war die Göttin der Quellen, die Quellnymphe. Ich sah, wie man sie an römischen und keltischen Bächen verehrte, und das Wasser flüsterte mir die Namen zu, unter denen man sie angebetet hatte … Sulis, Sequana, Conventina, Egeria, Sinann, Laga. Ich spürte die Liebe, die sie für Raimond de Lusignan empfunden hatte, und den Schmerz über seinen Verrat, als er sich angeekelt von ihr abwandte. Ich sah die langen Jahre, in denen sie das Chateau de Lusignan heimgesucht und mit ihrem Banshee-Geheul den letzten ihrer Nachkömmlinge ins Grab gesungen hatte. Schließlich fühlte ich die Trauer über das Exil und die tiefe Sehnsucht, zu ihrer Quelle zurückzukehren.

Ich war so gefangen von Melusines Geschichte, dass ich unseren Auftrag darüber vergaß und nicht mehr daran dachte, dass wir in die Stadt zurückkehren mussten. Ich wollte nach Norden in die Catskill Mountains zu den frischen Quellen unter den schneebedeckten Bergen. Aber während meine Moleküle sich mit Melusines verbunden und mir ihre Geschichte mitgeteilt hatten, so wusste sie nun auch über meine Bescheid. Sie hatte alles gesehen:  das Gesicht meiner Mutter, den Autounfall, das Kreischen berstenden Metalls, den Zusammenbruch meines Vaters … Sie war durch mein ganzes Leben gerast, bis zu dem Augenblick, in dem ich Dees Geschäft betrat; da hielt sie an und verharrte. Sie sah, wie er sich über die silberne Schatulle beugte, wie seine Schattenmänner bei uns einbrachen, betrachtete den gelben Nebel, der in mein Studio kroch und den Dämon Riesenmaul zum Leben erweckte, und den grauen Dunst, der den Mantikor in den Cloisters von seinem steinernen Torbogen gelockt hatte. Ich hörte sie über den Anblick der toten Sylphen weinen und spürte, wie ihr Zorn auf Dee wuchs. Wie ein Virus hatte er ihre Wasserstraßen verseucht und ihre Ströme genutzt, um den Tod zu bringen. Der Zorn brachte sie wieder zu sich, sie wandte sich um und riss mich mit sich. Wir schlossen uns der Südströmung durch den Delaware-Aquädukt an und ließen uns bis zum Hillview-Staubecken und zurück zur Pipeline Nummer 1 treiben.

Obwohl wir uns sehr schnell bewegten, hielt Melusine an jedem Schacht inne und nahm Witterung auf, ob sie Dees Anwesenheit irgendwo wahrnahm. Mir war, als könne sie ihn im Wasser aufspüren, als ob sie magnetisch von seinem Aufenthaltsort angezogen wurde. Auch ich roch ihn jetzt, nahm jenen Hauch von Schwefel wahr, den ich vor vier Nächten im Nebel gerochen hatte. Wir witterten ihn in der Nähe des Parks und dann wieder im West Village, aber die Spur war schwach und verlor sich. Melusine drängte uns zurück in die Hauptpipeline, trieb uns an, obwohl ich merkte, wie unwohl sie sich fühlte, als wir wieder unter dem East River hindurchtauchten. Sie beeilte sich und war bemüht, schnell wieder aus der Nähe des  Salzwassers herauszukommen. In ihrer Eile hatte sie die Möglichkeit, dass Dee sich ausgerechnet hier befinden konnte, gar nicht in Betracht gezogen. Es gab keine Schächte nach oben, nur eine direkte Leitung hinter dem Fluss hindurch, keine Verbindungsrohre … jedenfalls, wenn alles mit rechten Dingen zuging, hätte es eigentlich keine geben sollen. Als wir den Fluss etwa zur Hälfte unterquert hatten, schnupperte ich an einer Metallnaht erneut Schwefel. Melusine hatte ihn ebenfalls wahrgenommen und zwang sich anzuhalten. Ich fühlte, wie schwer ihr das fiel. Es war, als säße man in einer U-Bahn, die unplanmäßig zwischen zwei Stationen stoppte … wenn die Lichter ausgingen … und man Rauch roch …

Hier gibt es keine Schächte, dachte ich, wie kann er hier sein?

Es sollte hier auch keine Schächte geben, aber wenn Dee von den Köpfen der Männer Besitz ergreifen konnte, die dieses Versssorgungsnetz bauten, könnte er sie dazu gebracht haben, insgeheim doch einen zu konstruieren. Was gäbe es für einen besssseren Ort, um unerkannt zu bleiben, als hier unter dem Flussss … Siehst du das hier?

Da keiner von uns beiden einen Körper hatte, konnte Melusine schlecht auf die Stelle deuten, die sie meinte, aber die Kraft ihrer Aufmerksamkeit lenkte meinen Blick auf ein Stück Tunnelwand. Unter dem fließenden Wasser glühte schwach ein vertrautes Symbol – ein Auge, das von einer Spirale umgeben war. Es war dasselbe Symbol, das Oberon an die beiden Pfeiler des Eingangs gegenüber vom St. Vincent’s geklebt hatte, damit uns niemand sah.

Ein Irreführungsbann, erklärte Melusine. Hier gibt es etwas, das wir nicht sehen sollen, aber wenn ich das Zeichen  wegspüle … Ein Wasserschwall pulsierte gegen die Tunnelwand. Das Spiralenauge flackerte auf und verblich. An seiner Stelle war nun ein Ventil aus Metall zu sehen.

Ich verstehe das nicht, sagte ich, welchen Sinn hat es, diesen Eingang zu tarnen? Es kommt doch niemand in diese Pipeline.

Die Undinen schwimmen manchmal hier hindurch … und ich sollte alle Wasser wege regelmäßig kontrollieren, aber ich habe diesen gemieden, weil er unter dem Salzwasser verläuft. Das war ssssehr dumm … Sie zischte vor Zorn über sich selbst. Ich fühlte, wie sie die Fehler, die sie während ihres langen, langen Daseins gemacht hatte, an sich vorüberziehen ließ. Die Ehe mit einem Sterblichen erschien ihr dabei als einer der größten, obwohl ich gleichzeitig merkte, dass sie sich immer noch nach dem Mann sehnte, den sie einst geheiratet und dem sie Kinder geschenkt hatte.

Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Wir alle machen Fehler.

Ein leichtes Pulsieren breitete sich im Wasser aus, eine warme Strömung, dann ein Lichtschimmer, als ob uns ein Schwarm phosphoreszierendes Plankton umschwärmte.

Ja, aber diesen hier kann ich noch berichtigen.

Die Strömung begann sich um das Ventil herum zu drehen und entwickelte sich zu einem schnellen Strudel, der das Wasser in weiße Gischt verwandelte. Das Handrad bewegte sich, es krachte und knirschte, als habe man es seit Jahren nicht bedient. Selbst die stählernen Wände der Pipeline knirschten und stöhnten. Mit plötzlichem Entsetzen erfüllte mich der Gedanke, die Leitung könne nachgeben. Was würde dann aus uns werden? Würden wir  in den Felsengrund sickern oder ins Meer hinausgespült werden? Vorsichtig tastete ich in Melusines Bewusstsein nach einer Antwort, stieß aber gegen eine Mauer, die diese Frage umgab. Offenbar war das keine Möglichkeit, die sie auch nur im Geringsten in Erwägung ziehen wollte, und das ängstigte mich nur noch mehr.

Endlich drehte sich das Rad nicht mehr. Mit einem letzten Kreischen öffnete sich das Ventil. Wir wurden in den vertikalen Schacht gesogen, und der Wasserdruck riss uns so schnell nach oben, dass uns keine Zeit blieb, darüber nachzudenken, was uns da gerade einsaugte. Es sah aus wie der Schlund des Riesenkraken, den Jules Verne einst erdacht hatte – und das entsetzliche, verhornte Maul war mit messerscharfen Zähnen versehen. Es bestand aus durchlöcherten Stahlsieben, die das Wasser beim Hindurchströmen aufwühlten. Wir wurden durch eine Spirale aus ineinanderfassenden Türen gesaugt. Zuerst spürte ich, wie ich den Kontakt zu Melusines Bewusstsein verlor … dann verlor ich den Kontakt zu mir selbst. Kleine Ausschnitte meiner Vergangenheit und Gegenwart wurden wild durcheinandergewirbelt – meine Mutter erzählte mir eine Gutenachtgeschichte von den Feen, die über mich wachten, während ich schlief, Santé malte meine Mutter, Jay stand lachend auf der Promenade von Brighton Beach, Becky riss auf dem Empire State Building ihre Arme hoch und trotzte dem scharfen Wind … doch es waren mehr als nur Erinnerungen. Für eine flüchtige Sekunde erlebte ich jeden Augenblick und wurde dann wieder herausgerissen. Es war, als ob ein gieriges Geschöpf meine Erinnerungen auffraß und aussaugte. Was würde danach noch übrig sein, nur noch eine hohle Schale? Ich  spürte, wie sich diese Augenblicke voneinander lösten, ähnlich wie kurz vor dem Einschlafen, wenn die Gedanken zufälliger und zusammenhangloser werden. Einer nach dem anderen trieb von mir weg …

Halte sie fest.

Die Stimme hallte durch das aufgewühlte Wasser zu mir herüber und rüttelte mich wach. Wie?, wollte ich fragen, aber Melusines Stimme war schon wieder weg. Ich fasste nach den Augenblicken, die hinweggewirbelt wurden – mein Vater, der mich an der Hand hielt, während wir an einem Regentag die breiten Marmorstufen zum Metropolitan Museum hinaufgingen, Jay, der eine Platte von Ella Fitzgerald aus ihrer abgewetzten Papphülle gleiten ließ, Beckys Haar, das im Wind flatterte … Jede dieser Erinnerungen packte ich, zerrte sie aus dem Sog und hielt sie fest, ich konzentrierte mich auf jedes Gesicht, das vorübertrieb – meine Mutter, Jay, Becky, mein Vater, Zach Reese, Santé Leone und schließlich, immer öfter auftauchend, Will Hughes. Es waren die einzelnen Stückchen, die ausmachten, wer ich war. Solange ich sie festhielt, würde ich mich nicht verlieren.

Endlich spuckte uns der stählerne Schlund wieder aus, und wir landeten in einem flachen See unter einer Stahlkuppel. Zitronengelbes Licht fiel durch ein offenes Rundfenster.

Seid ihr alle hier?, fragte Melusine.

Ja, antwortete ich, aber wer war ich? Wie konnte ich das wissen? Trieben noch Teile von mir in der Pipeline, die hinüber nach Brooklyn führte? Die Vorstellung, wie meine Moleküle gerade ein paar Geranien im Stadtteil Carroll Gardens wässerten und dann in den Gowanus  Canal flossen, wurde durch ein Zischen Melusines unterbrochen.

Und wenn? Glaubst du, ich hätte im Laufe der Jahrhunderte nicht auch immer wieder kleine Stückchen von mir abgeworfen? Du hast die wichtigen Teile festgehalten – darunter sogar einige, von denen du dir noch wünschen wirst, dass sie mit davongetrieben wären. Jetzt komm, wir müssssen nach oben steigen.

Wir trieben an die Oberfläche, auf der ein dreckiger, gelber Schaum lag, und dann verdampften wir. Die Luft war so feucht, dass wir schnell durch das Rundfenster emporstiegen und einen marmornen Raum erreichten, der wie das Innere einer Schneckenmuschel geformt war. Die Einrichtung hätte von Gianni Versace in seiner Miami-Beach-Phase in den 1990er-Jahren sein können. Die Böden waren mit dicken Perserteppichen ausgelegt, die Möbel aus kunstvoll geschnitztem Mahagoni gefertigt, überall standen antike Kunstgegenstände, griechische Amphoren und römische Bronzestatuen, und die Wände waren mit Gold ausgekleidet. An diesen goldenen Wänden hingen Gemälde, die ich als verlorene Meisterwerke erkannte: Leda mit dem Schwan von Leonardo da Vinci,  Anbetung der Schäfer von Caravaggio, Das Konzert von Vermeer und Das Porträt des Dr. Gachet von Van Gogh. Inmitten all dieser Pracht bemerkte ich ein eher unauffälliges Porträt aus dem 18. Jahrhundert, das über dem Kaminsims hing. Es zeigte eine Frau, die nach der Regency-Mode gekleidet war. Ich schwebte zu dem Bild hinüber, sah ihr in die sanften, mandelförmigen Augen, aber ich konnte sie noch immer nicht einordnen.

»Sie ist eine Schönheit, nicht wahr?«

Die Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich mich beinahe in eine Pfütze aus Kondenswasser auf dem Boden auflöste. Ich hatte sie erst ein einziges Mal gehört, und damals hatte er seine Macht verborgen. Als ich meine Aufmerksamkeit nun auf den Mann richtete, der unter mir saß, fühlte ich, wie jedes Quäntchen seiner Macht in der Luft um ihn leuchtete und eine Aura bildete, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte gezackte, scharfkantige Konturen und war außen von heller, durchscheinender Farbe, die weiter innen immer dunkler, ja fast schwarz wurde. Er trug dieselbe braune Strickjacke, aber diesmal täuschte sie nicht über seinen kräftigen Körperbau hinweg. So, wie er dort in dem Ohrensessel mit der hohen Lehne saß, schien er alle Kraft zu bündeln, um im Bedarfsfall sofort losschlagen zu können. Die Fingerspitzen der einen Hand ruhten mit ihren gelben Nägeln auf der Sessellehne wie eine langbeinige Spinne. In der anderen hielt er eine Zigarre, die er an die Lippen führte und rauchte. Dann blies er mir einen langen Rauchschwall entgegen, und ich spürte, wie die Ränder meiner Moleküle versengt wurden. Melusine pulsierte in der Luft neben mir.

Verssschwinde aus meinen Wasssser wegen!, zischte sie.  Du gehörst nicht hierher.

»Nein?«, fragte Dee und spreizte die langen Finger. »Ich habe mein kleines Schlupfloch schon seit über fünfzig Jahren, und ich bin dir noch nie aufgefallen. Vielleicht bist du es, die nicht hierhergehört, Melusine. Ist es hier nicht ein wenig zu … salzig für deinen Geschmack?«

Der Nebel, aus dem Melusine gegenwärtig bestand, kondensierte zu einer langen, geflügelten Schlange, die sich in der Luft über Dee zusammenrollte. Sie ließ die  lange Zunge zwischen den scharfen Fangzähnen hervorschnellen und die Kiefer nur Zentimeter vor Dees Gesicht zuschnappen. Er betrachtete sie gelassen aus seinen bernsteinfarbenen Augen und schnippte die Asche seiner Zigarre in einen Aschenbecher, der auf dem Tisch neben seinem Stuhl stand. Die Bewegung zog meinen Blick auf sich, und ich sah dort etwas Silbernes aufblitzen. Neben dem Aschenbecher lag die Schatulle. Dee lächelte und legte seine Hand darauf.

»Sind Sie deswegen gekommen, Garet James? Wollten Sie noch einmal hineinsehen?« Seine Finger strichen über den Deckel und ließen die eingravierten Linien lebendig werden. Sie wanden sich wie ein erwachendes Schlangennest. Ich fühlte, wie ich näher driftete, dem verschlungenen Pfad jeder Linie folgte … wenn ich nur einer von ihnen bis zum Ende folgen könnte, dann würde ich es wissen …

Ich fuhr zurück. Was wissen?

»Sie würden die Beherrschung über die Elemente erlangen und das Geheimnis des ewigen Lebens erfahren«, sagte er. »Und was noch wichtiger wäre, Sie wüssten, wie Sie dem ewigen Leben entkommen könnten. Das ist es, was Ihr neuer Freund gern herausfinden möchte. Glauben Sie, er hilft Ihnen nur, weil ihm Ihr hübsches Gesicht so gut gefällt? Auch er will die Schatulle. Sie ist der einzige Weg, um die Sterblichkeit zurückzuerlangen … obwohl ich mir nicht denken kann, wieso er das wollen würde. Er rechnet damit, dass Sie ihn zu dem Kästchen führen werden. Wieso rufen Sie ihn nicht; Sie werden sehen, wie schnell er kommt. Ach, ich vergaß. Sie können Ihren kleinen Feuertrick in Ihrem jetzigen Zustand natürlich  schlecht ausführen. Warum materialisieren Sie sich nicht einfach wieder?«

Hör nicht auf ihn!, spuckte Melusine um mich herum.

Mir war nicht klar gewesen, dass ich eine solche Verwandlung überhaupt allein bewerkstelligen könnte. Doch kaum hatte er mir die Idee in den Kopf gesetzt, da wurden meine Zellen schwerer, und ich sehnte mich nach der Stofflichkeit meines Körpers.

»Ich finde das Element Wasser immer so kalt und nass.« Dee tat so, als würde er erschauern. »Würden Sie nicht lieber am Feuer sitzen und ein Glas Brandy trinken?«

Nun spürte ich es: Ich fühlte mich wirklich kalt. Und leer. So leer.

»Sie und ich, wir müssen über eine Menge Dinge reden, Garet James. Sie haben nichts von mir zu befürchten. Immerhin hätte ich meinen Schatten auch befehlen können, Sie zu erschießen, als ich sie in Ihr Haus entsandte.«

Sie haben meinen Vater angeschossen!

»Nein, meine Liebe.« Dee wackelte mit dem Zeigefinger und schüttelte den Kopf wie ein wohlmeinender Onkel, der sanft seine Lieblingsnichte korrigiert. »Ihr Vater hat sich selbst angeschossen. Ein bedauerlicher Unfall. Woher sollte ich wissen, dass er Angst vor Dibbuks hat?«

»Sie haben den Mantikor ausgesandt, um mich umzubringen – und dann hat er Edgar Tolbert getötet!«

»Habe ich das?«, fragte Dee. »Woher wollen Sie wissen, dass es so war? Weil der Vampir es behauptet hat? Wie ausgesprochen günstig, dass der Biss des Mantikors ihm die Gelegenheit gab, Ihr Blut zu trinken, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf – oder zumindest schüttelte ich die Moleküle, die einst meinen Kopf ausgemacht hatten.  »Will hat mich gerettet …« Dann verstummte ich, dachte an Wills Mund an meiner Kehle und daran, wie er mich letzte Nacht beinahe zu einem seiner Art gemacht hatte … aber ich hatte darum gebeten, ich hatte ihn angefleht, mich zu dem zu machen, was er selbst war …

»Natürlich haben Sie ihn gebeten, Sie zum Vampir zu machen. Sobald er einmal Ihr Blut verseucht hat, hungern Sie nach mehr. Er hat Sie süchtig gemacht.«

Er versucht dich hinterrücks dazu zu bringen, dass du dich materialisierst, damit er dich vernichten kann, sang Melusine in mein Ohr. Vergiss nicht, was er den Sssylphen angetan hat.

»Ach ja, die Sylphen. In diesem Punkt bekenne ich mich schuldig, aber es war Selbstverteidigung. Haben Sie jemals eine Sylphe kennengelernt, meine Liebe? Gemeine Kreaturen, ebenso wie jene, die Sie bei Oberon und Puck in den Schatten herumlungern sahen. Was glauben Sie, wieso nennt man Oberon den Fürst der Schatten? Er benutzt Sie ebenso wie der Vampir – er will die Schatulle selbst in die Hände bekommen, um damit das Menschengeschlecht zu unterjochen. Glauben Sie, Oberons Geschöpfe  mögen es, in die Schatten verbannt zu sein? Glauben Sie, unsere wässrige Freundin hier lebt gern in den Abwässerkanälen? Einst haben sie die Welt regiert, und das würden sie nur zu gern wieder tun. Wie viel Platz bliebe noch für die Menschen, sobald sie es täten?«

Ist das wahr?, fragte ich Melusine.

Sie antwortete nicht. Stattdessen sah ich das Bild eines Mannes in königlichen Roben mit einer Krone auf dem Kopf, das Gesicht vor Abscheu verzerrt. Er stand in einem Saal, dessen Boden vor Blut und Eingeweiden schwamm.  Das ist alles deine Schuld, schrie er. Es ist dein verdorbenes Blut, das in seinen Adern fließt!

Ihr Menschen seid es, die keinen Platz für uns haben, sagte sie endlich.

»Und was würdest du nicht alles tun, um das Unrecht zu rächen, das dir und deinem Volk angetan wurde, nicht wahr, Melusine?«

Sie schlug mit ihrem langen Schwanz und zischte. In den letzten Minuten war ihr Körper immer greifbarer geworden, Zorn und Bitterkeit machten ihre Zellen schwer wie ein Ölfilm das Gefieder einer Möwe. Melusine hatte Recht – Dee versuchte, uns beide dazu zu verleiten, dass wir wieder Gestalt annahmen, indem er uns provozierte. Es verlockte mich tatsächlich, genau das zu tun, allein aus dem Grund, dass sich vielleicht durch Zufall eine Gelegenheit ergeben mochte, Dee zu vernichten. Aber ich hatte nicht den Eindruck, bisher schon genügend ausgebildet worden zu sein, um einen Angriff zu wagen, zumal er einen gewissen Zugang zu meinen immateriellen Gedanken hatte und das verhinderte, dass ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite hatte.

Wir sollten gehen. Ich versuchte zu flüstern, nur eine kleine Wasserschwingung auszusenden, aber Melusine war schon zu sehr in Fahrt, und es hätte sie wohl höchstens eine große Welle erreicht. Dee jedoch hatte ein feines Gehör.

»Ja, vielleicht sollten Sie gehen, meine Liebe. Ihre Freunde brauchen Sie. Ihre Freundin Becky dürfte Ihnen inzwischen elf neue Nachrichten auf Ihrer Mailbox hinterlassen habe. Ich fürchte, der Streit zwischen ihr und Ihrem Freund Jay ist sehr hässlich geworden.« Er öffnete  den Deckel der silbernen Schatulle, der an der Unterseite wie mit Nebel beschlagen war. Dee rieb mit der Hand darüber, und ein Bild von Jay und Becky erschien, wie sie an meinem Küchentisch saßen – jedenfalls saß zumindest Jay, die knochigen Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, das Haar vor dem Gesicht. Becky war schon halb aufgestanden, federte sich mit den Knien ab, als bereite sie sich zum Sprung auf Jay vor, und ihre Arme rotierten wie Windmühlenflügel. Das Bild lief ohne Ton, aber angesichts der Tatsache, dass Jay immer kleiner und kleiner wurde, konnte ich mir vorstellen, was für Dinge sie ihm entgegenschrie.

Hören Sie auf!, rief ich. Sie sind es, die ihnen das antun! Sie haben sich noch nie zuvor so gestritten. Lassen Sie sie aufhören!

»Soll ich?«, fragte Dee mit kehligem Glucksen. »Vielleicht haben Sie Recht. Sie wissen ja, wie sensibel Ihr Freund ist, vielleicht sogar selbstmordgefährdet. Soll ich sie aufhören lassen?« Er streckte den Zeigefinger aus und strich mit einer Bewegung, mit der man auch ein iPhone bediente, über Beckys Abbild auf dem silbernen Deckel. Sofort sank sie auf ihren Stuhl, ließ die Arme sinken, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie hatte noch nie zuvor so reglos ausgesehen.

Dee berührte den Deckel erneut kurz über Beckys Herz, und sie öffnete den Mund und schnappte wie ein Fisch nach Luft.

Nein! Ich schoss durch die Luft auf Dee zu, und noch im Flug gewannen meine Zellen an Masse. Dabei fühlte ich, wie Melusine mit mir kam, ein Wasserspritzer gegen mein wieder Gestalt annehmendes Fleisch, und dann fühlte  ich, wie sich ihre Scheren in meine Arme bohrten. Als wir Dee erreichten, hatten wir beide unsere körperliche Präsenz wiedergewonnen, aber er war nicht mehr da. Sein Körper löste sich in dem Augenblick auf, als wir gegen seinen Stuhl prallten … und dann war auch der Stuhl nicht mehr da. An seiner Stelle gähnte ein großes Loch im Boden, das uns einsaugte. Melusine und ich wurden in ein Rohr gequetscht, in dem uns kaum noch Raum zum Atmen blieb. Melusine versuchte sich krampfhaft wieder zu entmaterialisieren, aber bevor ihr das gelungen wäre, wurden wir aus dem Rohr in eisiges Salzwasser gespült und wie eine Kloake in den East River gepumpt.
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Nachdem ich so lange unter Wasser gewesen war, ohne atmen zu müssen, hoffte ich, dass das so bleiben würde, aber der Druck auf meiner Brust machte mir schnell das Gegenteil deutlich. Ich hatte nicht mehr lange Zeit, um an die Oberfläche zu kommen – dabei konnte ich sie nicht einmal sehen. Verzweifelt versuchte ich, mit kräftigen Schwimmzügen aufzusteigen, aber ich kam nur in eine Richtung voran, nach Südwesten. Der Ebbstrom hatte eingesetzt und zog mich ins Meer.

Erfolglos kämpfte ich kurz gegen die Strömung an, dann gab ich es auf. Als ich noch klein war und wir oft Ausflüge an die Strände von Long Island machten, hatte mein Vater mir einmal gesagt, sollte ich je vom Sog einer Welle gepackt werden, dann sollte ich mich ohne Gegenwehr mitreißen lassen, denn die Welle würde mich schließlich wieder an den Strand werfen. Aber stimmte das auch bei einem Gezeitenstrom wie dem East River? Und was würde es mir nützen, wenn ich ertrank, bevor ich irgendwo in New Jersey an die Küste gespült würde? Allerdings gab es noch vorher Land: In der Mündung des Flusses,  gar nicht weit entfernt, lag Governors Island. Wenn ich mich von der Strömung tragen ließ, würde ich vielleicht überleben.

Also konzentrierte ich mich darauf, meine Muskeln zu entspannen, ein Glied nach dem anderen – wie für die Shavasana, die Totenstellung, die uns mein Yoga-Lehrer am Ende einer jeden Stunde einnehmen ließ. Der Gedanke, dass ich vielleicht wirklich bald tot sein würde, war dem Entspannungsprozess jedoch nicht besonders förderlich, aber mir gelang es, mich von dieser Vorstellung zu lösen und mich auf jeden einzelnen Muskel zu konzentrieren.  Stellt euch vor, ihr verschmelzt mit dem Boden¸  pflegte mein Yoga-Lehrer zu sagen, lasst eure Füße los, eure Waden, eure Schenkel …

Etwas schrammte an meinem Bein vorbei.

Ich zuckte zusammen und machte eine Rolle im Wasser, schlug panisch mit den Händen und fürchtete mich vor dem, was ich hinter mir entdecken würde; andererseits musste ich aber unbedingt wissen, was es war.

Ein blasser, silberner Schatten tauchte aus der Düsternis auf.

Ein Hai. Die Worte zuckten durch mein Nervensystem und lösten alle Urängste aus, die der Mensch vor dem tiefen Wasser empfindet. Doch als der Umriss näher kam, erkannte ich Arme und Beine und ein totes weißes Gesicht.

Eine Leiche, dachte ich entsetzt. Dann sah ich die Kiemen und Scheren. Es war Melusine. Ich hatte gedacht, sie hätte sich wieder aufgelöst, aber offenbar hatte das Salzwasser sie betäubt, und sie war bewusstlos. Oder tot. Vermutlich gab es nichts mehr, was ich für sie tun konnte …

Aber ich musste es versuchen. Während unsere Moleküle sich miteinander verbunden hatten, war mir dieses seltsame Geschöpf ans Herz gewachsen. Trotz ihrer offen zur Schau gestellten Bitterkeit – ihrem harten Chitinpanzer – trauerte sie noch immer um den Mann, der sie verraten hatte, und um die Kinder, die sie hatte im Stich lassen müssen. Jahrhundertelang war sie durch das Schloss von Lusignan gespukt, nur um einen kleinen Blick auf ihre Kindeskinder zu erhaschen, auch wenn diese jedes Mal entsetzt kreischten, wenn sie ihrer ansichtig wurden, bis sie schließlich in ein anderes Land geflohen war. Ich konnte sie nicht einfach in der verschmutzten Brühe des East River sterben lassen, sie, die in den reinsten Quellen geboren war.

Und sie lag im Sterben. Das fühlte ich. Schlimmer noch, sie war in Auflösung begriffen. Ihre perlenschimmernde Haut schälte sich ab und hinterließ eine Spur phosphoreszierender Teilchen wie ein Kometenschweif. Als sie an mir vorübertrieb, die Augen weit geöffnet und blicklos starrend, packte ich ihren Arm. Ihre Haut gab nach und rutschte ölig unter meinen Fingern weg. Ich hatte Angst, ihr Arm würde sich durch meinen Griff ganz lösen, aber das geschah nicht. Also zog ich sie näher zu mir, damit ich ihr meinen rechten Arm über den Kopf schlingen und sie im Rettungsschwimmergriff festhalten konnte. Ihr Körper war leicht, wie eine bloße Hülle, die von seinem mollusken Bewohner verlassen worden war. Darüber versuchte ich jedoch nicht nachzudenken, als die Strömung uns weiter mit sich riss, aber mich plagten Visionen von Schnecken, die aus knochigen Augenhöhlen krochen, und von Aalen, die am Fleisch Ertrunkener nagten.  Immerhin wirkte das phosphoreszierende Licht, das Melusine umgab, wie eine riesige Taschenlampe. Ich konnte vor uns Felsen erkennen, und über ihnen erleuchtete Melusines Schein weggeworfene Wasserflaschen und Treibholz, die an der Oberfläche tanzten. Wenn es mir gelang, mich an einem der Felsen festzuhalten, würde ich mich vielleicht aus dem Wasser ziehen können.

Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, wie stark es mich behindern würde, Melusine festzuhalten. So hatte ich nur eine Hand, um zuzupacken – noch dazu meine ungeschickte Linke. Hastig versuchte ich, mich am Gestein festzukrallen … aber ich rutschte ab, und nur grünes Moos blieb in meiner Hand.

Lass sie los, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Sie ist ohnehin nicht mehr zu retten.

Aber ich hielt sie weiter fest, vielleicht auch nur, weil ich Angst hatte, allein im Dunkeln zu sein. Endlich spülte mich die Strömung gegen einen zerklüfteten Felsen. Er schrammte über meine Hüfte, aber ich konnte meinen linken Arm über die schroffe Kante schieben und mich nun nach oben kämpfen. Immer noch konnte ich kein Licht über mir sehen. Allmählich machte sich der Gedanke in mir breit, dass die Schwärze um mich herum ein viel tieferer Abgrund sein musste als nur der Grund des East Rivers. Vielleicht war ich schon tot.

Dennoch kletterte ich weiter, zog Melusines leere Hülle mit mir wie eine Schnecke ihr Haus auf dem Rücken. Wie lange ich mich abmühte oder wie weit es war, konnte ich schließlich nicht mehr sagen. Vielleicht war ich auch eine Weile bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, war ich immer noch von Schwärze umgeben, aber es war die  Schwärze der Nacht, und die Kühle war der Dezemberwind auf nackter Haut. Ich lag auf einem Felsblock neben einem blass silbernen Klecks gallertartigen Fleisches – wie eine ausgenommene Auster. Übelkeit stieg in meiner Kehle auf, und ich krümmte mich zusammen und erbrach Salzwasser über die andere Seite des Felsens. Ich würgte, bis meine Kehle brannte und mein Magen sich anfühlte, als hätte ich ihn einmal auf links gezogen. Ich stellte mir vor, dass er ganz ähnlich aussah wie das glibberige Zeug neben mir, und prompt überkam mich erneut der Würgreiz. Ich konnte es nicht noch einmal ansehen. Langsam kroch ich auf den nächsten Felsen …

Marguerite … verlass mich nicht …

Die Stimme erklang einerseits hinter mir, aber auch in meinem Kopf. Sie drang aus der Schlickpfütze, die einmal Melusine gewesen war. Sie lebte noch, aber ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Ich konnte es nicht ertragen, den Glibber noch einmal anzusehen, noch dazu mit dem Wissen, dass darin noch ein Funken Bewusstsein lebte. Langsam kroch ich weiter …

Marguerite … meine Schwester …

Schwester?

Es war nur eine Redewendung, sagte ich mir. Aber während ich mich immer weiter entfernte, wurde mir bewusst, dass das nicht stimmte. Ein Bild erstand in meinem Kopf. Ein Mädchen auf einer Waldlichtung, das neben einem kleinen Tümpel hockte und ihr Spiegelbild im Wasser betrachtete … doch es war kein Spiegelbild, es war ein zweites Mädchen, das ihr aus dem Wasser entgegenblickte, mit einem beinahe identischen Gesicht, abgesehen von der Haarfarbe.

Ich wandte mich um. Die bleiche Masse erzitterte auf dem Felsen. Etwas glänzte darin auf. Als ich mich ein wenig hinüberbeugte, erkannte ich entsetzt, dass es ihre Augen waren. Grüne Augen, die meinen Blick festhielten.

»Du und Marguerite – die Marguerite, die meine Vorfahrin war – ihr wart Schwestern?«

Ein Erschauern ging über die gallertartige Masse, und gleichzeitig fühlte ich, wie auch mir ein Schauer über die Haut lief.

Ja … Schwessstern … Nur wurde sie der Wachtturm genannt, und ich wurde … ich wurde dasss hier …

Diesen Teil der Geschichte hatte Oberon mir nicht erzählt.

Als Marguerite sich für die Sterblichkeit entschied … ein rasselndes Keuchen ging durch das, was von Melusines Körper noch übrig war. Luftblasen stiegen durch ihr schwindendes Fleisch nach oben.

»Was? Was geschah, als sie sterblich wurde?«

Half ihr … habe ihr … den Weg gezeigt … Die grünen Augen kreiselten in dem Glibber, rutschten dann zur Seite, blieben aber auf mein Gesicht geheftet. Hilf mir … jetzt!

»Wie? Wie kann ich dir helfen?«

Fang mich auf!, zischte sie, und ihr Fleisch zitterte auf dem Felsen. Bring mich … zurück!

»Dich auffangen? Aber wie denn?« Ihr Fleisch löste sich jetzt schnell auf, die Flüssigkeit sammelte sich in einer Vertiefung des Felsens und sickerte auf eine dem Meer zugewandte Spalte zu. Wenn sie sich mit dem Salzwasser der Bucht vermischte, würde sie für alle Zeiten verloren sein. Ich sah mich panisch um und entdeckte eine Plastikflasche,  die sich zwischen den Steinen verkeilt hatte. Schnell reckte ich mich danach. Es war eine halbvolle und noch zugeschraubte Mineralwasserflasche. Sicherlich der Schrecken aller Umweltaktivisten, aber ich war unglaublich froh über ihren Anblick. Das Wasser darin kippte ich aus und achtete sorgfältig darauf, auch die letzten Tropfen abzuschütteln. Immerhin ist es Quellwasser, dachte ich, als ich den Felsen zur Seeseite hinunterkletterte. Dort klemmte ich die Flasche unter die Spalte.

»Es ist okay«, sagte ich dann. »Ich werde dich auffangen. Du kannst …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. Ein Begriff trieb in meine Erinnerung, den ich in einem Vorbereitungsbuch für den College-Zulassungstest gelesen hatte, Deliqueszenz, aber ich sprach ihn nicht aus. »Du kannst loslassen«, sagte ich. »Ich fange dich auf.«

 

Nachdem ich die Flasche wieder zugeschraubt hatte, die nun die Überreste Melusines enthielt, Tochter von Elinas und Pressina, Königin von Columbiers und Poitou, Banshee von Lusignan, stand ich auf und sah mich um. Ich befand mich auf einer Felsnase, die sich nicht allzu weit von einem gepflasterten Fußweg entfernt in die Flussmündung schob. Dahinter ragten hohe Gebäude auf, die sich schwarz vor der Skyline Manhattans abhoben. Ich war einmal bei einem Schulausflug auf Governors Island gewesen und wusste, dass sich hier zwar einmal ein Militärstützpunkt befunden hatte, die Insel aber heute ein Naturschutzgebiet war. Die Gebäude waren verlassen, und das war auch gut so, denn ich war splitterfasernackt.

Allerdings gab es vermutlich einen Wachdienst, der über die Insel patrouillierte. Irgendwann würde jemand  hier vorbeikommen und mich entdecken. Und dann würde ich irgendeinen Grund dafür nennen müssen, wieso ich nackt auf Governors Island saß, zumal die Insel über den Winter für Besucher geschlossen war. Man würde mich für eine gescheiterte Selbstmörderin, eine Verrückte oder für beides halten. Vermutlich steckte man mich dann sofort in die Psychiatrie im Bellevue.

Und dann würde ich keine Möglichkeit mehr haben, John Dee aufzuhalten.

Genau das hatte er sicher auch damit bezweckt, als er mich und Melusine aus seinem Versteck gespült hatte, nachdem er merkte, dass ich ihm seine Unschuldsbeteuerungen nicht abkaufte. Und das hatte ich nicht, oder doch?

Ich schüttelte den Gedanken ab. Für Zweifel hatte ich keine Zeit. Irgendwie musste ich von dieser Insel herunterkommen, ohne auf der nächsten Polizeiwache oder einer geschlossenen Abteilung zu landen.

Ich stieg über die Felsen höher an Land, hielt mich dann inländig und umklammerte die Wasserflasche mit Melusines Überresten. Auf der anderen Seite des gepflasterten Wegs befand sich eine Rasenfläche, die zu einem Backsteinhaus hinaufführte. Das Gras fühlte sich nach den nassen Felsen unter meinen Füßen gut an, aber ich fror immer noch. Wenn ich nicht bald eine Möglichkeit fand, um mich aufzuwärmen, würde ich völlig auskühlen. Konnte ich in eines der Häuser einbrechen? Vielleicht gab es dort noch ein paar alte Vorhänge, in die ich mich würde wickeln können? Unwillkürlich kam mir ein Sketch der Komikerin Carol Burnett in den Sinn, den Jay mir auf YouTube gezeigt hatte: In einer Parodie von Vom Winde  verweht bastelt sich Burnett als Scarlett O’Hara ein Kleid aus Samtvorhängen und lässt dabei die Vorhangstange über den Schultern drin. Lachen stieg in meinem schmerzenden Bauch auf, so unerwartet wie alles andere, was mir bisher passiert war, und seltsam unwiderstehlich. Ich ging lachend im Schatten einer hoch aufragenden Kiefer auf dem Rasen in die Knie. Jay fände es herrlich, dass ich jetzt gerade über diesen Sketch lachen musste. Doch als ich an ihn dachte, fiel mir wieder ein, dass Dee ihn als sensibel bezeichnet hatte, sogar als selbstmordgefährdet. Log er? Oder war Jay wirklich in Gefahr und wollte sich etwas antun?

Ich schüttelte den Kopf, und kalte Wassertropfen spritzten auf meine Schultern. Es hatte keinen Sinn, jetzt darüber nachzudenken. Zitternd zog ich die Knie an den Leib und schlang die Arme darum, in der Hoffnung, meine Zähne würden aufhören zu klappern. Wenn ich doch nur warm werden könnte, dann könnte ich auch wieder klar denken … aber das konnte ich. Oberon hatte mir doch den Trick gezeigt. Ich legte meine Finger aufeinander, doch meine Hand zitterte zu stark, um zu schnippen. Wieder und wieder versuchte ich es, konzentrierte mich auf das kleine bisschen Wärme, das noch in meinem Körper vorhanden war, bis ein Funke aufblitzte. Die Flamme zuckte … und ging aus. Ich hatte nichts, was ich damit hätte anzünden können.

Hastig sprang ich auf und rannte zum Ufer hinunter, um Treibholz zu sammeln. Ich bekam einen ganzen Arm voll zusammen und brachte das Brennmaterial auf den Rasen zu der großen Kiefer, aber nicht so nahe, dass ihre Äste hätten Schaden nehmen können. Meine Hände zitterten  vor Kälte, aber ich schichtete einen Holzstoß auf; dann lief ich wieder zum Ufer und sammelte alles an Papier, was ich finden konnte. Schließlich hockte ich mich vor das aufgetürmte Holz, schnippte mit den Fingern und nutzte eine Seite aus dem Börsenbericht des Wall Street Journals, um meinen Feuerstoß zu entzünden. Die Flamme flackerte knisternd auf und erfasste schließlich das Holz. Erst als das Feuer höher schlug, wurde mir klar, dass ein solcher Brand sicherlich sofort den Wachdienst alarmieren würde.

Aber Oberon hatte mir, wenn auch unbeabsichtigt, einen anderen Trick verraten. Wieder schnippte ich mit den Fingern und brannte eine Zeichnung ins Gras: ein Auge, das von einer Spirale umgeben war. Das Zeichen flammte rotgold auf und wurde dann silbern. Ich stand auf und brannte noch drei weitere Symbole im Viereck um mein Feuer herum in den Rasen. Als ich damit fertig war, erhob sich eine silberne Pyramide über dem verräterischen hellen Schein. Mir fiel auf, dass sich ein dünner Rauchfaden aus einem Loch an der Spitze herausringelte, aber ich musste einfach darauf hoffen, dass er niemandem auffallen würde. Dann setzte ich mich wieder hin und hielt meine Hände vor die Flammen.

Immerhin würde ich jetzt nicht mehr an Unterkühlung sterben. Allerdings hatte ich noch immer keine Ahnung, wie ich wieder nach Hause kommen sollte. Eine Weile blieb ich sitzen und sah dem Rauch zu, der in einer Spirale in den Nachthimmel stieg. Hätte ich ihm doch nur folgen können. Aber ich glaubte nicht, dass ich ohne Ariels Hilfe fliegen konnte, und ebenso wenig traute ich es mir zu, mich ohne Melusine noch einmal in Wasser  zu verwandeln. Und selbst wenn – seit ich Melusine hatte schmelzen sehen, ließ mich die bloße Vorstellung erschauern. Nein, ich wollte Wärme, und zwar nicht nur die Wärme eines Feuers, sondern die tröstende Wärme eines warmen Körpers.

Da war die Antwort, aber ich umkreiste sie. Will Hughes. Er hatte mir gezeigt, wie ich ihn herbeirufen konnte. Aber sollte ich das tun? Noch hallten Dees Anschuldigungen in meinen Ohren wider, als säße er neben mir – sobald er einmal Ihr Blut verseucht hat, hungern Sie nach mehr. Er hat Sie süchtig gemacht. Es stimmte, ich hatte mich letzte Nacht wie eine Besessene gebärdet. War das Wills Absicht gewesen? Wollte er mich benutzen, um an die Schatulle heranzukommen? Und wollte ich ihn jetzt nur deswegen rufen, weil er mich mit diesem ersten Biss süchtig gemacht hatte?

Wieder und wieder strich ich mit meinem Daumen über die Finger und kämpfte mit mir, ob ich ihn nun rufen sollte oder nicht. Eine Stimme wiederholte ständig in meinem Kopf: Welche andere Möglichkeit bleibt dir? Es war Wills Stimme, und ich wusste, dass sie vielleicht log … nein, ich hatte wirklich keine andere Wahl, aber das war nicht der Grund, weshalb ich ihn rufen wollte. Es war Sehnsucht und nichts anderes, die schließlich meine Finger schnippen ließ.

Die Flamme schlug höher empor als zuvor und erschreckte mich. Offenbar hatte ich meinen Daumen schon recht lange über meine Fingerspitzen streichen lassen – oder vielleicht war es auch mein Verlangen, das so viel Feuer entfachte. Ich blies hinein, und ein Ball aus Wärme und Licht schoss durch den Rauchabzug in den Himmel,  ließ meine schützende Pyramide hinter sich und explodierte in einem Feuerwerk. Mein Begehren stand in Großbuchstaben am Nachthimmel geschrieben, und jeder konnte es sehen. Genauso gut hätte ich eine Nachricht bei Twitter posten können.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, und meine Ungeduld wuchs und wuchs, als die Minuten vergingen. Vielleicht würde er das Zeichen gar nicht sehen. Vielleicht würde er es sehen, aber nicht kommen …

Dann fühlte ich, dass sich die Nachtluft regte. Etwas bewegte sich unter den Ästen der Kiefer. Eine dunkle Gestalt löste sich aus den Schatten, den der Baum auf den Rasen warf. Will kam in einem schwarzen Mantel, der sich wie ein Cape hinter ihm bauschte, auf mich zu, aber als er sich dem Feuer näherte, blieb seine Silhouette schwarz und fing keinerlei Licht auf. War er aus so viel Schwärze, dass ihn das Licht nicht berühren konnte? Doch dann erkannte ich, dass es an dem Schutzschild lag, den ich errichtet hatte. Er suchte mit den Augen den Rasen ab, das blasse Gesicht angespannt und wachsam, konnte mich aber nicht entdecken. Nun, dann musste ich mich zumindest nicht schämen, weil ich nackt war.

»Garet?«, rief er schließlich.

»Ich bin hier«, erwiderte ich.

Sein Kopf fuhr herum, und er sah mich direkt an – er hatte die Witterung eines Raubtiers. Seine Augen blickten genau in meine – ich war mir sicher, dass er mich sah -, aber dann wanderten sie ein Stück nach rechts, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Ah, du beherrscht den Irreführungsbann«, sagte er. »Du lernst schnell.«

Mir schien, als läge ein Hauch Bitterkeit in seiner Stimme. Hatte er Angst, dass ich genug gelernt haben könnte, um ihm nicht mehr zu vertrauen? Dees Warnungen fielen mir wieder ein.

»Nicht schnell genug, um selbst aus dieser Klemme herauszukommen … ähm … würdest du mir deinen Mantel leihen?«

»Meinen Mantel? Ah, dann hast du Melusine kennengelernt, und sie hat dir gezeigt, wie man zu Wasser wird.« Er streifte den langen Mantel ab und ließ die Hand über das Gewebe gleiten. »Hm … ich fürchte, er wird sich auf deiner zarten Haut viel zu rau anfühlen. Hier …« Er knöpfte sich das weiße Frackhemd auf und zog es aus. Seine Haut war ebenso weiß wie der Stoff und schimmerte im Sternenlicht wie kalter Marmor.

»Du musst wieder etwas sagen, damit ich weiß, wo du bist«, meinte er.

»Marco«, sagte ich.

»Polo«, antwortete er und grinste, als er das Hemd einen Zentimeter vor meinem Schutzschild auf den Boden fallen ließ.

Ich streckte die Hand durch die Pyramide und nahm das Kleidungsstück, und seine Augen weiteten sich, als es vor seinen Augen verschwand. Die fein mercerisierte Baumwolle glitt wie kühles Wasser über meine Arme. Meine Hände zitterten, als ich die Knöpfe schloss, aber mir war nicht mehr so kalt.

»Willst du mich denn nicht in deinen Salon einladen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wie man das macht«, sagte ich, aber eigentlich dachte ich etwas ganz  anderes: Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt tun sollte.

»Du musst mir nur deine Hand geben.«

Ich stand auf. Er befand sich nur wenige Zentimeter von mir entfernt, konnte mich aber nicht sehen. Ich sah in die großen, silbrigen Augen und folgte der fein geschwungenen Linie seiner Wangenknochen bis hinunter zum Kinn, den Schlüsselbeinen, seiner breiten Brust, dem Relief der Bauchmuskeln … er sah nicht aus wie ein Wesen, das schon seit vierhundert Jahren tot war. Er wirkte lebendig … und gefährlich. War es wirklich eine gute Idee, ihn in meinen … wie hatte er es genannt … Salon zu bitten? Aber nun hatte ich ihn ohnehin hierhergerufen, und ich brauchte noch immer seine Hilfe.

Also steckte ich die Hand durch die silberne Wand der Pyramide. Seine Augen leuchteten auf, sobald sie vor ihm erschien, aber anstatt sie sofort zu ergreifen, verneigte er sich. »Ich danke Ihnen, Mylady«, sagte er. Dann legte er seine Hand in meine und trat durch den silbernen Schild.

Kaum, dass er die Pyramide betreten hatte, begann seine Haut, die kurz zuvor noch weiß gewesen war, im Feuerschein golden zu glühen. Ich fühlte, wie Wärme von ihm ausging.

»Du bist warm«, sagte ich, trat einen Schritt zurück und setzte mich ans Feuer. »Heißt das …«

»Ja, das heißt, dass ich kürzlich Nahrung zu mir genommen habe.« Er ließ sich neben mir nieder, aber so, dass ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns blieben. »Du hast von mir nichts zu befürchten.«

»Ich verstehe. Also besitze ich nichts, was du begehren könntest.«

»Das würde ich nicht sagen.« Er wollte mein Gesicht berühren, aber ich wandte den Kopf ab, bevor seine Hand über meine Haut strich.

»Du willst die Schatulle, nicht wahr?«

Er erstarrte in seiner Bewegung. »Hat Dee das behauptet?«

»Er hat gesagt, du wolltest das Kästchen, um dich aus der Unsterblichkeit zu befreien. Stimmt das? Hat die Schatulle die Macht, dich …« – ich wandte den Kopf und sah ihm ins Gesicht – »… sterblich werden zu lassen?«

Er verzog das Gesicht. Ein kurzer roter Blitz zuckte durch seine Silberaugen, wie ein Strahl der untergehenden Sonne über den Horizont, und war sofort wieder verschwunden. »Ja, zum Teil stimmt das. Dee hat die Schatulle verwendet, um den Dämon herbeizurufen, der mich zu … dem gemacht hat, was ich jetzt bin. Aber auch Marguerite hat sie genutzt, um das Wesen herbeizurufen, mit dessen Hilfe sie sterblich wurde. Ich glaube, das Kästchen kann mich vielleicht zu diesem Wesen führen … oder zumindest zu dem Ort, an dem es sich aufhält. Kannst du es mir übelnehmen, dass ich wieder ein Mensch sein will, wo du mich doch so ansiehst … als sei ich ein Ungeheuer?«

»Ich sehe dich nicht als Ungeheuer«, sagte ich. »Aber vielleicht siehst du mich als bloßes Mittel, um die Schatulle zu bekommen.«

»Ich gebe zu, als du das erste Mal in meiner Wohnung auftauchtest und mir sagtest, du hättest sie gefunden, da fragte ich mich, ob du vielleicht die Inkarnation Marguerites warst, die kam, um mich zu erlösen. Aber als ich dann dein Entsetzen spürte, dachte ich vielmehr, man hätte dich geschickt, um mich zu foltern. Denn so fühlt es sich  an: Dauernd verlockt mich die Möglichkeit, bei dir zu sein, aber gleichzeitig weiß ich, dass ich sie nicht nutzen darf. Wenn du die Schatulle gefunden, wenn du sie Dee abgenommen hättest … könntest du es mir übelnehmen, wenn ich sie gern benutzt hätte, um wieder ein Mensch zu werden?« Er seufzte, und seine Hand, die noch immer wie ein Kolibri in der Luft schwebte, berührte ganz leicht mein Gesicht. Eine Vision brach aus dieser Berührung hervor – ganz ähnlich wie die, die ich zuvor von Marguerite und ihrer Schwester Melusine gesehen hatte. Ich erkannte Marguerite aus der ersten Vision wieder, aber sie war nun älter. Sie stand am Ufer eines Sees – jenes Sees unterhalb des Turms, auf dem ich in meinem Traum die zwei Schwäne gesehen hatte. Sie hielt die silberne Schatulle in Händen. Und sie rief etwas aus dem See herauf, jenes Geschöpf, in dessen Macht es stand, sie zu einer Sterblichen zu machen. Sie hatte Angst, aber sie tat es, um mit Will zusammen sein zu können. Die Liebe, die sie für ihn empfand, fühlte ich mit jeder Zelle meines Körpers, als sei sie in meiner DNA verschlüsselt. Ich kam seiner Hand entgegen. Er ließ sie unter mein Kinn gleiten, hob mein Gesicht leicht an und berührte mit den Lippen die Linie zwischen Hals und Wange. »Würdest du es mir übelnehmen, wenn ich so mit dir zusammen sein wollte?«, flüsterte er, und sein Atem schlug gegen meine Haut. Ich erwartete, ihn an meiner Kehle zu spüren, aber stattdessen fand er meinen Mund.

Seine Lippen legten sich auf meine und öffneten sie. Ich verschmolz mit der Wärme seines Mundes und fühlte die heiße Haut, die sich gegen meine drängte. Eine Wärme, die daher rührt, dass er sich vom Blut eines anderen  Menschen genährt hat. Ich löste mich ein wenig und zog die Ader an seiner Kehle mit meinem Finger nach. »Können wir …«, begann ich und fühlte, wie ich rot wurde. »Können wir zusammen sein, ohne dass …«

»Ohne dass du so wirst wie ich?«, fragte er. »Das ist … schwierig. Wenn wir uns lieben, dann werde ich dein Blut trinken wollen. Aber hier bist du nicht in meiner Gewalt.« Er deutete auf die silberne Kuppel über uns. »Diese Pyramide hast du geschaffen. Hier habe ich keine Macht. Es ist deine Wahl, du musst nicht so werden wie ich.«

»Auch nicht, wenn du mein Blut trinkst?«

Er zog scharf die Luft ein und erschauerte. »Nicht, wenn ich ganz vorsichtig bin … es ist nur so …«

»Es ist nur was?«

Er barg seinen Kopf an meinem Hals und fuhr mit seinen Zähnen über meine Kehle. Ich stemmte mich gegen ihn.

»Es wird schwer sein aufzuhören, wenn ich erst einmal angefangen habe«, erklärte er mit rauer Stimme.

Mich überlief ein Schauer, und ich schloss die Augen. Wieder sah ich Marguerite, die am Ufer des dunklen Sees stand und ein unirdisches Wesen herbeirief, das sie sterblich machen sollte, damit sie bei dem Mann sein konnte, den sie liebte. Ich hatte nicht einmal halb so viel zu befürchten wie sie.

»Ich vertraue dir«, sagte ich und öffnete die Augen. »Ich vertraue dir, dass du mir nicht wehtun wirst.«

Er hob den Kopf. Seine Augen waren groß und brannten in der Mitte rot, die Haut schimmerte golden im Feuerschein, seine Lippen waren leicht geöffnet und zeigten die Spitzen seiner Fangzähne. Mit einer einzigen,  schnellen Bewegung ließ er mich zu Boden sinken und drängte sich gegen mich. Ich fuhr mit der Hand über seinen Rücken und fühlte, wie seine Haut trotz der Wärme des Feuers abzukühlen begann. Sanft strich ich über seine Hüftknochen bis hinunter zum Bund seiner Hosen. Er führte meine Finger zu Knopf und Reißverschluss und dann unter den Stoff. In diesem Augenblick verstand ich, wieso seine Haut sich abkühlte, und wohin das ganze Blut geflossen war. Ich fühlte, wie er seine ganze Länge gegen mich rieb und schob ihm meinen Unterleib entgegen. Und dann, als er in mich eindrang, spürte ich, wie seine Zähne meine Haut ganz unten an der Kehle durchbohrten. Hitze flutete durch meinen Körper … und dann durchfuhr ihn dieselbe Glut. Er war in jedem Zentimeter meines Körpers. Wir bewegten uns, als seien wir eins, wiegten uns auf derselben Strömung, wie Wellen, die wieder und wieder gegen das Ufer brechen.

Als er seinen Mund von meiner Kehle hob, schrien wir beide mit derselben Stimme auf. Es war der Schrei des Schwans, der von dem See aufstieg, als der gewählte Partner erschossen wurde, der Schrei der Banshee, der durch die Schlossmauern von Lusignan hallte. Ein Schrei, der jeden Knochen in mir zu Wasser werden ließ.






 Die roten Schuhe
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Wir lagen beim Feuer, bis es zu Asche heruntergebrannt war, und hatten uns Wills Mantel als Decke übergeworfen. Ich lag auf der Seite, sein Körper schmiegte sich schützend an meinen Rücken, und seine Haut war wärmer als das Feuer, das vor mir brannte. Nun erzählte ich ihm, wie wir Dees Versteck gefunden hatten, und wie er Melusine und mich ins Wasser hinausgespült hatte, nachdem er verschwand.

»Körperlich muss er gar nicht wirklich da gewesen sein«, überlegte Will. »Ich habe über die Jahre festgestellt, dass er sich an verschiedene Orte projizieren kann. Er benutzt diese Stützpunkte als Beobachtungsposten.«

»Das heißt, wir sind auf unserer Suche nach ihm noch kein Stück weitergekommen?«

»Vielleicht sind in dem, was du gesehen hast, ein paar Hinweise auf seinen wahren Aufenthaltsort versteckt. Es ist beachtlich, dass du überhaupt einen seiner Posten entdeckt hast.«

»Wir haben dafür einen hohen Preis bezahlt«, seufzte  ich und schilderte, wie ich Melusine auf die Insel gezogen hatte und sie dort zerflossen war, und dass ich eine Vision von Marguerite gehabt hatte, die an einem kleinen Teich kniete und zu Melusine hinuntersah. Dann zeigte ich ihm die Mineralwasserflasche, die nun Melusines Essenz enthielt.

»Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie Schwestern waren«, meinte Will. »Marguerite hat mir nur sehr wenig über ihre Herkunft verraten, aber es würde erklären, wieso …« Er verstummte mitten im Satz und schwieg so lange, dass ich schließlich den Kopf wandte, um ihn anzusehen. Er starrte zum Himmel hinauf, sah aber so aus, als blickte er auf Bilder, die noch viel weiter entfernt waren als die Sterne.

»Was erklären?«, fragte ich schließlich.

»Erinnerst du dich, dass ich dir erzählte, ich sei Marguerite damals nach Frankreich gefolgt?« Ich nickte, obwohl er mich immer noch nicht ansah. Aber er brauchte meine Antwort nicht, denn er war schon mitten in der Geschichte. »Nachdem sie London verlassen hatte, suchte ich ihr früheres Quartier auf. Dort fand ich ein Gemälde, das eine alte Kirche in Paris zeigte. Es war der einzige Hinweis, den ich hatte, also reiste ich dorthin. Wochenlang suchte ich die Kirche immer wieder auf und hoffte, sie würde kommen, aber sie erschien nicht. Ich wollte schon aufgeben, da erhielt ich ein Zeichen, das mich an einen anderen Ort führte. Dort würde sie nun sein, dachte ich, aber stattdessen fand ich ein weiteres Zeichen … das mich an einen weiteren Ort geleitete. Damals glaubte ich, sie hätte diese Hinweise für mich zurückgelassen und eine Art Schnitzeljagd für mich vorbereitet, mit der ich ihr  meine Liebe beweisen sollte, und sobald ich sie gefunden hätte, würde sie einlenken und mir die Unsterblichkeit gewähren. Ich folgte ihr durch ganz Frankreich. Einer der Orte, an den mich ihre Spuren führten – nicht der letzte, aber in dessen Nähe -, war das Schloss von Lusignan, die legendäre Heimat Melusines.«

»Glaubst du, dass sie dieses Zeichen hinterließ, weil sie mit Melusine verwandt war?«, fragte ich.

»Schon möglich«, erwiderte er. »Einige der Orte, an die ich geführt wurde, waren Quellen … oft heilige Quellen, in deren Nähe eine Kirche gebaut worden war. Schließlich fand ich Marguerite in einem Turm an einem heiligen Weiher, in dem ein Geschöpf lebte, das in der Lage war, das ewige Leben zu verleihen – oder es wieder zu nehmen. Ich vermute, dass auch dieses Geschöpf eine ihrer Schwestern war.«

Wieder musste ich an meine Vision denken, in der Marguerite am Ufer stand und ein Wesen herbeirief, das sie zu einer Sterblichen machen konnte. »Ich glaube, von diesem Ort habe ich geträumt«, sagte ich.

»Ich träume jeden Tag davon, sobald ich bei Morgengrauen die Augen schließe. Es war der letzte Ort auf Erden, an dem ich jemals glücklich war. Drei Tage verbrachte ich dort mit Marguerite und war überzeugt, die Quelle der ewigen Jugend gefunden zu haben.« Er lachte voll Bitterkeit, und mir wurde plötzlich kalt. »In der dritten Nacht hieß sie mich, im Turm zu bleiben, während sie die Nacht am See verbrachte. Als sie zurückkam, war sie völlig erschöpft und fiel sofort in tiefen Schlaf. Während sie schlief, stahl ich ihr das silberne Kästchen und den Ring und brachte sie zu John Dee. Ich dachte, ich müsse das  tun, um unsterblich zu werden und ewig mit ihr leben zu können.«

»Aber sie war schon sterblich geworden«, schloss ich. »Es muss in jener Nacht geschehen sein, dass sie das Geschöpf aus dem See herbeirief, um die Sterblichkeit zu erlangen. So war es in meiner Vision. Ich fühlte, wie viel Angst sie hatte, aber sie tat es, weil sie dich liebte.«

Zum ersten Mal, seit er seine Geschichte zu erzählen begonnen hatte, sah er mich an. »Du musst mich für einen Narren halten.«

»Wir alle tun närrische Dinge«, sagte ich. »Mir scheint, du hast für deine Fehler mehr – und länger – als die meisten anderen Menschen leiden müssen.«

Er lachte. »Ja, das ist auch eine Betrachtungsweise. Jene Nacht, in der sie mich in Paris aufspürte und erzählte, sie habe die Unsterblichkeit für mich aufgegeben und sich dafür verpflichtet, meinesgleichen zu vernichten, war der schlimmste Augenblick meines Lebens. Ich habe Jahre – Jahrzehnte – damit verbracht, nach ihr zu suchen. Monatelang habe ich in der Kirche ausgeharrt, in der ich zuvor das erste Zeichen von ihr fand, aber mir wurde keins mehr zuteil. Marguerite hatte mir gesagt, dass sich der Pfad zum Sommerland ständig wandelte und man ihn nur finden würde, wenn man in einer Kirche anfinge und dann den Zeichen folgte. Dennoch versuchte ich den kleinen See zu finden, an dem wir die drei Nächte verbrachten, doch umsonst. Es war, als habe er nie existiert. Manchmal dachte ich wirklich, ich sei verrückt geworden. Ich fragte mich, ob ich mir Marguerite nur im Traum eingebildet hatte.« Er umschloss mein Gesicht mit seinen Händen und sah mir in die Augen. »Als du in meine Wohnung kamst, hatte ich zum  ersten Mal seit vierhundert Jahren ein Gefühl der Hoffnung – Hoffnung, dass ich wieder sterblich werden könnte.«

Seine Augen brannten in meinen, aber die Hand, die an meinem Gesicht lag, war kalt. Mein Blut kühlte in seinen Adern schon wieder ab. Schon bald würde er sich wieder so eisig anfühlen wie ein Grab. Die Vorstellung, dass er derart litt, war unerträglich.

»Gibt es einen Grund, weshalb du dich nicht …« Ich suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Weshalb du dich nicht weiterhin von mir ernähren kannst?«

Er strich mein Haar von meinem Hals und legte seine Lippen auf die frischen Wunden. »Es würde für mich jedes Mal schwerer werden, nicht immer mehr und mehr zu trinken. Ich bin jetzt schon süchtig danach, wie du schmeckst.« Seine Zunge fuhr über die Bissspuren, und ein Kribbeln lief über meine Haut und setzte sich in meinen Adern fort. »Und je mehr ich von dir trinke, desto abhängiger wirst du von dem Gift, das ich in deinen Körper schicke. Für den Augenblick heilt es den Biss und stillt den Schmerz, aber es ist wie mit einem Opiat – du wirst immer mehr und mehr davon haben wollen. Leider gehen intime Beziehungen zwischen Vampiren und Menschen für den Sterblichen meist nicht gut aus.«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, nie wieder bei Tageslicht draußen sein zu können, nach Blut zu jagen und ewig zu leben. Letzte Nacht war mir das noch gar nicht so schlecht erschienen, aber seitdem hatte ich einen Einblick in Melusines Bewusstsein gehabt und erfahren, wie müde sie des ewigen Lebens war. In dem kurzen Blick, den ich auf Marguerite hatte werfen können, als sie am Schwanenweiher stand (wie ich das Gewässer  inzwischen insgeheim nannte), hatte ich ihre Bereitschaft gespürt, die Unsterblichkeit für eine Lebensspanne mit dem Mann, den sie liebte, aufzugeben.

»Wenn ich Dee die Schatulle abnehmen kann, könntest du sie benutzen, um sterblich zu werden?«, fragte ich.

»Ich denke, ja … allerdings würde deinem Freund Oberon diese Vorstellung nicht gefallen. Er hat mir immer vorgeworfen, ich sei schuld gewesen, dass Marguerite die Sterblichkeit wählte. Er will nicht, dass ich das Kästchen in die Hände bekomme – nicht einmal für eine Sekunde.«

Ich musste daran denken, was Dee über Oberon gesagt hatte – dass er die Schatulle für sich selbst haben wollte, um das Menschengeschlecht zu kontrollieren und die Unirdischen wieder zu alter Macht erstarken zu lassen. »Nun, er wird das nicht entscheiden«, sagte ich und drückte Wills Hand, die an meinem Gesicht lag. »Wenn er mich braucht, um das Kästchen zu bekommen, dann wird er darauf Rücksicht nehmen müssen, was ich damit tun will. Und ich will«, fuhr ich fort und drückte meine Lippen gegen Wills, »das hier noch einmal und immer wieder tun können.«

»Noch einmal?«, fragte er und strich über die Rundung meiner Hüften. »In dieser Geschwindigkeit wirst du in einer Woche zum Vampir.« Er schlang die Arme um mich und zog mich fest an sich. »Wir sollten diese Schatulle schnell finden.«

 

Zwar konnte ich keine Veränderung am Himmel erkennen, aber Will wusste, wann der Morgen nahte. »Wir müssen gehen«, erklärte er. »Mir bleibt gerade noch genug Zeit, um dich zurückzubringen.«

Das Feuer war heruntergebrannt, aber die vier Spiralaugen  glühten noch im Gras. Zunächst wusste ich nicht recht, wie ich sie löschen sollte, aber dann bewegte ich einfach meine Hand über ihnen hin und her, und das Silber verblasste zu Grau und dann zu Weiß, verwandelte sich in Nebel und hinterließ keine Spuren auf dem Gras. Dann nahm ich die Wasserflasche, die Melusines Überreste enthielt, und als ich mich dann an Will wandte, wurde mir bewusst, dass ich mir bisher noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie er mich nach Hause bringen wollte.

»Das Boot liegt gleich um die Ecke«, sagte er.

»Ein Boot?«, fragte ich verblüfft. »Ich wusste nicht, dass du mit einem Boot gekommen bist.«

»Wie ich vielleicht schon einmal erwähnte, fliege ich nicht. Aber ich habe ein Boot im Sporthafen an der West 79th Street liegen, und das ist sehr schnell.«

Als wir den Anleger erreichten, begriff ich, was er damit meinte. Es war offensichtlich, dass diese schnittige Motoryacht für größtmögliche Geschwindigkeit konzipiert worden war. Selbst jetzt, da es festgemacht war, schaukelte sie ungeduldig auf den Wellen. Am Bug stand der Name  Marguerite.

Will half mir an Bord und ging als Erstes in die Kajüte hinunter. Wenig später kehrte er mit einer Jeans und einem gestreiften Seemannspullover zurück, den ich über sein Hemd zog. Dann tätigte er einen Anruf auf seinem Mobiltelefon, bevor er die Leinen loswarf und das Boot in die Bucht hinaussteuerte. »Ich habe meinem Fahrer gesagt, er soll an den Chelsea Piers auf uns warten. Von dort wird er dich nach Hause bringen. Es tut mir leid, aber ich werde dich nicht begleiten können.«

»Du bist sehr altmodisch«, sagte ich lachend und ließ mein Haar in der frischen Salzbrise flattern. »Ich werde wohl keine Eskorte brauchen.«

»Du hast Dee an einem seiner Beobachtungsposten aufgestöbert. Er weiß, dass du ihm näher kommst. Wenn er merkt, dass du noch lebst, wird er dich zu töten versuchen, bevor du ihn noch einmal aufspüren kannst. Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass du allein zu Hause bist.«

»Ich werde nicht allein sein. Mein Freund Jay ist dort.« Ich lachte. »Aber wahrscheinlich ist er nicht gerade der beste Schutz.«

Will schüttelte den Kopf. »Dein Freund Jay mag dich sehr«, erklärte er. »Ich bin mir sicher, dass er dich mit seinem Leben verteidigen würde – allerdings fürchte ich, dass er John Dee letzten Endes nicht allzu viel entgegenzusetzen hätte.«

 

Wills Worte kamen mir wieder in den Sinn, als ich zu Hause ankam. Ich rief nach Jay, während ich in den ersten Stock hinaufging, und meine Stimme hallte hohl durchs Treppenhaus. Im Wohnzimmer, im Schlafzimmer und auch in dem kleinen Raum, den mein Vater als Arbeitszimmer nutzte, war niemand. Die Tür zum Bad war geschlossen.

»Jay?«, rief ich laut und klopfte an die Tür. »Bist du da drin?« Durch meinen Kopf geisterten Bilder, wie Jay in der Badewanne einschlief und unter Wasser rutschte, und mit feuchten Händen drückte ich die Klinke. Mein erster Blick galt der altmodischen Wanne mit den Klauenfüßen. Der Duschvorhang war weit genug zurückgezogen, um  mich gleich zu überzeugen, dass sie leer und trocken war. Allerdings musste vor kurzem noch jemand gebadet haben, denn auf dem Boden lag ein Knäuel nasser Handtücher … Hatte Jay seine eigenen Handtücher mitgebracht? Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Vater nur weiße Handtücher benutzte und keine mit Blumenmuster in Rot und Pink. Sie waren triefnass. Nun sah ich, dass sich der Duschvorhang leicht bewegte, als ihn die Zugluft vom offenen Fenster über der Wanne erfasste, das halb verdeckt war. Vielleicht hatte es hereingeregnet … obwohl letzte Nacht zumindest auf Governors Island kein Tropfen gefallen war … und Jay hatte mit den Handtüchern den Boden aufgewischt.

Ich schloss das Fenster und kniete mich dann hin, um die Tücher aufzuheben. Das Blumenmuster in meiner Hand verwandelte sich in Blutflecken. Entsetzt sah ich auf den Boden. Die Fliesen waren blutverschmiert, selbst die Fugen waren rot.

Mit wild klopfendem Herzen stand ich auf und verließ das Bad, das blutige Handtuch noch immer in der Hand. Hastig lief ich zum Telefon, das im Wohnzimmer meines Vaters stand. Erst wollte ich einen Krankenwagen rufen, doch als ich den Hörer abhob, ging mir auf, dass ich keinen Notruf wegen einem blutigen Handtuch tätigen konnte. Auf dem Telefon blinkte die Nachrichtenanzeige. Mit zitternden Fingern drückte ich die »Play«-Taste. Die digitale Stimme des kleinen Apparats verkündete zweiundzwanzig neue Nachrichten.

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich Jays Stimme hörte. Es geht ihm gut, dachte ich, als ich seinen typischen, umständlichen Uhs und Ahs lauschte, vielleicht  hat er sich nur beim Rasieren geschnitten oder … oder sonst was … und er wollte anrufen, damit ich mir keine Sorgen machte, wenn ich das ganze Blut im Badezimmer sah. »Äh … Garet … ich hab’s schon auf deinem Handy probiert … äh, hier ist Jay.« Der gute Jay war Meister im großen Drumherumreden. Er hatte mir einmal eine fünfzehn Minuten lange Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen, um mir die Handlung eines Stummfilms zu schildern, den er gerade in seinem Filmseminar gesehen hatte. »Aber wahrscheinlich hast du die ganzen Nachrichten gar nicht abgehört, sonst hättest du dich ja sicher gemeldet. Also, wenn du das hier hörst …« Ein Geräusch im Hintergrund unterbrach ihn; es klang wie eine Lautsprecherdurchsage in einem hallenden Flur. »Ja, also … äh … du solltest so bald wie möglich hierherkommen.« Damit war die Nachricht zu Ende.

»Wo ist hier, Jay?«, brüllte ich, während ich darauf wartete, dass die nächste Nachricht abgespielt wurde. Es war noch einmal Jay.

»Hey Garet, als ich aufgelegt hatte, ist mir eingefallen, wenn du meine anderen Nachrichten nicht bekommen hast, dann weißt du ja gar nicht, wo ich bin oder was passiert ist. Also, ich bin im St. Vincent’s. Es geht um Beck …« Seine Stimme brach, als er ihren Namen sagte. »Sie hat versucht sich umzubringen. Bitte komm, so schnell du kannst.«

 

Ich rannte zum Krankenhaus, ohne mich vorher auch nur umzuziehen. Erst, als ich im Fahrstuhl stand und zur Psychiatrischen Abteilung hinauffuhr, wo Becky lag, wie man mir an der Information gesagt hatte, wurde mir klar,  dass ich roch wie der East River und dass ein schlickiger Gestank von mir ausging, der irgendwie perfekt zu meiner ganzen Situation zu passen schien. Ich ging langsam unter. Dee hatte erst meinen Vater erwischt und sich dann meine beste Freundin vorgenommen. Wer käme als Nächster an die Reihe? Würde ich alle und jeden verlieren, wenn ich weiter versuchen würde, ihn aufzuhalten?

Ich fand Beckys Zimmer, aber als ich eintrat, war ich zunächst überzeugt, mich in der Tür geirrt zu haben. Die Person, die dort im Bett lag, konnte nicht Becky sein. Sicher, meine Freundin war nicht groß, aber der Körper dieser Kranken hier zeichnete sich fast gar nicht unter den sorgsam festgesteckten Laken ab. Und wann hatte Becky je so still dagelegen? Ich hatte oft genug, wenn wir beieinander übernachteten, mit ihr ein Bett geteilt und mich vor ihren Tritten in Sicherheit bringen müssen, weil sie so unruhig schlief. Diese Kranke hier hatte sich flach auf dem Rücken ausgestreckt, die weiß umwickelten Arme lagen links und rechts auf der Decke wie übergroße Wattestäbchen. Selbst ihr Haar, das normalerweise wie elektrisch geladen abstand, lag schlaff und tot auf der weißen Krankenhausbettwäsche.

Aber dann erkannte ich die zusammengesunkene Gestalt auf dem Stuhl neben dem Bett. Es war Jay. Als er mich sah, sprang er sofort auf – Jay, der normalerweise eher durchs Leben schlich, sprang auf und drückte mich an sich.

»Garet, Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, dir wäre auch etwas passiert.«

»Mir geht es gut. Ich habe mein Telefon verloren … und konnte gestern Nacht nicht mehr nach Hause kommen  … Verdammt, Jay! Was ist passiert? Wird sie durchkommen? Ist sie bewusstlos, seit …« Ich sah auf Beckys dick bandagierte Unterarme. Die Verbände reichten bis zu ihren Ellenbogen.

»Sie war schon völlig weg, als ich sie fand«, berichtete er. »Die Sanitäter sagten, sie hätte sehr viel Blut verloren, aber sie hat dann eine Transfusion bekommen und kam danach kurz zu sich.«

»Du hast sie gefunden?« Ich sah Jay prüfend an. Er war im Biologieunterricht umgekippt, als wir uns in den Finger stechen mussten, um unsere Blutgruppe zu bestimmen. Dann fiel mir auf, dass die Knie seiner Jeans dunkle Flecken aufwiesen und die Manschette seines karierten Flanellhemds rot verschmiert war. »Oh, Jay, es tut mir so leid. Was ist passiert?«

Er schüttelte den Kopf, und sein Haar fiel strähnig über seine blassen Wangen. Seine Augen waren tief umschattet. »Letzte Nacht kam sie vorbei, weil sie über den Plattenvertrag reden wollte. Erst dachte ich, sie wollte einfach weiter mit mir diskutieren, aber sie war eher … zerknirscht.«

»Zerknirscht? Becky?«

»Ja, ich weiß. Es war ganz komisch. Sie hatte eine Flasche Wein dabei und sagte, es täte ihr furchtbar leid, dass sie mich wegen des Vertrags hätte unter Druck setzen wollen. Dann meinte sie, es würde ja auch keine Rolle spielen, und ein großer Plattenvertrag sei es nicht wert, dass wir dafür unsere Freundschaft aufs Spiel setzten. Und dass es völlig in Ordnung wäre, wenn wir den Rest des Lebens damit zubringen würden, als Aufwärmer für größere Bands zu spielen und in kleinen Käffern aufzutreten.  Wir machten die Flasche leer und schauten ein bisschen Fernsehen … es lief der Film Die roten Schuhe, und das war irgendwie komisch, weil der in der Programmzeitung gar nicht aufgeführt war. Aber Becky war total begeistert und sagte, es sei ihr Lieblingsfilm. Sie bestand sogar darauf, dass wir ihn für dich aufnehmen. Dann öffnete sie noch eine Flasche Wein, die wir bei deinem Dad im Schrank gefunden hatten, und wir haben Popcorn in der Mikrowelle gemacht. Es war schön … wie früher, als wir noch zur Highschool gingen, lange aufgeblieben sind und alte Filme geschaut haben. Draußen kam Nebel auf, und Becky meinte, das Wetter wäre richtig gemütlich …«

»Nebel? Da, wo ich war, gab es keinen Nebel«, sagte ich und erinnerte mich an den klaren Himmel über Governors Island.

Jay warf mir einen seltsamen Blick zu. »Keine Ahnung, wo du letzte Nacht gewesen bist, aber hier im Village war es total neblig. Wir konnten nicht mal mehr aus den Fenstern sehen. Becky meinte, es sei gut, dass wir keinen Horrorfilm schauten …. allerdings hatten wir vergessen, wie unheimlich der Film ist. Du kennst doch die Szene, wo das Mädchen in der Geschichte die roten Schuhe anzieht und tanzt, bis sie tot umfällt? Na ja, Becky meinte, manchmal hätte sie das Gefühl, sie würde diese roten Schuhe tragen und würde sich wünschen, sie könnte aufhören … aufhören mit den Tourneen, den Promogeschichten für die Band, den ständigen Gedanken daran, ob wir nun den großen Durchbruch schaffen oder nicht. Einfach aufhören. Und als dann die Szene kam, wo sich Moira Shearer vor den Zug wirft, habe ich gemerkt, dass Becky weint. Da hätte mir schon klar sein sollen, dass etwas mit ihr  nicht stimmt, aber irgendwie war ich total müde. Ich fühlte mich, als hätte ich mir wie Moira Shearer die Füße wundgetanzt. Dann bin ich auf dem Sofa eingeschlafen, und als ich wieder aufwachte, war Becky nicht mehr da. Fast wäre ich wieder eingedöst, aber dann habe ich ein Geräusch aus dem Bad gehört. So ein leises tapp, tapp, tapp. In meinem Kopf ging alles durcheinander, ich dachte, es sei die Ballerina aus der Geschichte … die tanzte. Es war so nervig, dass ich schließlich aufstand und nachsehen ging …«

Er barg das Gesicht in den Händen, als könne er sich so vor der Erinnerung an das, was er im Bad entdeckt hatte, schützen.

»Das Geräusch kam von dem Duschvorhang, der sich im Wind bewegte und gegen die Wanne schlug. Becky muss das Fenster geöffnet haben – ich war mir ziemlich sicher, dass es vorher geschlossen war. Vielleicht hatte sie darüber nachgedacht, aus dem Fenster zu springen, allerdings hätte nicht einmal sie durch die kleine Öffnung gepasst. Dann fand sie aber wohl eine Rasierklinge im Spiegelschrank. Sie hat den Boden mit Handtüchern ausgelegt, damit das Blut nicht auf die Fliesen läuft. Du weißt, wie ordentlich sie immer ist …« Jay holte angestrengt Luft. Ich schlang den Arm um ihn und tätschelte beruhigend seinen Rücken, bis er wieder sprechen konnte. »Die Handtücher habe ich dann ganz fest um ihre Handgelenke gewickelt und sofort den Notarzt angerufen. Die Sanitäter sagten, eine halbe Stunde später wäre sie tot gewesen. Wenn ich nur daran denke, dass ich mich beinahe noch einmal umgedreht hätte, um weiterzuschlafen …«

»Aber, Jay, das hast du nicht! Du bist aufgestanden und hast sie gerettet.« Ich wusste nicht, wie ich Jay erklären sollte, mit welchen Kräften er gerungen hatte, als er wach zu bleiben versuchte. Denn ich konnte es mir nur so erklären: Der Nebel, den Becky in die Wohnung gelassen hatte, musste sie dazu verleitet haben, sich das Leben zu nehmen, während er Jay so müde gemacht hatte, dass er nichts merkte. »Und es ist nicht deine Schuld, dass sie das getan hat …«

»Es ist meine Schuld …« Die Stimme kam vom Bett. Jay und ich wandten den Kopf und sahen, dass Beckys Augen offen waren. Sie wirkten riesig in ihrem weißen Gesicht. »Es tut mir so leid …«

»Es ist okay, Becky.« Ich setzte mich zu ihr auf die Bettkante und ergriff ihre Hand. Die Finger fühlten sich schlaff und kalt an. Die übergroßen Augen in dem blassen Gesicht erinnerten mich an Melusine, kurz bevor sie auf dem Felsen zerflossen war. Fest drückte ich Beckys Hand, als könnte ich so verhindern, dass sie mir ebenfalls entglitt. »Du hast nicht gewusst, was du tust.«

Becky leckte sich die trockenen, gesprungenen Lippen. »Habe ich aber. Ich dachte einfach, es wäre der leichtere Weg … ich hatte es so satt, mich gegen so viele Widerstände durchzubeißen. Ich meine, wem wollte ich denn eigentlich was vormachen, wenn ich so tat, als würde mal ein Rockstar aus mir werden? Ich hätte Jura studieren sollen, so wie meine Mutter es immer wollte … Oh, Scheiße! Ist meine Mutter hier? Weiß sie es schon?«

»Sie ist auf dem Weg von Fort Lauderdale hierher«, sagte Jay. »Tut mir leid, Becky. Ich musste sie anrufen.«

Tränen rollten Becky über die Wangen. Ich zog ein  Taschentuch aus der Spenderbox auf dem Nachttisch und tupfte sie ab. »Das wird sie umbringen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

»Du hast gar nicht gedacht, Süße. Du standest …« Unter einem Bann, hätte ich beinahe gesagt, aber ich beherrschte mich. »Du standest unter viel zu großem Druck. Du brauchst Ruhe … und ein bisschen Unterstützung … und dann wird es schon besser werden. Das verspreche ich.«

Becky nickte, aber ihre Augen fielen ihr schon langsam wieder zu. Ich blieb bei ihr sitzen, hielt ihre Hand und versuchte darüber nachzudenken, wie ich dieses Versprechen wohl halten wollte.

 

Den größten Teil des Vormittags blieb ich bei Becky und wechselte mich mit Jay dabei ab, über sie zu wachen. Als er mich ablöste, ging ich zu meinem Vater. Ich bekam einen Schreck, als ich in sein Zimmer trat und es leer vorfand, aber dann kam eine Schwester herein und erklärte, mein Vater und sein Freund seien in den Aufenthaltsraum gegangen. Ich eilte den Flur hinunter und fand Roman in einem Rollstuhl, wie er mit Zach und zwei Chinesinnen, die er mir als Minnie und Sue vorstellte, Bridge spielte. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und lächelte. Nachdem sie die Runde beendet hatten, nahm ich Zach beiseite und erzählte ihm von Becky.

»Die Ärmste«, sagte Zach und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, sie stand unter großem Druck.«

»Tat sie das?«, fragte ich, fuhr aber gleich fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Ich weiß nicht, ob wir es Roman sagen sollten. Ich habe Angst, dass es ihn an Santés Selbstmord erinnern wird.« Im gleichen Augenblick wurde  mir klar, dass ich schon Zach gegenüber nichts davon hätte erwähnen sollen. Gerade bei ihm hatte ich immer gefürchtet, dass er Selbstmordgedanken hegte. Aber obwohl ihn die Ereignisse offenbar sehr traurig stimmten, blieb Zach bemerkenswert ruhig.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Es ist wirklich eine ähnliche Geschichte. Santé hat sich am Vorabend seiner größten Vernissage umgebracht, und Beckys Band steht auch gerade kurz davor, den großen Durchbruch zu schaffen.« Er lächelte wehmütig. »Manchmal denke ich, es ist leichter, eine verkrachte Existenz zu sein.«

Die Bemerkung verblüffte mich. In all den Jahren, in denen Zach keinen Pinsel mehr zur Hand genommen hatte, war ich stets davon ausgegangen, dass ihm die Inspiration fehlte. Nie war ich darauf gekommen, dass er sich vor Seelenschmerz zu bewahren versuchte, indem er sich nicht zu sehr seiner Sache verschrieb.

»Du bist keine verkrachte Existenz, Zach«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du bist … du gehörst zur Familie. Ich weiß nicht, was ich in den letzten Tagen ohne dich gemacht hätte.«

Zachs Augen wurden groß und begannen zu glänzen. Erst fürchtete ich, er würde in Tränen ausbrechen, aber dann richtete er sich gerade auf und schüttelte die in sich zusammengesunkene Haltung ab, die sonst so typisch für ihn war. »Mach dir um Roman und Becky keine Sorgen«, sagte er. »Ich werde sie beide im Auge behalten. Und du tust, was du eben tun musst. Ich halte hier die Stellung.«

 

Trotz Zachs Versicherung ließ ich Becky nur sehr ungern allein, aber um elf überbrachte mir eine Schwester eine  Nachricht von Oberon. »Komm um zwei Uhr zur Treppe vor der City Hall. Zieh deine Schweißer-Arbeitskleidung an.«

Meine Arbeitskleidung? Dann fiel es mir ein: Das einzige Element, von dem ich noch keinen direkten Vertreter getroffen hatte, war das Feuer. Will hatte gesagt, dass sich Oberon die gefährlicheren Lehrer für den Schluss aufheben würde. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, was gefährlicher sein könnte, als vom Empire State Building zu springen oder in molekularer Form durch die Wasserversorgung der Stadt zu schwimmen, aber ich wusste, dass ich für das, was auf mich zukam, besser gewappnet sein würde, wenn ich noch etwas Schlaf bekam.

Doch was mich dann wirklich aus dem Krankenhaus vertrieb, war der Anblick von Joe Kiernan. Ich kam gerade aus der Cafeteria zurück, als ich sah, wie er in Beckys Zimmer ging. Sofort blieb ich auf dem Flur stehen und winkte Jay zu mir, als er wenig später aus dem Krankenzimmer trat.

»Was macht der denn hier?«, fragte ich. »Glaubt er, dass es etwas mit dem Einbruch zu tun hat, was Becky passiert ist?«

Jay starrte mich an. »Wieso sollte er?«, fragte er. Dann zuckte er mit den Schultern. »Er war vorhin schon einmal da. Angeblich nur aus reiner Freundschaft und um zu sehen, wie es Becky geht.«

Zwar unterstellte ich Detective Kiernan, dass er nichts ohne eine bestimmte Absicht tat, aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, wie er eine Verbindung zwischen Beckys Selbstmordversuch und John Dee hätte ziehen sollen – und erklären wollte ich ihm das ganz sicher nicht.  »Behalte ihn lieber im Auge«, sagte ich Jay. »Ich muss eine Weile nach Hause.«

Jay nickte. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen – du fängst an, ein wenig paranoid zu klingen.«

 

Zu Hause ging ich als Erstes ausgiebig unter die Dusche, allerdings im Bad im zweiten Stock; Dads Badezimmer würde ich vermutlich eine ganze Weile nicht benutzen. Dann nahm ich mir Jogginghosen und ein altes T-Shirt aus dem Schrank, und darüber zog ich aus einer Laune heraus Wills Hemd. Als ich mich dann aufs Bett legte, hörte ich wieder Jays Stimme, die mir schilderte, was letzte Nacht passiert war.

Becky und ich hatten Die roten Schuhe mit sechzehn bei einem Filmfestival im Forum gesehen. Sie war so begeistert, dass sie mich drängte, den Film gleich anschließend noch ein zweites Mal anzuschauen, und dann ging sie später sogar in eine dritte Vorstellung. Zwar hatte mir der Streifen auch gefallen, aber ich fand es damals seltsam, dass sie eine derartige Besessenheit entwickelte. Es war schon komisch, dass er ausgerechnet gestern Abend im Fernsehen gelaufen war, obwohl er nicht im Programmheft stand. Becky war total begeistert und bestand sogar darauf, dass wir ihn für dich aufnehmen.

Ich erhob mich aus dem Bett und schlich barfuß hinunter in den ersten Stock. Als ich die Tür zur Wohnung meines Vaters öffnete, schlug mir der kupferartige Geruch von Blut entgegen. Beinahe hätte ich die Tür wieder zugeschlagen und wäre die Treppe hinaufgeflüchtet, aber ich zwang mich, zum Sofa zu gehen und mich vor den Fernseher zu setzen. Auf dem Couchtisch standen zwei offene  Flaschen, zwei leere Gläser und eine große Schüssel. Ich nahm die eine Weinflasche und las das Etikett: Woop Woop, ein australischer Shiraz, den es in der Weinhandlung an der Hudson Street gab und den Becky gern kaufte, weil er billig war und sie so gern den Namen aussprach. Das war sicherlich die Flasche, die sie mitgebracht hatte. Nun nahm ich die andere zur Hand, die sie Jay zufolge bei meinem Vater im Schrank gefunden hatten. Sie war so verstaubt, dass ich das Etikett abwischen musste, um es zu lesen. Le Vin du Temps Perdu. Der Wein verlorener Zeit. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Vater keine solche Flasche gekauft hatte, aber wie könnte es Dee gelungen sein, sie ins Haus zu schmuggeln? Hatten die Schattenmänner sie vielleicht während des Einbruchs hier abgestellt? Als ich die Flasche anhob, stellte ich fest, dass noch ein Rest darin war. Langsam goss ich ein paar Zentimeter der roten Flüssigkeit in eines der leeren Gläser und schnupperte daran. Ein schweres Aroma mit einem Hauch von Schokolade und Zimt stieg auf. Bevor ich mir selbst sagen konnte, dass das keine gute Idee war, nahm ich einen Schluck.

Der Wein war so trocken, dass er zu verdampfen schien, sobald er meine Zunge berührte, und sich dann in einen Nebel verwandelte, der meinen Mund füllte … einen Nebel, der nach Schokolade und Lavendel und einem undefinierbaren Gewürz schmeckte. Ich nahm einen zweiten Schluck und versuchte, den Geschmack auf der Zunge zu spüren, bevor er verdampfte. Als ich die Augen schloss, stand ich auf einem Weinberg in Südfrankreich. Die Sonne wärmte meine Haut, und Lavendelgeruch lag in der Luft …

Mit einem Ruck öffnete ich die Augen wieder und schob das Weinglas weg. Le Vin du Temps Perdu, tatsächlich! Keine Frage, Alkohol war gefährlich! Und Becky hatte eine ganze Flasche davon getrunken … während sie einen Film sah, der gar nicht hätte laufen sollen.

Ich sah mich nach der Fernbedienung um und fasste unter alle Sofakissen, bis ich sie fand. Dann schaltete ich den Fernseher an und rief das Menü des Festplattenrekorders auf. Die neueste Aufnahme war laut der Anzeige  Leoparden küsst man nicht mit Katherine Hepburn und Cary Grant, aber es war die Einzige, die von letzter Nacht stammte, also wählte ich sie aus und drückte auf Play. Die Werbung für eine DVD-Box von Turner Classic Movies spulte ich ein wenig vor, bis ich Robert Osborne auf dem Bildschirm sah, den Filmkritiker des Senders. Er stand vor dem gemauerten Kamin eines Raumes, der mit seinen Ölgemälden und den dick gepolsterten roten Sesseln an ein Herrenzimmer erinnerte. Becky und Jay hatten sich die Anmoderation sicherlich auch angesehen, denn Jay liebte Robert Osborne und konnte die aalglatte Art, mit der er die Filme ansagte, hervorragend nachahmen. Ich drückte auf Play.

»Hallo, ich bin Robert Osborne, und heute Abend sehen wir …« Der Bildschirm flackerte für den Bruchteil einer Sekunde, und Robert Osbornes breites, freundliches Gesicht erstarrte kurz. Seine schwerlidrigen Augen (Man sieht dem echt an, dass er die meiste Zeit seines Lebens in dunklen Kinos gesessen hat, sagte Jay immer) schienen sich zu verdüstern. »… heute Abend sehen wir Die roten Schuhe, einen Film von Michael Powell und Emeric Pressburger, mit der unvergleichlichen Moira Shearer in der Rolle der  unglücklichen Ballerina Victoria Page und dem unvergleichlich charmanten Anton Walbrook als diabolischen Impresario Boris Lermontov.«

Ich beugte mich ein wenig näher zum Fernseher. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Ton. Robert Osbornes Worte passten nicht zu seinen Mundbewegungen. Oder vielleicht war ich auch nur müde. Ich zog mir eine alte Wolldecke über die Knie, kuschelte mich ins Sofa und ließ mich von Osbornes einschmeichelnder Stimme einlullen, während er erklärte, dass die Filmproduzenten damals ein Manifest für die Macht der Kunst hatten erschaffen wollen. Hingebungsvoll beschrieb er, wie der diabolische (das Wort benutzte er mehrfach) Lermontov Vicky Page in den Selbstmord trieb.

Komisch, dachte ich, normalerweise verrät Robert Osborne vorab gar nicht so viel von der Handlung. Aber es störte mich nicht weiter, da ich den Film schließlich sowieso schon kannte. Allerdings hatte ich schon wieder vergessen, wie halluzinatorisch und lebendig die Traumsequenzen ausfielen, in denen Vicky Page die Geschichte eines Mädchens nachspielte, das ein paar rote Schuhe anzieht, die von einem geheimnisvollen Schuhmacher gefertigt wurden, und sich dann zu Tode tanzt. Es war geradezu psychedelisch … und sehr freudianisch. Das Gesicht des Schusters wurde zu dem ihres Geliebten und dann zu Lermontovs. Mir war vorher gar nicht aufgefallen, wie sehr Lermontov John Dee ähnelte … aber natürlich hatte ich Dee auch noch gar nicht gekannt, als ich den Film das erste Mal gesehen hatte.

Jetzt verstand ich, wie sehr der Film Becky berührt haben musste. Auf ihre eigene Art und Weise dürstete Becky  genauso nach Erfolg wie die Ballerina Victoria Page. Sie sah Moira Shearer mit ihren wilden roten Locken sogar ein wenig ähnlich. Und plötzlich fiel mir auf, dass der Schauspieler in der Rolle des Komponisten, der sich in Vicky verliebt, Jay ziemlich ähnlich sah.

Wahrscheinlich war ich ein wenig eingedöst, denn als ich wieder zu mir kam und mich mit dem Weinglas in der Hand aufsetzte, lief bereits die vorletzte Szene, in der Lermontov Vicky eröffnet, dass sie sich entscheiden muss zwischen der Karriere einer großen Tänzerin oder dem ganz normalen Leben einer Hausfrau. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass ich damals, als wir den Film zum ersten Mal sahen, ausgiebig mit Becky über diese Szene diskutiert hatte.

»Wieso muss Vicky sich entscheiden?«, hatte ich gefragt.

»Weil das nun mal so ist!«, hatte Becky geantwortet. »Niemand kann beides haben.«

Jetzt sah ich, dass Lermontov und Becky Recht gehabt hatten. Die meisten großen Künstler hatten kein Glück in der Liebe – es sei denn, dass sie eine Beziehung mit jemandem hatten, der seine eigenen Wünsche und Ziele den ihren unterordnete. Menschen, die versuchten, ein ganz normales Leben zu führen – wie Zach und Jay und ich – scheiterten in ihrer Kunst. In Wahrheit scheiterten wir in jeder Hinsicht. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Welt zu retten, dass mir überhaupt nicht aufgefallen war, dass meine beste Freundin Probleme hatte. Jetzt lag sie genau wie mein Vater im Krankenhaus. Wie viele der Menschen, die ich liebte, würden durch meine Gedankenlosigkeit noch zu Schaden kommen? Ich  war weder im Leben noch in meiner Kunst besonders gut, dachte ich, während ich zusah, wie Vicky Page aus dem Theater lief und sich vor den Zug nach Paris warf. Ich verstand, wieso sie das tat; die Wahl fiel einfach zu schwer. Zumindest konnte sie nun die roten Schuhe abstreifen und sich ausruhen.

Ich nahm die Fernbedienung und wollte den Fernseher ausschalten, als Robert Osborne wieder ins Bild kam. Er saß in seinem roten Sessel vor dem knisternden Feuer und hielt ein Weinglas in der Hand.

»Die roten Schuhe war ein Flop, als der Film 1948 erschien«, sagte er. »Vielen Kinogängern war die Botschaft zu extrem – dass es nämlich besser ist, für die Kunst zu sterben, als für das Nichts zu leben. Aber wir wissen, was die richtige Entscheidung ist, nicht wahr?« Robert Osborne lächelte – selbst die Frau in dem Porträt über dem Kamin schien zu lächeln -, und ich nickte zustimmend. Inzwischen saß ich auf der Sofakante und hatte mich so nahe zum Fernseher gebeugt, dass ich das bernsteinfarbene Glühen in Robert Osbornes Augen erkennen konnte. Er sah mich direkt an und forderte mich auf, das Rechte zu tun. Es war das Rechte. Denn Robert Osborne wusste schließlich alles. Plötzlich glaubte ich zu verstehen, dass Robert Osborne mir als spiritueller Führer gesandt worden war. Es war ein seltsames Gefühl und auch irgendwie unangenehm, aber völlig schlüssig. Ich musste Robert Osborne folgen.

Ich stand auf und ging ins Bad. Die Rasierklinge, die Becky verwendet hatte, lag noch immer auf dem Rand des Waschbeckens. Als ich sie zur Hand nahm, sah ich meine Augen im Spiegel. Meine Pupillen hatten sich so weit ausgedehnt,  dass sie meine Iris verdrängten, und meine Augen sahen schwarz und leer aus, eine kalte Leere, die in mir aufstieg wie Wasser, das einen dunklen Brunnen füllte. Ich würde darin ertrinken, wenn ich nicht bald etwas tat.

Als ich den Blick senkte, entdeckte ich, dass meine Linke die Klinge über meinem rechten Handgelenk hielt.  Komisch, dachte ich, als ich probeweise damit über meine Haut fuhr, ich bin Rechtshänderin. Eine dünne, rote Linie erschien. Befreie das Dunkle. Ich hörte das Rauschen meines eigenen Blutes, das gegen meine Haut pochte, als wolle es mit aller Macht nach draußen drängen. Aber das Geräusch kam von der Badewanne. Die Ringe, an denen der Duschvorhang befestigt war, klapperten gegen die Stange. Jay hatte irgendwas von dem Duschvorhang gesagt … das Klacken des Vorhangs, der sich im Durchzug bewegte, hatte ihn geweckt … aber jetzt war das Fenster gar nicht offen. Ich hatte es gleich zugemacht, als ich heute Morgen ins Bad gekommen war. Nun starrte ich verblüfft den Vorhang an, die Hand mit der Klinge noch immer über meinem Handgelenk. Später fragte ich mich, wieso es diese Unstimmigkeit war, die mich endlich aufrüttelte – nicht das unerklärliche Erscheinen einer Flasche Wein, der Verlorene Zeit hieß, nicht die neue Einrichtung des TCM-Studios oder die Tatsache, dass Robert Osborne zum Selbstmord riet -, dafür aber ein Duschvorhang, der sich in einem Raum ohne Zugluft bewegte. Noch immer weiß ich nicht, warum, aber irgendetwas daran, dass das einfach falsch war, durchdrang den schwarzen Nebel, der mein Gehirn umwolkte.

Ich legte die Klinge wieder aufs Waschbecken, ging zur Badewanne und sah hinein. Dort, auf dem Boden der  Wanne, lag eine Miniaturausgabe von Vicky Page aus der letzten Szene in Die roten Schuhe. Es stimmte alles: angefangen mit dem roten Haar bis hin zum zerrissenen, fleckigen Tutu und den roten Schuhen. Doch als ich genauer hinsah, erkannte ich Lol. Sie lag schlaff auf dem Emaille, und eine winzige Hand zerrte am Saum des Duschvorhangs. Als sie mich erblickte, öffnete sie den Mund, aber es war kein Geräusch zu hören. Dann ließ sie den Duschvorhang los und deutete auf ihre Füße.

Was ich für rote Schuhe gehalten hatte, waren ihre Füße – die rot vor Blut waren.

Die kleineren Unirdischen überstehen die Berührung von Eisen nicht. Mir fiel wieder ein, was Oberon im Park gesagt hatte, als er die sterblichen Überreste der Sylphen verstreut hatte. Blut war voller Eisen.

Schnell hob ich Lol auf und trug sie zum Waschbecken. Dort spülte ich ihre Füße mit kaltem Wasser ab und füllte dann das Becken, damit sie die geschundene Haut baden konnte. Während sie am Rand sitzen blieb, fand ich eine Mullbinde im Medizinschrank und wickelte sie um mein geritztes Handgelenk. Als ich wieder ins Becken sah, formten sich dort Bilder im Wasser, wie gestern im Park mit Melusine. Also hatte sie mir tatsächlich eine Fähigkeit verliehen. Doch dieses Mal sah ich statt der Gegenwart die Vergangenheit im Wasser. Lol, die Becky im Bad entdeckte und versuchte, die Blutung zu stillen, die aber dann, als das Blut über ihre Füße lief, in die Wanne gefallen war. Dort hatte sie so lange mit dem Vorhang gerasselt, bis sie Jay geweckt hatte.

»Danke«, sagte ich. »Du hast Becky das Leben gerettet – und mir auch.« Sie krächzte leise und spritzte mir  Wasser ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was mir in den Kopf gekommen ist«, setzte ich hinzu.

Lol verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen leicht ungehaltenen Blick zu. Dann spreizte sie ihre Flügel, schwirrte ins Wohnzimmer und schwebte über dem Fernseher herum. Das Standbild von Robert Osborne war immer noch zu sehen, aber es war gar nicht Robert Osborne. Es war John Dee.

»Er hat versucht, Becky dazu zu bringen, dass sie sich umbringt, und es dann bei mir genauso gemacht.«

Lol flatterte hin und her und deutete auf den Bildschirm. »Ja«, nickte ich. »Jetzt begreife ich. Es ist das Versteck von John Dee. Die Gemälde und die Teppiche sind dieselben wie die, die ich in der Höhle unter dem Fluss gesehen habe. Das muss ich Oberon erzählen – verdammt!« Ich warf einen Blick auf die Zeitanzeige des Kabeltuners. Es war 13:33 Uhr. Mir blieb nicht einmal mehr eine halbe Stunde, um zum Rathaus zu kommen. »Ich muss das Elementarwesen des Feuers kennenlernen«, erklärte ich, und als mir einfiel, dass sie ja eine Feuerfee war, fügte ich hinzu: »Willst du mitkommen?«

Lols lohfarbene Haut wurde kalkweiß. Sie schüttelte den Kopf und schien plötzlich die Sprache verloren zu haben. Lol hatte einen Vampir angegriffen und die Vergiftung durch eisenhaltiges Blut riskiert. Ich fragte mich, was ihr wohl so viel Angst einjagen mochte.
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Auf der U-Bahn-Fahrt zum Rathaus gelang es mir nicht ganz, das beschmutzte Gefühl abzuschütteln, das Dees Eindringen in meinen Kopf hinterlassen hatte. Wenn schon der Einbruch der Schattenmänner wie ein Übergriff gewesen war, dann fühlte sich das jetzt an wie eine geistige Vergewaltigung. Das Schlimmste war, dass ich mich fragen musste, ob er noch immer in mir war und meine Gedanken auf irgendeine Weise beeinflusste, die ich mir vielleicht gar nicht vorstellen konnte. Als ich meine Mitreisenden betrachtete, spürte ich Erschöpfung und Verzweiflung, aber projizierte ich vielleicht auch meine eigene Niedergeschlagenheit auf sie? Waren die trüben Auren, die ich um mich herum sah, reine Halluzination? Waren die Stimmen, die ich seit meinem Flug mit Ariel hörte, meine eigenen Dämonen, die zu mir sprachen? Bildete ich mir das alles ein?

Vielleicht drehst du ganz einfach durch, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die halb nach John Dee und halb nach Robert Osborne klang. Ich hatte jede überwältigende neue Enthüllung, die ich erfahren hatte, als Beweis  dafür genommen, dass das, was mir geschah, wirklich passierte, aber was, wenn das alles Halluzinationen waren? Wie konnte ich da sicher sein?

Am Park Place stieg ich aus. Als ich die U-Bahn verließ, kam ich an verschiedenen Mosaikaugen vorbei, die in die Wände eingelassen worden waren. Sie fielen mir nicht zum ersten Mal auf, aber heute sah ich sie unruhig an, als würden sie mich mit ihren Blicken verfolgen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, konnte ich auch nicht abschütteln, als ich den Park Place in östliche Richtung zur City Hall, dem großen New Yorker Rathaus, ging. Nicht einmal der Anblick von Oberon, der in einem beigefarbenen Sweatshirt und einer Baseballmütze vor dem Sicherheitscheckpoint am Broadway auf mich wartete, konnte mir das Vertrauen in meine geistige Gesundheit wiedergeben. Er konnte schlicht ein Teil des ganzen Halluzinationsgebäudes sein. Dennoch grüßte ich ihn höflich – man konnte ja nie wissen.

»Das mit deiner Freundin Becky tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte schon vermutet, dass Dee versuchen würde, über einen Menschen, der dir nahesteht, an dich heranzukommen, aber ich hatte eher an deinen Vater gedacht, den ich selbst die meiste Zeit im Krankenhaus bewache, oder an Jay, den Lol für mich im Blick behalten sollte.«

»Becky wäre gestorben, wenn Lol nicht gewesen wäre«, sagte ich und berichtete ihm, wie ich Lol mit den blutgetränkten Füßen in der Badewanne gefunden hatte. Wie knapp ich bei meinem Flirt mit der Rasierklinge davongekommen war, verriet ich ihm jedoch nicht, und meine langen Ärmel verdeckten den verräterischen Verband. Ich sah, dass er mich genau musterte, und daher gab ich ihm  schnell einen genauen Bericht aller Ereignisse, die sich gestern mit Melusine zugetragen hatten. Ein Schatten des Schmerzes zog über sein Gesicht, als ich ihm schilderte, wie Melusine auf dem Felsen zerflossen war. Auch er wusste nicht, was man tun konnte, um sie von ihrem jetzigen Zustand in der Flasche wieder in ihr altes Selbst zu verwandeln. Die einzige Frage, die er mir stellte, war die nach John Dees Versteck.

»Gab es irgendwelche Fenster?«

»Fenster? Wieso hätten da Fenster sein sollen? Wir waren unter dem East River.«

Oberon schüttelte den Kopf. »Das war eine Projektion seiner wahren Position an einen für ihn günstigen Ort, zu dem er dich und Melusine gut locken und dann in den Fluss spülen konnte. Er wusste, dass Melusine das Salzwasser nicht vertragen würde.«

»Wenn dir das alles schon bekannt war, wieso hast du sie nicht aufgehalten?«, fragte ich, und Zorn schwang nun in meiner Stimme mit. Eine Gruppe Frauen, die ebenfalls beigefarbene T-Shirts und Mützen trugen, sahen in unsere Richtung, als sie durch die Metalldetektoren gingen, aber niemand schenkte uns besondere Beachtung.

Oberon lachte über meine Empörung. »Ein Elementarwesen aufhalten? Da hätte ich genauso gut versuchen können, die Gezeiten oder die Erdumdrehung zu bremsen. Melusine wusste, was sie tat. Wenn du bei dem kurzen Blick, den du in Dees Versteck werfen konntest, irgendetwas Nützliches entdeckt hast, dann würde sie wollen, dass du es verwendest. Wenn es dort Fenster gab, dann hast du vielleicht irgendetwas gesehen, das darauf hindeutete, wo er sich tatsächlich befand.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es hingen lauter Gemälde an den Wänden«, sagte ich. »Falls es Fenster gab, dann waren sie verdeckt.«

»Hast du dir gemerkt, wie die Wände aussahen?«

»Sie waren mit einer Art Goldvertäfelung verkleidet. Die ganze Aktion war reine Zeitverschwendung – und ein unnützes Opfer von Melusine.«

Oberon neigte den Kopf und betrachtete mich aus seinen schrägen grünen Augen. »Das bezweifle ich. Irgendetwas wird dir noch einfallen. Aber im Augenblick haben wir anderes zu tun.« Er reichte mir ein Sweatshirt und eine Baseballmütze. »Hier, zieh das an.«

Beide Kleidungsstücke trugen das Logo der öffentlichen Bibliothek von Queens. »Ist das unsere Tarnung?«, fragte ich.

»Eine Tarnung brauche ich nicht«, erwiderte er, »aber ich dachte, es wäre schön, wenn wir unsere Unterstützung für solche Einrichtungen bekunden würden. Viele Unirdische arbeiten in den öffentlichen Büchereien – oder nutzen das Wissen, das dort bewahrt wird. Es wäre schrecklich, wenn sie eines Tages geschlossen würden.«

Dem Wachmann erklärten wir, dass wir uns der Protestdemonstration auf den Rathausstufen anschließen wollten, dann durften wir durch einen Metalldetektor auf das Gelände. Seit einem Schulausflug in der dritten Klasse war ich nicht mehr in der City Hall gewesen, und ich hatte beinahe vergessen, was es für ein schönes Gebäude war. Die palladianische Sandsteinfassade leuchtete im nachmittäglichen Sonnenlicht. Aber als wir näher kamen, sah ich auf und entdeckte, dass die Statue der Justitia oben auf dem Uhrenturm noch schimmerte, obwohl der Himmel sich im Osten  bereits verdunkelte. Die Statue auf dem Verwaltungsgebäude wurde schon vom Nebel verschluckt.

Die Demonstranten auf der Treppe trugen Banner, auf denen Slogans standen wie »Mit mehr Bildung gegen die Wirtschaftskrise« und »Licht aus in den Bibliotheken – NEIN«. Als wir an ihnen vorübergingen, stimmte Oberon einen Schlachtgesang an: »Rettet unsere Bibliotheken! Rettet unsere Bibliotheken!« Die übrigen Demonstranten fielen sofort ein, aber wir gingen weiter, unter dem Torbogen hindurch, an der Bronzestatue von George Washington und der Marmorrotunde vorbei, aber statt dann die ausladende Freitreppe hinaufzusteigen, führte mich Oberon zu einem Werksfahrstuhl, der in ein Kellergeschoss hinunterfuhr. Die Tür öffnete sich auf einen schlecht beleuchteten Flur. Wir folgten dem Korridor nach rechts, bis wir an seinem Ende an eine Tür mit einer Milchglasscheibe kamen, auf der in goldenen Buchstaben stand: SEKRETARIAT DES TAXATORS. Ein kleines Holzschild, das an einem Haken über diesem Fenster hing, verkündete: »Bitte einzeln eintreten«, und ein weiteres Holzschild auf einem reich verzierten, gusseisernen Fuß trug die Aufschrift: »Bitte hier anstellen«. Etwa ein Dutzend Leute hatte bereits eine ordentliche Schlange gebildet, und jeder hielt ein gelbliches Papier in Händen. Oberon ging an der Schlange vorbei und griff nach dem Türknauf.

»Hey, Kumpel«, raunzte ihn der grobschlächtige Mann an, der ganz vorn stand, »hinten anstellen, klar?«

»Ja, ich verstehe, Mr. …« Oberon nahm dem Mann den Zettel aus den breiten Pranken. Das Papier war beinahe durchscheinend und hatte die Farbe abgeschnittener Fingernägel; es gab ein Geräusch, als ob es mitten durchrisse,  aber der Bogen blieb heil. »Mr. Arnold A. Herkimer, wohnhaft Corona Boulevard, Flushing, New York«, sagte Oberon, ohne auf das Blatt zu sehen. Ein Blick verriet mir, dass Name und Adresse stimmten. »Schauen wir doch mal nach, was Sie für ein Problem haben.«

Sehr geehrter Mr. Herkimer,

 

Ihnen wird zur Last gelegt, gegen den City Code #73197-PYT-C2 verstoßen zu haben. Bitte melden Sie sich im Amtszimmer des Taxators der Stadtkasse, Raum B7, City Hall, wo über Ihre Geldbuße entschieden wird. Hinweis: Alle Bußgelder müssen in Münzen entrichtet werden.

Mit freundlichen Grüßen

Ignatius T. Ashburn III.

Sekretariat des Taxators



Als er mit dem Lesen fertig war, hielt Oberon den Brief ans Licht, woraufhin sich ein Wasserzeichen aus spiralförmigen Linien zeigte, die sich zu drehen begannen. Ich sah weg, als mir schwindlig wurde, und bemerkte, dass Mr. Herkimers Augen schnell hin und her glitten.

»Na schön«, sagte Oberon und gab Arnold Herkimer seinen Brief zurück, »das scheint alles in Ordnung zu sein. Ich werde mich beim Sekretariat für Sie einsetzen.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte Arnold Herkimer, dessen Augen immer noch von einer Seite zur anderen huschten, als ob er ein Tennismatch verfolgte. »Das wäre sehr nett. Ich kann mir überhaupt nicht denken, was ich falsch gemacht haben soll …«

»Oh, können Sie das wirklich nicht, Arnie?«, fragte Oberon und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dann gehen Sie noch einmal gründlich in sich, ob Ihnen nicht doch etwas einfällt, während ich in der Zwischenzeit hineingehe.«

Arnold Herkimer lief tiefrosa an, während Oberon sich zu mir hinunterbeugte und in mein Ohr flüsterte: »Er verspielt die Sozialhilfe seiner 97-jährigen Mutter im Casino von Atlantic City und erzählt ihr, er würde mit dem Geld die College-Ausbildung seines Sohnes finanzieren.«

Oberon öffnete die Tür und überließ es Arnold Herkimer, über seine Sünden nachzudenken. Wir betraten einen kurzen Flur und kamen an die nächste Tür, die auf halber Höhe in zwei Hälften geteilt war. Die obere Hälfte stand offen und gab den Blick auf einen Schalter frei, an dem ein Mann um die dreißig mit zurückweichendem, rotblondem Haar und zahllosen Sommersprossen saß, der ein rot gestreiftes Oxford-Hemd trug. Ein Namensschild aus Messing wies ihn als Ignatius T. Ashburn III. aus, Sekretär des Taxators. Ein fotokopiertes Schild auf rosa Papier verkündete: »Wenn Sie nörgeln, meckern oder einfach nur nerven, erheben wir eine Sondergebühr von zehn Dollar dafür, uns mit Ihnen abzugeben.« Oberon schloss die erste Tür hinter uns und zog mich auf eine Seite des schmalen Flurs. Ein junges Mädchen in engen Jeans, einer Bomberjacke aus Leder und Ugg-Boots stand vor dem Schalter und wühlte in einer riesigen Handtasche.

»Vor einer Sekunde hatte ich ihn noch«, behauptete sie. »Können Sie meinen Fall nicht einfach nach meinem Namen aufrufen?«

»Nein, das kann ich nicht«, erklärte der Angestellte und  legte den Kopf zurück, um die junge Frau höchst verächtlich anzublicken. Diese Haltung gab einen Einblick in ein paar ungewöhnlich große Nasenlöcher, die sich sogar noch weiteten, als das Mädchen anfing, den Inhalt seiner Tasche auf seinem Schalter auszupacken. Ein iPhone, Make-up-Utensilien und eine Handvoll Kaugummipapier kamen zum Vorschein, bevor sich der elfenbeinfarbene Brief wiederfand.

»Hier ist er«, sagte sie und schob das Blatt über den Tisch. »Aber ich habe keinen Schimmer, worum es hier geht. Ich meine, ich wohne noch zu Hause, wenn ich nicht im Studentenwohnheim bin, und mein Auto läuft auf den Namen meiner Eltern. Deswegen sollte alles, was damit zu tun hat, an meinen ersten Wohnsitz in Scarsdale gehen.«

»Das hier hat mit Ihren Eltern nichts zu tun, Jenna Abigail Lawrence«, erklärte der Angestellte und hielt das Papier gegen das Licht. »Ah, ein Verstoß gegen Nummer 4801929-XNT-8R. Das ist ein Verstoß gegen das Vertraulichkeitsgesetz.« Er senkte das Papier und sah Jenna Lawrence über den Schalter hinweg an, während sich ein dünner Rauchfaden aus seinen Nasenlöchern ringelte. Seine Augen hatten die Farbe von Zimtkaugummi, und sie begannen sich jetzt ebenso zu drehen wie zuvor die Wasserzeichen auf dem Papier. Bei ihrem Anblick überkam mich ein Gefühl von Schuld. Ich erinnerte mich daran, wie ich in der siebten Klasse bei einer Französischarbeit geschummelt hatte, an ein Dankesschreiben, das nie abgeschickt worden war, und ein Buch aus der Bücherei, das ich nie zurückgegeben hatte. »Ihr Bußgeld wird niedriger ausfallen, wenn Sie selbst das Vergehen schildern.«

Jenna Lawrence hängte sich den Riemen ihrer Tasche wieder über und warf das perfekt glatte und gesträhnte Blondhaar über ihre rechte Schulter. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden, aber wenn das irgendwas damit zu tun hat, was meine Mitbewohnerin rumerzählt – der kann man sowieso kein Wort glauben. Jedenfalls habe ich ihre blöde Seminararbeit über Dante nie gelesen …«

»Nein, das haben Sie nicht. Wenn Sie das getan hätten, dann würden Sie vielleicht das eine oder andere über Bestrafung  begriffen haben, Miss Lawrence. Nein, hier geht es darum, dass Sie die SMS auf dem Telefon Ihres Freundes gelesen haben, während er Ihnen gerade einen Kaffee zum Mitnehmen holte.«

Jenna Lawrence blieb der Mund offen stehen. »Wie …? Aber …«, brachte sie heraus. Nachdem sie sich wieder ein wenig gefasst hatte, fragte sie: »Hat Scott Ihnen das erzählt?«

»Scott hat keine Ahnung, dass Sie seine SMS lesen. Er fragt sich allerdings, wieso Sie so sauer auf ihn sind.«

»Er hat mich eine verzogene Göre genannt!«, heulte Jenna. »Und seiner sogenannten besten Freundin aus der Highschool hat er geschrieben, dass ich nichts anderes als Klamotten im Kopf hätte.« Jenna wühlte in ihrer Tasche, woraufhin Ignatius ein Taschentuch aus der Spenderbox auf dem Tresen zog und es ihr reichte. Geduldig wartete er, bis sie sich geschneuzt hatte.

»Ich verstehe nicht, woher Sie das alles wissen, aber was wollen Sie denn jetzt deswegen unternehmen? Sie werden doch Scott nichts erzählen, oder?«

»Nein, Jenna, das werden Sie selbst tun. Und Sie werden  im Sommer ehrenamtlich für das Frauenhaus arbeiten, anstatt sich in den Hamptons an den Strand zu legen.«

»Okay«, sagte Jenna schniefend. »Das wird sich in meinem Lebenslauf vielleicht auch ganz gut machen.«

Ignatius seufzte und ließ dabei einen Rauchschwall aus seinen aufgestellten Nasenlöchern entweichen. »Und Sie werden mehr Zeit mit Ihrer Großmutter Ruth verbringen.« Er stempelte den Brief mit einem großen Holzhammer ab. »Außerdem gibt es natürlich noch ein Bußgeld …« Er reckte den Hals und warf einen Blick in Jennas riesige Umhängetasche. Als er sich dabei ein wenig über den Schalter beugte, erhaschte ich einen Blick auf einen schuppigen Schwanz. »Ist das ein neues iPhone?«

»Jaaa …«, stöhnte Jenna, »aber Sie können doch nicht …«

Der Schwanz zischte über seinem Kopf hinweg, ringelte sich in Jennas Tasche und fischte das Telefon heraus. »Ah, Peggles. Das wird ihn freuen.« Der Schwanz verschwand hinter dem Schalter. Ignatius gab Jenna den Brief zurück, die sich den Stempel darauf ansah. Er zeigte einen roten Drachen, der Feuer spuckte, und das Feuer nahm die Form von Spiralen an, die sich ausbreiteten, rot glühten und dann aufflammten, den Brief verbrannten und Jennas Haarspitzen versengten. Als sie sich zum Gehen wandte, blickte sie völlig ausdruckslos und unbeteiligt drein.

»Wird sie sich an irgendetwas davon erinnern?«, fragte ich Oberon, aber es war Ignatius, der die Frage beantwortete.

»Nur an das, was ihr aufgetragen wurde. Sie wird glauben,  am Morgen einen Einkaufsbummel bei Bloomingdales gemacht und ihr Handy im Taxi vergessen zu haben. Brauchst du etwas, Oberon? Wie du siehst, habe ich heute jede Menge Kundschaft.«

Oberon öffnete die Tür zum Flur noch einmal und wischte kurz über die goldenen Buchstaben auf dem Glas. Sie verblassten, und nun erschien die Aufschrift »Putzkammer«. Die kleine Menge draußen löste sich auf; die Leute kratzten sich am Kopf und marschierten den Flur zurück zum Fahrstuhl. Ich hörte, wie Arnold Herkimer jemanden nach dem Weg zum Tropicana Casino fragte.

»Es tut mir leid, Ignatius, aber diese Sache duldet keinen Aufschub«, erklärte Oberon. »Ist seine Exzellenz da?«

»Seine Exzellenz?«, wiederholte ich. »Du hast doch gesagt, wir wollten in der City Hall nicht zum Bürgermeister von New York …«

Ignatius und Oberon lächelten. »Oh, es geht um eine viel wichtigere Persönlichkeit als um den Bürgermeister«, antwortete Ignatius und öffnete nun auch die untere Hälfte der Tür. Als ich eintrat, entdeckte ich, dass der Körper des Sekretärs von der Taille abwärts mit kupferfarbenen Schuppen bedeckt war. Wenn er sich umwandte, glitt ein mächtiger Schwanz über den Linoleumboden des Büroraums, der ohnehin nur klein und noch dazu mit verschiedenen Säcken, Kartons mit elfenbeinfarbenem Papier und einem Jahresvorrat japanischer Instant-Nudeln vollgestellt war. Ignatius schob mit dem Schwanz einen Papierkarton vor einer niedrigen Tür mit bogenförmigem Sturz beiseite, die mehrere Messingschlösser sicherten. Er  öffnete sie mit drei verschiedenen Schlüsseln, die an einem Ring um seinen Hals hingen. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine schwach erleuchtete Treppe frei. Ignatius nahm einen der Säcke und bedeutete uns mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.

»Er scheint doch gar nicht so übel zu sein«, raunte ich Oberon zu, als wir durch die Tür gingen. »Wieso haben alle so viel Angst vor ihm?«

»Doch nicht vor ihm. Er ist nur der Sekretär. Um den Taxator musst du dir Sorgen machen. Und den werden wir nun aufsuchen.«
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Wir befanden uns bereits in einem der Untergeschosse des Gebäudes, aber die Treppe führte von Ignatius’ Büro noch zwei Stockwerke tiefer. Dort erwartete ich weitere Kellerräume, doch als Ignatius die nächste Tür öffnete, blickten wir in ein großes Gewölbe aus Mauersteinen im Fischgrätmuster und grünen und weißen Fliesen, dessen Decke von Fenstern aus farbigem Glas unterbrochen wurde. Ich wusste sofort, wo wir uns befanden. »Wow! Der alte U-Bahnhof unter der City Hall! Den habe ich schon immer mal sehen wollen!« In den Annalen der Stadt hatte ich von dieser Station gelesen: Sie war von Rafael Gustavino entworfen, ursprünglich 1904 eröffnet und damals als »Kronjuwel des gesamten Schienennetzes« bezeichnet worden. »Ich habe gehört, dass man den Bahnhof geschlossen hat, weil die Biegungen der Schienen hier zu extrem waren, als dass man sie hätte weiter ausbauen können.«

Ignatius und Oberon tauschten einen Blick. »Das war der offizielle Grund«, erklärte Ignatius und watschelte zu einem alten Fahrkartenschalter.

»Es gab ein paar Zwischenfälle«, fügte Oberon hinzu. 

»Zwischenfälle?«, wiederholte ich.

Ignatius schloss die Tür des kleinen Häuschens auf, öffnete sie aber nicht, sondern sah mich an. Im düsteren unterirdischen Licht glühten seine Augen rot. »Gestohlene Geldbörsen, entführte Kinder, verletzte Arbeiter, Verbrennungen …«

»Verbrennungen?«

»Von den Dampfleitungen«, erklärte Oberon. »Eine Sondereinsatztruppe, die eine vertrauliche Untersuchung durchführte, kam damals zu dem Schluss, das der Bahnhof in einem ›geologisch instabilen Gebiet‹ errichtet worden war und am besten für die Öffentlichkeit gesperrt würde.«

»Seitdem gibt es kaum noch Zwischenfälle«, ergänzte Ignatius. »Solange ich ihm genügend Schätze bringe, ist er nur selten unterwegs.«

»Selten?«, fragte Oberon. »Ich dachte, du hättest den ganzen Bereich gesichert, Ignatius.«

»Es gibt Tunnel, von denen nicht einmal ich etwas weiß. Ich bin nur ein einzelner Drache. Wenn du einen besseren Service möchtest, musst du mehr Leute einstellen.«

»Ich wünschte, das könnte ich, Ignatius, aber auch wir müssen sparen. Aber er ist jetzt da, oder nicht?«

Ignatius schnupperte, und seine breiten Nüstern dehnten sich. »Würde ich sagen.« Dann öffnete er die Tür des Fahrkartenschalters und führte uns wieder eine Treppe hinunter. Die Stufen waren in den Felsengrund aus Granit geschlagen worden, dessen silberne und graue Adern im Licht von Ignatius’ roten Augen funkelten. Je tiefer wir kamen, desto mehr verstärkte sich ein intensiver Geruch,  der aus der Tiefe empordrang – eine Mischung aus verbranntem Toast, Kupfer und etwas leicht Süßlichem. Aber noch etwas fiel mir auf – Ignatius veränderte sich, je tiefer wir in die Erde hinabstiegen. Sein Rücken krümmte sich, und der Oberkörper näherte sich immer weiter dem Boden, bis er schließlich auf allen vieren lief. Ein gezackter, geschuppter Kamm brach entlang der Wirbelsäule aus seinem Oxford-Hemd. Unter dem zerrissenen Stoff glänzte seine Haut kupferfarben. Als wir eine verriegelte Tür am Ende der Treppe erreichten und er sich umwandte, hatte sich sein Gesicht in die langgezogene Schnauze eines Drachen verwandelt. Die roten Augen, die geblähten Nüstern erkannte ich jedoch wieder, ebenso die Stimme, die uns zur Eile drängte.

»Irgendetwas hat ihn aufgebracht«, sagte er und öffnete die drei Riegel der Tür. »Wir sollten besser nachsehen, worum es geht.«

Als die Tür aufschwang, erfüllte ein Brüllen den Treppenschacht. Es klang, als hielte eine U-Bahn direkt auf uns zu. Ich fragte mich, wie oft ich geglaubt hatte, unter meinen Füßen einen Zug vorbeifahren zu hören, dabei war es vermutlich dieses Geschöpf gewesen, das sich in den Tiefen der Erde regte.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich Oberon. »Ich meine, wenn er erzürnt ist …«

»Wenn Ddraik sich aufgeregt hat, dann sollten wir besser nachschauen, wieso«, antwortete Oberon. »Er ist sehr … sensibel.«

Sensibel? Das wäre kaum das Wort gewesen, das ich gewählt hätte, um das Wesen zu beschreiben, das ich nun erblickte. Zwar war der Raum, den wir betreten hatten,  riesenhaft – wie bei dem Bahnhof über unseren Köpfen handelte es sich auch hier um ein Gewölbe, das in Guastavinos charakteristischem Fischgrätmuster gefliest war. Aber die Kacheln waren hier mit verschiedenen Metallen und Juwelen verziert, und die Säulen, die nahe den Wänden die mächtige Decke trugen, ragten zwei Stockwerke hoch auf. Das Geschöpf, das in der Mitte lagerte, nahm fast den ganzen Raum ein. Eine einzige seiner kupferroten Schuppen war so groß wie die Fahrertür eines Hummers, und das rotglühende Auge, das sich auf mich richtete, hatte den Durchmesser eines Kanaldeckels. Was mich jedoch am meisten ängstigte, war die Tatsache, dass ich ihn erkannte. Er sah Riesenmaul, dem Drachen, den ich aus meinen schlimmsten Alpträumen erschaffen hatte, zum Verwechseln ähnlich.

»Aaaahhh«, fauchte er, und sein heißer Atem schlug gegen mein Gesicht. »Garet James. Ich habe darauf gewartet …« Er hielt inne, und eine lange, gespaltene Zunge schlängelte sich kurz aus seinem schiefen Maul. »Ich habe darauf gewartet, dich zu treffen.« Dann schnaufte er dreimal schnell hintereinander – ein Geräusch, das bei ihm vermutlich als Gelächter gelten konnte.

»Woher weiß er, wer ich bin?«, wollte ich Oberon fragen, aber jetzt sah ich, dass er und auch Ignatius einen guten Meter hinter mir im Türrahmen stehen geblieben waren.

»Ddraik der Taxator weiß alles«, sagte Oberon. »Er hortet Informationen.«

»Wissen ist Macht«, brüllte der Drache. »Habt ihr mir welches mitgebracht?«

Ignatius warf Ddraik den Sack zu, den er bei sich getragen  hatte. Münzen und Schmuck purzelten heraus, als der Drache darin herumwühlte – ich sah eine Rolex auf den Boden kullern und mehrere Eheringe funkeln -, aber es war das iPhone, das Ignatius bei Jenna Lawrence konfisziert hatte, das Ddraik nun hervorzog. Er hielt es in einer seiner zwanzig Zentimeter langen Klauen fest und berührte den Bildschirm mit der Schwanzspitze.

Dann gluckste er. »Die Twitter-News von Snoop Dogg sind echt zum Totlachen.« Mit zwei Klauen tippte er eine kurze Nachricht und gluckste erneut. Mit dem Schwanz strich er dann über den Bildschirm und brummte grollend: »Der Euro wird schon wieder stärker, und die Spekulanten setzen gleich auf einen fallenden Dollarkurs. Die Gier dieser Devisenhändler erstaunt mich. Davon kann sich jeder Drache noch eine Scheibe abschneiden.« Mit einer schnellen Bewegung zweier Klauen, die er wie Baggerschaufeln einsetzte, knackte er die Schale des Mobiltelefons wie eine Muschel und befreite vorsichtig die Platine aus dem Gehäuse. Dann betrachtete er die Decke über sich, blies einen Feuerschwall an eine Stelle, bis das Metall dort rot glühte, und drückte die Platine in die geschmolzene Oberfläche. Wie mir jetzt auffiel, befanden sich überall Platinen zwischen den Juwelen und Münzen und geschmolzenen Edelmetallen an den Wänden und der Decke, und die Kupferverbindungen der Leiterbahnen ergaben dabei ein ganz eigenes, kompliziertes Muster.

»Was macht er da?«, zischte ich Ignatius zu.

»Er baut einen Supercomputer«, seufzte Ignatius.

»Hast du noch ein paar Festplatten mitgebracht?«, grollte Ddraik.

»Noch nicht, Sir, aber ich habe ein paar Mac-Mitarbeiter  wegen ihrer Hacker-Aktivitäten herbestellt und bereits vorgeschlagen, dass sie ihr Bußgeld gern in Terabytes bezahlen können.«

»Hehe, sag ihnen, man hätte sie selbst gehackt!«, kicherte Ddraik. Mit der Spitze einer Klaue berührte er zwei Kupferleitungen der Platine, und das ganze Netzwerk erwachte zum Leben. Es umspannte die gesamte Gewölbedecke, lief über die Säulen und über den Boden – ein pulsierendes rotes Netz. Bilder und Zahlen blitzten in der Luft auf, aber zu schnell, als dass ich sie hätte erkennen können.

»Früher einmal horteten Drachen Gold«, sagte Oberon. »Aber seit Beginn des Informationszeitalters ist Ddraik auf Daten umgestiegen.«

»Wissen ist Macht«, wiederholte der Drache, »jedenfalls in den meisten Fällen. Immer mal wieder, so wie in diesem Herbst, stellt ihr Menschen alles so auf den Kopf, dass dieses Wissen und das ihm innewohnende Muster nicht mehr funktioniert.« Wieder berührte die Spitze seiner Kralle die Kupferrille. Das Netzwerk pulsierte und blinkte nur noch schneller, bis die Informationen sich in einem verschwommenen, intensiven Blau manifestierten. Eine Millisekunde lang gab es nichts als blendendes, weißes Licht, als hätte sich das Chaos zu einer Vision geformt, aber dann spuckte es wieder nur Bilder und Zahlen aus, diesmal jedoch viel schwächer. Beinahe versiegend. Ddraik grinste und bediente sich der alten Börsenweisheit: »Der Trend ist dein Freund – jedenfalls so lange, bis die gute Stimmung ohne Vorwarnung vorbei ist. Aber mach nur weiter«, sagte er und fixierte mich mit einem glühenden, roten Auge. »Frag mich etwas.«

Ich musste keine Sekunde überlegen. »Wo ist Dee?«

Ddraik hielt eine Klaue in die Luft und unterbrach einen hellen Lichtstrahl. Ein Bild schimmerte in der Luft; es zeigte John Dee in einem roten Sessel vor einem Kamin. Es war derselbe Raum, den ich auch unter dem Fluss gesehen hatte – und, wie ich jetzt feststellte, in der Einspielung aus dem TCM-Studio. Alles stimmte überein, bis hin zu der silbernen Schatulle auf dem Tischchen neben dem Sessel und dem Bild von der traurig aussehenden Lady aus der Regency-Zeit über dem Kamin.

»Aber das sagt mir nicht, wie ich ihn finden kann«, beschwerte ich mich.

»Nicht?«, fragte Ddraik und betrachtete mit schief gelegtem Kopf nun ebenfalls das Bild. »Ich stelle dir nur die Daten bereit. Was du mit ihnen machst, ist deine Sache.«

Ich starrte Dee an. Obwohl das Feuer hinter ihm knisterte, bewegte er selbst sich nicht, sondern war völlig statisch. »Es ist keine Live-Übertragung, oder? Es sieht aus, als hätte er eine Pose eingenommen.«

»Ich denke, wir können es als eine Art Abwesenheitsnotiz betrachten, die er uns hinterlassen hat«, sagte Oberon. »Aber Ddraik hat Recht. So wie ich Dee kenne, hat er irgendwelche Hinweise auf seinen wahren Aufenthaltsort in diesem Bild versteckt.«

Ich starrte das Bild noch intensiver an, untersuchte jeden Mauerstein am Kamin und nahm dann das Porträt genau unter die Lupe. Die Gestalt darauf erwiderte meinen Blick aus traurigen, mandelförmigen Augen. Ich war mir sicher, dass ich diesem Gesicht schon einmal begegnet war, konnte mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, wo das gewesen sein könnte. Aber immerhin fiel  mir jetzt auf, dass unten am Rahmen eine kleine Messingplatte mit einem Namen befestigt war. Madame Dufay, stand dort. Würde mir ihre Identität etwas über Dees Aufenthaltsort verraten? Wieder sah ich ihr in die Augen und fühlte gerade den Hauch eines Wiedererkennens, als sich das Bild in der Luft auflöste.

»Das reicht!«, donnerte Ddraik. »Bei mir gibt es Informationen nicht umsonst. Was kannst du mir im Gegenzug anbieten?«

»Ich?« Fragend sah ich zu Oberon und Ignatius, aber sie hatten sich noch weiter zur Tür zurückgezogen. »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas weiß, das dich interessieren könnte.«

Der Drache reckte den Hals, bis sich seine Schnauzenspitze auf einer Höhe mit meinem Gesicht befand. Der scharfe Geruch nach verbranntem Haar, der in seinem Atem lag, als er mich beschnupperte, löste beinahe Brechreiz bei mir aus, aber ich rührte mich nicht. »Hmmm … ich glaube, du hast ein paar recht leckere Erinnerungen. Wenn du mir gestatten würdest, sie ein wenig aufzuwärmen …«

»Vergiss nicht, Ddraik, sie ist eine Nachfahrin des Wachtturms«, erinnerte Oberon. »Wir brauchen sie.«

»Wenn sie eine wahre Nachfahrin des Wachtturms ist, dann wird sie nicht in Gefahr sein. Was meinst du, Garet James? Sollen wir zusammen die Vergangenheit durchstreifen?«

»Oberon? Kann ich das … ungefährdet tun?«

Ignatius machte ein Geräusch, vielleicht ein unterdrücktes Glucksen. Nach einer Pause, die für meinen Geschmack viel zu lang ausfiel, seufzte Oberon. »Man darf  nie vergessen, dass das Feuer die Wahrheit enthüllt – aber nicht alle Wahrheiten.«

»Das Feuer?«, fragte ich, aber die einzige Antwort war das Klicken des Türschlosses. Als ich mich umwandte, waren Oberon und Ignatius verschwunden. Ich hörte, wie die Riegel auf der anderen Seite vorgelegt wurden, ein scharfes Atemholen, und dann fühlte ich, wie mich etwas nach hinten zog. Hastig drehte ich mich wieder zu Ddraik um. Er hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet, zog den Kopf unter der Gewölbedecke ein wenig ein und hatte die Wangen und den Bauch aufgebläht. Die Kraft, die mich fast von den Beinen riss, war sein mächtiges Atemholen. Und dann atmete er aus.

Das Feuer traf mich so heftig, dass es mich gegen die Tür schleuderte. Ich öffnete den Mund und wollte schreien, aber dadurch sog ich das Feuer in mich hinein. Es versengte die Flimmerhärchen in meiner Luftröhre, verbrannte die Oberfläche meiner Lunge und gelangte dann in mein Blut, raste durch mein Herz wie ein Buschfeuer über die trockene Steppe und schoss durch meine Adern bis in meine Fingerspitzen und Zehen. Der Schmerz war fürchterlich, doch dann erreichte das Feuer mein Gehirn, und ich fing wieder an zu schreien. Es fasste in jede Synapse und ließ sie wie Knallfrösche explodieren. Jede Explosion löste eine Erinnerung aus. Ich war drei Jahre alt, saß auf einer Schaukel im Park, fühlte die Hand meiner Mutter fest auf dem Rücken, als sie mir Schwung bis hinauf in die Baumwipfel gab. Dann war ich sechs und aß ein Eis am Stiel auf der Eingangstreppe unseres Hauses, dann war ich zwölf und erwachte aus einem Alptraum, wollte nach meiner Mutter rufen, wusste aber, dass ich dafür schon zu alt war. Flüchtige  Erinnerungsfetzen flatterten so schnell vorüber, dass mir keine Zeit blieb, sie zu verarbeiten. Ich war sechzehn und rauchte eine Zigarette in einer Bar im East Village, dann war ich siebzehn und oben auf dem Empire State Building mit Becky, dann bat ich mit sechsundzwanzig Will Hughes, mein Blut zu trinken. Das Feuer knisterte hier kurz erregt, raste dann aber weiter. Ich war vier und erwachte auf einem nassen Bettlaken, dann versteckte ich mit acht die Scherben der teuren Lalique-Vase, die mein Vater meiner Mutter zum Hochzeitstag geschenkt hatte, damit sie nicht merkten, dass ich sie kaputt gemacht hatte, dann log ich meine Mutter deswegen an und sah, wie ihr Gesicht vor Enttäuschung matt wurde. Dann kehrte ich zurück zur letzten Nacht und lag in Will Hughes’ Armen auf Governors Island. Ich schäme mich nicht dafür, rief eine Stimme – meine eigene? – leise aus.

In einem nervenzerreißenden Augenblick der Erkenntnis begriff ich, dass diese schwache, aus weiter Ferne erklingende Stimme die meines gegenwärtigen Ichs war. Das Feuer hatte mich so völlig in der Vergangenheit abgeschottet, dass ich mir alle Mühe geben musste, dieses aktuelle Bewusstsein überhaupt noch wahrzunehmen; es war, als hörte man ein schwaches, knisterndes Radiosignal in einer stürmischen Winternacht. Verzweifelt bemühte ich mich, diese Stimme nicht entgleiten zu lassen, aber sie kam nur sehr gelegentlich durch. Ich hielt daran fest wie Melusine an ihrer zerfließenden Form, voll Angst vor der Vergessenheit, die dahinter lag.

Das Feuer lachte nur und drängte voran. Ich fühlte, wie es suchte, wie es mein Gehirn nach Dingen abtastete, die es gebrauchen konnte. Ich war vierzehn und knutschte  mit einem Jungen, den ich gar nicht wirklich mochte, dann zwanzig, als ich an der Kasse im Supermarkt ausrastete, dann sechzehn, als ich im Heck eines Leihwagens saß und mir wünschte, meine Mutter sei tot …

Das Feuer umkreiste diese Stelle und stürzte sich dann darauf.

Nein!, schrie die schwache Stimme in meinem Kopf. Ich habe nie gewollt, dass meine Mutter wirklich stirbt! Erleichtert stellte ich fest, dass das Feuer sich wieder von dem Auto entfernte und nun die Erinnerungen an meine Mutter durchging – an ihre Hand auf meinem Rücken, die mir beim Schaukeln Schwung gab, an ihr Gesicht, als ich in der Schule einen Preis erhielt, an ihre Miene, als ich sie wegen der Vase anlog, an ihre Augen im Rückspiegel, als ich schmollend auf dem Rücksitz saß.

Aaah, säuselte das Feuer mit befriedigtem Seufzen. Seine Gedanken hörte ich aus derselben statischen Entfernung wie meine eigenen, konnte sie aber klar unterscheiden.  Und wieder hierher zurück. Wir sind immer hier, nicht wahr?

Es hatte Recht. Wir fuhren von Providence zurück nach Hause, ich saß auf dem Rücksitz, sah dem Schnee zu, der wie Nebel vor den Fenstern trieb, und hasste meine Mutter … und ja, ich wünschte, sie wäre tot. Ich wusste, dass ich letztlich tun würde, was sie wollte, andernfalls würde ich mich dafür hassen. Dazu liebte ich sie zu sehr. Solange sie lebte, würde ich niemals frei sein.

Das ist nicht dasselbe, wie ihr den Tod zu wünschen, rief meine gegenwärtige Stimme, die über dem Wischen der Scheibenwischerblätter und dem Dröhnen des Gebläses kaum zu hören war.

»Der Nebel wird richtig dick«, sagte meine Mutter. »Ich glaube, ich fahre an der nächsten Ausfahrt raus.«

Ich antwortete nicht. Meine Mutter würde schon tun, was am sichersten war, was richtig war. Das tat sie immer. Sie wusste, was getan werden musste. Solange sie lebte, würde ich stets eher ihren Wünschen nachgeben, als sie zu enttäuschen.

Ein Ford Expedition überholte uns.

Sag ihr, sie soll jetzt ausweichen, schrie mein gegenwärtiges Ich, aber die Sechzehnjährige drehte nur ihren Walkman lauter.

Als der Ford gegen uns prallte, versuchte ich mich verzweifelt aus dieser Erinnerung herauszuwinden – mir klarzumachen, dass es nur eine Erinnerung war -, aber ich steckte ebenso in dem schleudernden Metallkäfig fest, wie ich in meinem sechzehnjährigen Körper gefangen war; das kleine bisschen Extra-Bewusstsein, das in Ddraiks Höhle aufflackerte, machte alles nur noch schlimmer. Ich wusste, das Feuer würde diesen Augenblick umkreisen, bis es ein Loch in mein Hirn gebrannt hatte. Jetzt schon fühlte ich, wie sich diese Erinnerung wie ein Großbrand ausbreitete, alle anderen Erinnerungen ergriff und sie zu Asche verglühen ließ. Was spielte es noch für eine Rolle, ob ich meine Mutter liebte? Ich hatte mir ihren Tod herbeigewünscht, und sie war gestorben. Das war die Wahrheit im Innersten meiner Seele. Hier würde ich die Ewigkeit verbringen.

»Garet, hörst du mich? Bist du okay?«

Es war meine Mutter, die auf dem Vordersitz eingeklemmt nach mir rief. Mein sechzehnjähriges Ich antwortete, mir sei nichts passiert. Mein sechsundzwanzigjähriges Ich brüllte, dass es mir beschissen ging. Meine Mutter  wird sterben, und du wirst den Rest deines Lebens in diesem Augenblick gefangen sein! Aber die Stimme ging unter im Kreischen des Rettungsspreizers, der sich durch das Metall fraß. Der Feuerwehrmann zog mich aus dem Wrack …

Und wieder saß ich auf dem Rücksitz, sah dem Schnee zu, wie er die Scheiben vernebelte, wünschte meiner Mutter den Tod, drehte meinen Walkman auf, sah den roten Ford Expedition an uns vorüberziehen … Wieder und wieder erlebte ich mit, wie all das passierte, und ich war hilflos und konnte nichts daran ändern, egal, wie laut ich schrie. Das Feuer knisterte fröhlich. Es hatte die perfekte Nahrung gefunden, mit der es bis in die Ewigkeit brennen konnte: meine Schuldgefühle.

Beim zehnten – oder war es beim hundertsten? – Mal hörte ich auf zu schreien und hörte nur noch zu, eingelullt von den Kadenzen in der Stimme meiner Mutter, als sie log und mir versicherte, dass alles gut werden würde. »Vertraue stets deinem eigenen Instinkt«, sagte sie mir.

Genau, und wir sehen ja, wohin mich das gebracht hat!

»Du bist ein seltener Vogel … einzigartig … denke immer selbstständig …« Aber stets ging das, was sie danach sagte, im Heulen der Sirenen unter. Das fand ich bei all dem Entsetzen, das ich empfand, schließlich irgendwie störend. Was sagte sie da? Sollte ich dazu verdammt sein, dieses Erlebnis für den Rest der Ewigkeit immer wieder zu durchleben, ohne die letzten Worte meiner Mutter zu hören?

Ich gab mir noch mehr Mühe, sie zu verstehen, aber es nützte nichts. Die Sirenen waren zu laut. Vielleicht hatte sie auch gar nichts mehr gesagt.

Aber dann begriff ich, dass mein gegenwärtiges Ich in  den letzten Tagen ein oder zwei neue Fähigkeiten erlernt hatte. Ich konnte mich inzwischen mit dem mir eigenen Kompass genau orientieren und sah Visionen auf Wasseroberflächen … und ich wusste, wie ich Gedanken hören konnte. Konnte ich in einer Erinnerung vielleicht auch die Gedanken meiner Mutter empfangen?

Und wenn mir das gelang, würde mir gefallen, was ich dabei erfuhr?

Dann rief ich mir ins Gedächtnis, was Oberon gesagt hatte: Das Feuer enthüllt die Wahrheit, aber nicht alle Wahrheiten. Wenn ich hier nicht noch etwas Neues erfuhr, dann würde mir lediglich die Wahrheit bleiben, dass ich meine Mutter umgebracht hatte, indem ich ihr den Tod wünschte. Alles andere war besser als das.

Das nächste Mal versuchte ich mich also darauf zu konzentrieren, die Gedanken meiner Mutter zu lesen … und erreichte nichts. Beim zweiten Mal gelang es mir noch immer nicht, aber beim dritten Mal, nachdem sie sagte: »Der Nebel wird richtig dick, ich glaube, ich fahre an der nächsten Ausfahrt raus«, hörte ich klar und deutlich zwei Worte in ihrem Kopf. John Dee.

John Dee? Mein Verstand kam darüber ins Stottern. Was ist mit John Dee?

Die Augen meiner Mutter blitzten im Rückspiegel auf und senkten sich in meine. Das war das letzte Mal nicht passiert – und die hundert Male vorher auch nicht.

Garet? Bist du das?

Ich hörte das Feuer in meinem Kopf dröhnen, als versuchte es, ihre Stimme zu übertönen. Ich musste dagegen anschreien. Ja! Mom, ich bin es – ich, zehn Jahre später -, es wird ein Unfall passieren …

Im Augenwinkel sah ich den roten Ford Expedition überholen. Allerdings konnte ich nicht wirklich hinsehen. Ich konnte den Blick nicht von den Augen meiner Mutter abwenden, die sich nun mit Tränen füllten.

Aber du wirst überleben?, fragte sie. Dir wird nichts passieren?

Ich werde überleben, aber du nicht. Mom, du musst anhalten …

Aber der Ford rammte uns bereits, und wir überschlugen uns. Aber dennoch, es war mir gelungen, etwas zu ändern. Wenn ich es das nächste Mal noch entschlossener versuchte …

Garet, kannst du mich hören? Es war die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf, nicht in meiner Erinnerung. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich bin hier, Mom«, antwortete mein sechzehnjähriges Ich. »Es geht mir gut, aber ich kann mich nicht bewegen. Ist dir etwas passiert?«

Ja, ist ihr! Ist ihr! Laut schrie ich mich selbst an, aber es war meine Mutter, die nun antwortete, und in dem Augenblick des Schweigens, der dem voranging, hörte ich sie ganz deutlich in meinem Kopf sagen: Es ist in Ordnung, meine Süße, du kannst die Vergangenheit nicht ändern.

»Marguerite«, sagte sie nun laut. »Vertraue stets deinem eigenen Instinkt.« Ich liebe dich so sehr, meine Süße, und ich bin so stolz auf dich, dachte sie. »Du bist ein seltener Vogel … einzigartig … denke immer selbstständig …«

Die Sirenen heulten und übertönten ihre nächsten Worte, aber meine Augen lagen auf ihrem Bild im Rückspiegel, und ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten und hörte die Worte laut in ihren Gedanken widerhallen.

Ich weiß, dass du mich liebst. Hab keine Angst, ließ mich meine Mutter wissen.

»Da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss«, rief sie laut.

Ich wollte dir von dem Wachtturm erzählen, berichtete sie nun. Ich hätte es dir nicht vorenthalten sollen, aber ich sah, wie es meine Mutter umgebracht hat. Und ich dachte, wenn ich einfach so täte, als ob es nicht existierte, dann würde ich mich davon befreien können, und auch du würdest frei davon sein. Aber es hat mich wieder eingeholt …

Der Rettungsspreizer brach das Auto auf.

Deswegen wollte ich, dass du irgendwo anders aufs College gehst.

Der Feuerwehrmann zog mich aus dem Wagen.

Deswegen wollte ich weggehen. Sag deinem Vater, dass ich euch nur deswegen verlassen wollte, um euch zu schützen … sag ihm …

Mein sechzehnjähriges Ich kämpfte mit dem Feuerwehrmann, aber innerlich war ich ganz ruhig. Ich musste nur auf die nächste Wiederholung warten, und dann würde ich früher in den Kopf meiner Mutter gelangen. Ich würde sie dazu bringen, dass sie anhielt. Ich würde den Unfall verhindern. Ich würde sie am Leben erhalten. Sag es ihm selbst, dachte ich, als ich aus dem Auto gezogen wurde. Ich liebe dich, Mom. Das nächste Mal rette ich dich.

Aber statt wieder zum Auto zurückzukehren, entfernte ich mich immer weiter davon. Als ich mich umwandte, sah ich, wie der Wagen in Flammen aufging, und das  Wuuuuusch der Explosion hallte fröhlich im Knistern der Drachenflammen in meinem Kopf wider. Doch nun fühlte ich bereits, wie das Feuer in mir erlosch, sich aus meinem  Hirn zurückzog, in meinen Adern glühte. Die Szene vor mir verblasste wie ein überbelichtetes Bild. Ich schrie zusammen mit meinem sechzehnjährigen Ich, bemühte mich verzweifelt, an dem Augenblick festzuhalten. Ich konnte zurück! Ich konnte das alles ändern! Mit wildem Blick fixierte ich die Flammen, versuchte das Drachenfeuer wieder in meinen Kopf zurückzuholen, aber es war bereits verloschen. Schon spürte ich den kalten Fußboden in Ddraiks Höhle an meiner Haut.

Doch bevor die Szene sich völlig auflöste, fiel mir eine Gestalt auf, die hinter dem Feuer stand, etwas entfernt am Mittelstreifen, wo die Sanitäter sich bemühten, dem Fahrer des Fords zu helfen. Seine Gestalt flimmerte in der aufsteigenden Hitze des Feuers und wirkte wie eine Fata Morgana. Aber er war keine Erscheinung. Er war dort. Er war schon immer dort gewesen. John Dee stand neben dem Feuer, in dem meine Mutter gestorben war, und starrte mich durch die Flammen hinweg direkt an.
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Schreiend erwachte ich auf dem Boden von Ddraiks Höhle. »Schick mich zurück! Schick mich zurück!« Ich stürzte mich auf den Drachen und trommelte mit den Fäusten gegen seine schuppige Haut. Anstelle einer Antwort schlang er seinen Schwanz um mich und hielt mich fest.

»Es hat große Kraft gekostet, dich von deiner schlimmsten Erinnerung zu befreien, aber es ist der Beweis einer noch größeren Kraft, dorthin zurückkehren zu wollen. Du bist wahrlich eine Nachfahrin des Wachtturms, Margaret James. Es macht mich stolz, deine Erinnerung geteilt haben zu dürfen.«

»Dann schick mich zurück!«, schluchzte ich.

»Das ist mir unmöglich. Es würde auch keinen Unterschied machen. Deine Mutter hatte Recht – man kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber du hast etwas getan, was nur sehr selten vorkommt – du hast eine Nachricht zurückgesandt.«

»Das ist ihr gelungen?«, erklang hinter mir Oberons Stimme. Irgendwann mussten er und Ignatius wohl wieder zurückgekommen sein.

»Ja. Sie ist stärker, als du dachtest«, antwortete Ddraik, und dann sagte er an mich gewandt: »Deine Mutter starb in dem Wissen, dass du überleben und zu einer starken Frau heranwachsen würdest. Mehr kann sich keine Mutter wünschen.« Er strich mit der überraschend weichen Spitze seines Drachenschwanzes über mein Gesicht und wischte mir die Tränen weg. Seine Berührung weckte eine Flamme ganz tief in meinem Bauch, und ich begriff, dass Ddraiks Feuer nicht, wie ich gedacht hatte, aus meinem Körper gewichen war. Es hatte sich weit zurückgezogen und schwelte dort leise wie ein Kaminfeuer, das in einer langen Winternacht Wärme spenden mochte – damit ich im Notfall darauf würde zurückgreifen können.

Das tat ich jetzt; ich ließ es in meine Handflächen steigen. Dann rief ich mir das Bild von Dee in Erinnerung, das ich gerade gesehen hatte, wie er hinter dem flammenden Auto stand, in dem meine Mutter verbrannt war. Natürlich, dachte ich, deswegen hatte meine Mutter an Dee gedacht, als der Nebel aufkam. Dee hatte den Dunst geschickt, der den Ford Expedition in unser Auto hatte schleudern lassen und so meine Mutter umgebracht, und dann hatte er mich angesehen, während meine Mutter brannte, und darüber nachgedacht, ob ich eine Bedrohung für ihn darstellte. Ganz offensichtlich war er zu dem Schluss gekommen, dass dem nicht so war. Nun stellte ich mir vor, er stünde in dem Feuer, das ich in meine Hände gerufen hatte. Ein großer Feuerball stieg von meinen Handflächen auf und füllte schnell den ganzen Raum. Oberon und Ignatius wichen hastig zurück, aber Ddraik gluckste nur leise.

»Ja! Viel stärker, als du dachtest!«

Ich lächelte Ddraik an und ließ den Feuerball wieder zu einem Funken zusammenschrumpfen, der still in meine Adern glitt. »Ich danke dir«, sagte ich und verneigte mich vor ihm. Dann wandte ich mich zu Oberon um, der mit Ignatius an der Tür kauerte, und sagte: »Lasst uns nach Hause gehen. Ich glaube, ich weiß, wo ich Dee finden kann.«

 

Als wir in der U-Bahn saßen, wollte Oberon wissen, was ich erfahren hatte, das uns bei der Suche nach Dee helfen konnte, aber ich erklärte ihm, das müsse ich ihm zeigen. Allerdings war das nur die halbe Wahrheit. Eigentlich wollte ich vor allem über etwas anderes sprechen.

»Hast du gewusst, dass Dee meine Mutter getötet hat?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte er und betrachtete einen Mann, der mit so weit gespreizten Beinen dasaß, dass er zwei Plätze für sich beanspruchte. Der Mann stand unvermittelt auf und ging zum anderen Ende des Wagens.

»Ich habe ihn am Unfallort gesehen.«

Oberon schüttelte den Kopf und tätschelte mir dann beruhigend die Schulter.

»Ich hatte befürchtet, dass Ddraik dich dorthin führen würde. Das muss sehr schmerzvoll gewesen sein.« Er legte seine Hand auf meine, und sie fühlte sich auf meiner überhitzten Haut wohltuend und beruhigend an. Ein grünes Glühen sprang auf mich über. Ich spürte, wie es das Feuer eindämmte, das in meinen Adern schwelte …

Schnell zog ich die Hand weg. Noch war ich nicht bereit, meinen Zorn verlöschen zu lassen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich habe es vermutet«, antwortete er nun. »Kurz, bevor  sie starb, kam deine Mutter zu mir und vertraute mir an, sie glaubte, Dee sei in New York. Sie wollte dich weit weg auf eine Schule schicken und dann das Land verlassen – wie sie sagte, hatte sie in Frankreich noch etwas zu erledigen.«

»Hat sie gesagt, worum es sich handelte?«

»Nein, das hat sie nicht. Ich fürchte, sie hat mir nicht voll und ganz vertraut. Sie fand es schrecklich, wie der Wachtturm das Leben ihrer Mutter bestimmt hatte, und war überzeugt, dass sie aufgrund dieser Verbindung umgekommen war. Damals nahm sie mir das Versprechen ab, dich nicht zu erwecken, falls ihr etwas geschehen sollte. Und dann starb sie. Ich hatte Dee im Verdacht, dass er hinter dem Unfall steckte, aber anschließend konnte ich in New York keine Spur von ihm entdecken. Dann erfuhr ich über meine Kontakte im Ausland, dass er in Frankreich gesehen worden war. Vielleicht hatte Dee herausgefunden, wohin deine Mutter hatte gehen wollen, und reiste selbst dorthin, um den Grund dafür in Erfahrung zu bringen.«

Die Bahn hielt an unserer Haltestelle, und ich folgte Oberon nach draußen. Als wir die Treppe zur Straße hinaufkamen, stellte ich überrascht fest, dass es schon fast völlig dunkel war. Dabei war es erst halb fünf, wie ich nach einem Blick auf meine Uhr feststellte – natürlich dämmerte es dann um diese Jahreszeit schon, aber es hätte doch noch ein wenig Licht da sein sollen. Als ich zum Himmel aufsah, erkannte ich den Grund. Dichter Nebel war im Westen aufgekommen und ließ keinen Strahl der untergehenden Sonne mehr durch.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Oberon. »Wenn du  Dee in deinen Erinnerungen entdeckt hast, dann weiß er vermutlich, dass du bei Ddraik warst. Er wird jetzt nicht mehr deine Freunde angreifen – er wird jetzt dich ins Visier nehmen.«

Wir gingen rasch weiter, aber an der letzten Straßenecke vor unserem Haus wurden wir von einer großen Menschenmenge aufgehalten, die den Bürgersteig blockierte. Zunächst verdeckten die vielen Leute und auch die Nebelschwaden uns die Sicht, doch schließlich konnten wir ein halbes Dutzend Polizisten ausmachen, die zwei gut gekleidete Männer umringten; die beiden hatten sich, ihren blutigen Gesichtern nach zu urteilen, eine heftige Schlägerei geliefert. Die Beamten legten ihnen Handschellen an, aber der größere der beiden bedachte sein Gegenüber immer noch mit unflätigen Ausdrücken. Der Aktenkoffer des Kleineren war auf den Bürgersteig gefallen und aufgesprungen, und der Wind fasste in die Papiere und trieb sie über die Straße. Wie mir auffiel, war sein Gesicht nicht nur mit Blut, sondern auch mit Tränen verschmiert. Erst wollte ich dem Mann mit seinen herumfliegenden Papieren helfen, aber als ich einen Schritt auf ihn zu machte, verstärkte die Polizei mit weiteren Männern den Ring um die beiden Streithähne.

Oberon und ich drängten uns durch die Menge, und dabei hörte ich, wie eine blasse, schlanke Frau in einer roten Steppjacke zu ihrer Begleiterin sagte: »Das ist heute wirklich ein ganz verrückter Tag, Angelique. Als ich heute Morgen in Queens zur U-Bahn ging, habe ich eine ganz ähnliche Auseinandersetzung mitbekommen. Das waren auch ganz normale Geschäftsleute. Und Chris rief am Nachmittag bei mir auf der Arbeit an – er hat ja frei – und  sagte, in unserer Straße wäre in zwei verschiedenen Häusern ein großes Feuer ausgebrochen. Was ist das nur für ein schrecklicher Zufall – seit zehn Jahren hat es in unserer Straße nicht gebrannt! Beide Brände wurden wohl gelöscht, aber ich finde das trotzdem unheimlich. Vielleicht liegt irgendetwas in der Luft?«

»In der Karibik nennen wir das den ›Voodoo-Wind‹«, antwortete Angelique mit leiser, aber dennoch mitfühlender Stimme. »Er soll wirklich sehr unheimlich sein, aber ich habe ihn bis heute noch nie selbst erlebt.«

»Zwietracht«, murmelte Oberon unterdrückt. »Ein manchmal etwas launischer, aber immer höchst zerstörerischer Dämon.« Er sah zu den Nebelbänken hinüber, die der Wind allmählich auflöste. Aber immer noch wanden sich einzelne Fetzen wie Schlangen um Laternenpfähle und Bäume. Im Osten wurde der Himmel langsam grau. »Angelique wird wohl nicht mehr lange warten müssen«, brummte Oberon und nahm kurz meine Hand, als wir weitergingen.

 

Zu Hause bat ich Oberon, im ersten Stock auf mich zu warten, während ich etwas aus meinem Studio holte. Als ich zurückkam, saß er auf dem Sofa und schnupperte an den leeren Weingläsern.

»Alraunenwurzel und Nieswurz«, stellte er fest. »Diese Zusammenstellung verursacht Schwermut und macht denjenigen, der sie konsumiert, empfänglich für Einflüsterungen.«

Ich setzte mich neben ihn, schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an und suchte die Aufzeichnung, die Jay und Becky für mich gemacht hatten. Dann zeigte ich  Oberon den Schluss, als Robert Osborne wieder ins Bild kam und drückte auf Pause. »Da«, sagte ich und deutete auf das Porträt von Madame Dufay. »Mir war so, als ob ich die Augen dieser Frau schon einmal gesehen hatte, aber in Wirklichkeit war mir bisher nur eines untergekommen.« Damit öffnete ich die Hand und zeigte Oberon die Liebaugenbrosche.

Er sprang auf und warf dabei eines der Weingläser um. »Wo hast du das Ding her?«, rief er. »Deck es zu!«

Schnell schloss ich wieder die Hand. »Ich habe es in Dees Laden mitgenommen. Wieso hast du so viel Angst davor?«

»Dee kann dadurch sehen.« Oberon rückte näher an den Fernseher und beugte sich ein wenig vor, um das Porträt genau in Augenschein zu nehmen. »Ja, du hast wahrscheinlich Recht, und das Auge passt zu denen auf dem Bild. Sie gehören zusammen. Das Bild und die Miniatur wurden mit einem Zauber belegt, so dass man, wenn man durch die Augen des Bildes sieht, genau dasselbe erblickt wie das Liebauge – das funktioniert wie eine Art Kameraüberwachung. Ich erinnere mich sogar, wann dieses Porträt angefertigt wurde.«

»Wirklich? Kanntest du sie? Sie sieht so traurig aus.«

»Madame Dufay? Ja, sie hatte gute Gründe, traurig zu sein. Ich bin ihr in Paris begegnet, kurz bevor die Schreckensherrschaft während der Französischen Revolution begann. Das war eine Zeit, in der Zwietracht und Verzweiflung richtig von der Kette gelassen worden waren. Madame Dufay lebte als junge Frau am Hofe Ludwigs XVI. Dort verliebte sie sich in einen Mann von zweifelhaftem Ruf und geheimnisvoller Herkunft. Er gab  bei einem Maler dieses Porträt von ihr in Auftrag, aber sie wusste, dass er es nicht öffentlich würde zeigen können, weil der König ihre Verbindung nicht guthieß. Daher bat sie den Maler, eine Miniatur allein von ihrem Auge zu malen, damit ihr Geliebter es ständig tragen konnte und nur sie wusste, zu wem er auf diese Weise seine Verbundenheit bewies. Und sie sagte zu dem Maler, während er ans Werk ging: ›Wenn ich doch nur durch dieses Auge sehen könnte, dann würde ich immer bei meinem Geliebten sein.‹<

Der Maler jedoch, der sich selbst in Madame Dufay verliebt hatte, dachte sich: ›Wenn sie sehen würde, wie sich ihr Geliebter verhält, dann würde sie erkennen, dass er ihrer nicht würdig ist.‹ Also wandte er sich an einen Mann in Paris, von dem es hieß, er verstünde sich auf Flüche. Der Zauberer gab dem Maler einen magischen Farbstoff, den er in seinem Bild verwenden sollte, um diesen Zauber zu aktivieren, und als Preis dafür sollte der Maler ihn im Falle seines Todes als seinen Erben einsetzen. Der Maler war einverstanden, malte das Porträt für Madame Dufay und die Liebaugenbrosche für ihren Geliebten, die beides auch bekamen. Doch in der ersten Nacht, da der Mann diese Brosche trug, gab es einen Anschlag auf sein Leben. Madame Dufay, die das durch das Liebauge miterlebte und in der Nähe war, eilte ihm zu Hilfe und wurde dabei selbst getötet. Als der Maler erfuhr, was er angerichtet hatte, erhängte er sich, und seine Gemälde – auch das von Madame Dufay, das noch nicht bezahlt war – fielen an den Zauberer …«

»Warte, lass mich raten. Der Zauberer war John Dee.«

Oberon neigte den Kopf. »Er muss das Auge in dem  Laden liegen gelassen haben, in der Hoffnung, du würdest es mitnehmen und er könne dir so nachspionieren. Du musst sie zerstören …« Damit griff er nach der Brosche in meiner Hand.

»Nein!«, rief ich und zog die Hand weg. Er sah mich verblüfft an. Ich war selbst überrascht. Seit der Feuerprobe in Ddraiks Höhle hatte ich gespürt, dass es in meiner Beziehung zu Oberon eine Veränderung gegeben hatte, aber bisher war mir nicht klar gewesen, dass ich Dinge wusste, die ihm nicht bekannt waren … oder das zumindest glaubte. »Ich glaube, das Auge wollte zurückgelassen werden. Es – oder sie – wollte, dass ich sie finde. Zwischen uns gibt es eine Verbindung. Das fühle ich.«

Oberon hielt den Atem an und kniff die Augen leicht zusammen. »Ddraik hatte Recht. Du bist stärker, als ich glaubte. Aber du hast immer noch nicht so viel Erfahrung wie ich. Es kann sein, dass es vielleicht eine Verbindung zwischen dir und Madame Dufay geben mag, aber wie soll uns das dabei helfen, Dee aufzuspüren?«

»So.« Ich öffnete meine Hand. Das Auge blinzelte, als es plötzlich dem Licht ausgesetzt wurde. Oberon wich zurück. Wieso erschreckt ihn das so?, fragte ich mich. Schon als er mir die Geschichte erzählt hatte, war mir irgendetwas daran komisch vorgekommen. Als ob er einen fertig verfassten Text abläse. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Oberon hatte in einer Hinsicht Recht: Dee konnte das Porträt in diesem Augenblick verwenden, um uns zu beobachten. Allerdings hoffte ich, dass das Bild noch immer einfach über dem Kaminsims hing.

Ich hielt die Liebaugenbrosche zwischen Daumen und  Zeigefinger und sah sie an. Das mandelförmige Auge verengte sich leicht, als ob es mich genau musterte, und zu meiner großen Überraschung zwinkerte es. Das brachte mich zum Lachen, doch dann drehte ich das Auge von mir weg und hielt die Brosche an mein eigenes rechtes Auge, wo ich sie wie eine Juwelierslupe mit der Wange festklemmte.

Kurz verschwamm alles vor meinen Augen, und ich sah doppelt. Ein Kaleidoskop aus verschiedensten Bildern wirbelte durch mein Gesichtsfeld. Schließlich hielt ich mir das linke Auge zu, und nun fielen die Bilder zu einem einzigen zusammen. Allerdings zeigten sie mir nicht Dees Versteck. Stattdessen stand ich nachts in einem Garten, der von bunten Lampions beleuchtet wurde und durch den Männer und Frauen wandelten, die nach der Mode des 18. Jahrhunderts gekleidet waren. Sie trugen Perücken, und die hoch aufgetürmten Frisuren der Frauen waren mit Blumen und Vogelfedern dekoriert.

»Was siehst du?«, drang Oberons Stimme an mein Ohr.

»Ich glaube, eine ihrer alten Erinnerungen. Ich bin in einem Garten …« Nun ging ich einen dunklen Weg entlang, der von weißen Rosen gesäumt wurde. Er führte zu einem Springbrunnen aus Marmor, dessen sprudelnde Fontänen im Licht von vielen hundert Fackeln schimmerten. »Das ist bestimmt Versailles!«, rief ich. »Und es gibt ein Fest.« Eine junge Frau in einem gelben Kleid eilte an mir vorüber, und ein Mann in blauer Seide lief ihr nach. Sie trugen beide Masken. »Ein Maskenball! Du hast doch gesagt, dass Madame Dufay am Hofe Ludwigs XVI. lebte. Heißt das, ich könnte vielleicht sogar Marie Antoinette sehen?«

»Das ist keine Vergnügungstour«, erklärte Oberon streng. »Kannst du Madame Dufay bitten, dir Dee zu zeigen?«

»Könnten Sie mir John Dee zeigen, bitte?«, fragte ich und fügte dann in meinem Schulfranzösisch hinzu: »Je voudrais voir John Dee, s’il vous plaît.«

Ich spürte, wie der Körper, in dem ich mich befand, ins Stolpern kam. Na, kein Wunder, dachte ich, als ich die zierlichen, hochhackigen Schühchen in hellem Rosa betrachtete, die Madame Dufay trug, wer kann schon in so etwas laufen? Allerdings sehen sie wirklich wunderschön aus.

Madame Dufay streckte ihren Fuß nach vorn und drehte ihn ein wenig, so dass ich die Federn an der Ferse bewundern konnte. Sie wusste, dass ich dort war! Sie konnte mich hören.

»John Dee, s’il vous plaît«, wiederholte ich.

Sie hob den Kopf und ging auf den Springbrunnen am Ende des Weges zu. Ein Grüppchen von Festgästen umringte dort einen Mann in beigefarbenem Gehrock und schwarzem Mantel. Er trug eine Maske mit einem Eulengesicht und schien eine Art Zaubertrick vorzuführen. Dramatisch ließ er die Hand über einen Kristallkelch gleiten, und ein Rosenstrauß erschien. Die Menge applaudierte, und er vollführte eine tiefe Verbeugung, bei der eine kahle Stelle oben auf seinem Kopf sichtbar wurde. Als er sich wieder aufrichtete, sah ich durch die Löcher in der Eulenmaske ein paar bernsteinfarbene Augen aufblitzen.

»John Dee!«, stieß ich hervor. »Er ist auf dem Ball!«

»Sag ihr, dass du John Dee jetzt sehen willst! Im Jahr 2008.«

»Wird sie das verstehen?«, fragte ich, aber sie wandte sich bereits von Dee ab und ging zu einem offenen Pavillon hinüber, in dem Paare ein Menuett tanzten. Dort hielt sie auf einen Mann mit einem pfauenblauen Mantel zu, über dessen weißem Spitzenkragen eine schwarze, gefiederte Maske den oberen Teil seines Gesichts verdeckte. Er verbeugte sich vor ihr, und ich fühlte, dass ich – oder vielmehr Madame Dufay – mit einem Knicks darauf antwortete. Dann legte ich meine Hand in seine und mischte mich unter die Tänzer. Die bunten Lampions verwischten zu einem Kreis aller Farben des Regenbogens, doch die grauen Augen hinter der Maske blieben der Mittelpunkt dieser wirbelnden Welt. Mich beschlich das Gefühl, dass ich diese Augen kannte.

»Das muss der Mann sein, in den sie sich verliebt hatte«, sagte ich. »Der, dem sie ihr Porträt geschenkt hat.«

Oberon seufzte. »Kannst du sie nicht ein bisschen antreiben?«

»Ich glaube nicht«, gab ich zurück. »Sie will mir diese Dinge zeigen. Seit über zweihundert Jahren war sie in diesem Bild eingesperrt. Wer bin ich denn, dass ich jetzt Druck auf sie ausübe?«

Die Wahrheit war, dass ich sie nicht drängen wollte. Mein Körper bewegte sich im Takt der Musik, und die grauen Augen hielten mich so fest wie eine Umarmung. Am liebsten hätte ich ewig tanzen mögen, aber plötzlich wurde ich aus diesem Augenblick herausgerissen. Jemand war auf der Tanzfläche mit Madame Dufay zusammengestoßen. Als sie sich umwandte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf einen dunkelhäutigen Mann mit langem, grünem Seidenkaftan, der einen weißen Turban und eine  dünne weiße Maske vor den Augen trug. »Hey«, hub ich an, aber das Gefühl der Erschütterung setzte sich im New York der Gegenwart fort. Die Brosche rutschte von meinem Auge, und das Bild zerbrach in eine Million Bruchstücke aus Blumen und Springbrunnen und Masken.

Schnell schob ich die Brosche wieder auf den richtigen Platz, aber die Szene hatte sich verändert. Ich – oder vielmehr Madame Dufay – befand sich in einem kalten, nackten Raum vor einer Fensterfront, die den Blick auf eine Häuserzeile mit Ziegeldächern freigab. Rechts von mir stand ein junger Mann mit zerrauftem Blondhaar und einem farbbekleckerten blauen Gehrock hinter einer Staffelei und tupfte mit dem Pinsel auf die Leinwand.

»Sie lässt ihr Porträt malen«, berichtete ich Oberon.

»Wie schön«, gab er trocken zurück. »Wahrscheinlich nimmt sie uns nachher noch zu ihrem Friseur mit.«

»Nein, das ist wichtig. Sie sagt dem Maler, dass sie sich wünscht, durch die Augen, die er malt, sehen zu können, damit sie Seine Lordschaft beobachten könnte, wenn sie nicht bei ihm ist …«

Der Maler sah von seiner Arbeit auf und blickte ihr – mir – in die Augen. »Vielleicht würde es Ihnen nicht gefallen, was Sie dort sehen würden«, sagte er.

»Trotzdem wäre es mir stets lieber, die Wahrheit zu kennen«, antwortete Madame Dufay.

Ein Schatten fiel auf das Gesicht des Mannes. Die Sonne war hinter das Dach des Gebäudes getreten, das der Dachkammer des Malers gegenüberlag. »Wir müssen für heute aufhören«, sagte er. »Jetzt ist nicht mehr genügend Licht.«

Die Szene verdunkelte sich, und dann stand ich auf  einer Straße – oder vielmehr in einem Eingang, wo ich Unterschlupf vor dem Regen gefunden hatte. Eine Kutsche ratterte an mir vorüber und spritzte kaltes Wasser auf meine Füße. Ich bemerkte, dass der Saum meines Kleides beschmutzt war, und als ich wieder aufsah, erregte etwas Blaues auf der anderen Straßenseite meine Aufmerksamkeit. Es war der junge Maler, der einen Laden betrat. Über der Eingangstür hing ein Schild mit einem körperlosen Auge.

»Das muss Dees Geschäft sein«, sagte ich laut. »Der Maler versucht jetzt wohl herauszufinden, wie er dem Liebauge die Macht des Sehens verleihen kann. Wenn ich doch nur hineinblicken könnte …«

Als wollte sie meinem Wunsch Folge leisten, trat Madame Dufay wieder auf die Straße. Der Regen fiel mir auf Kopf und Schultern, und es roch streng nach Abwässern und Müll.

»Ein Mörser und ein Stößel«, beschrieb ich Oberon. »Der Ladenbesitzer zerstößt etwas. Es ist wohl eine Apotheke.«

»Ja«, erwiderte Oberon ungeduldig. »Dee hat sich oft als Apotheker ausgegeben. Nun frag sie, ob sie uns Dee HEUTE zeigen kann!« Das Wort »heute« sagte er so laut, dass ich zusammenzuckte. Auf der Pariser Straße strauchelte Madame Dufay. Regennasses Kopfsteinpflaster kam mir verschwommen entgegen, und dann veränderte sich das Bild abrupt. Ich befand mich in einiger Höhe, wie auf einem Balkon, und sah auf einen kleinen, bernsteinfarbenen Raum hinunter, dessen Boden mit Perserteppichen ausgelegt war und an dessen Wänden Gemälde hingen. Irgendwo prasselte ein Feuer, dessen Schein das Gesicht  eines Mannes erleuchtete, der auf einem roten Sessel vor dem Kamin Platz genommen hatte.

»Das ist es!«, rief ich, denn nun erkannte ich das Zimmer, das ich unter dem East River und auch im Fernsehen gesehen hatte. Nur der Blickwinkel war ein anderer, weil ich mich in dem Bild über dem Kamin befand. Aus dieser Perspektive stellte ich fest, dass es sich um einen achteckigen Raum handelte.

»Es ist ein Turmzimmer, würde ich sagen«, bemerkte ich laut.

»Gibt es darin Fenster?«

Ich musterte die Wand mir gegenüber. Sie war mit Bernstein vertäfelt und mit Gemälden geschmückt … aber dann fiel mir zwischen zwei Paneelen eine schmale Lücke auf. »Es sieht aus wie ein hohes, schmales Fenster, so wie es sie in manchen Türmen mittelalterlicher Burgen gibt … aber … verdammt!«

»Was denn?«, drängte Oberon. »Kannst du denn gar nichts erkennen?«

»Nein.« Das Fenster war dunkel. »Natürlich nicht. Es ist schon Nacht draußen.« Aber noch während ich sprach, stellte ich fest, dass es doch etwas gab. »Etwas weiter weg ist ein rotes Licht … so wie ein Leuchtfeuer.«

Oberon schnaubte. »Das könnte alles Mögliche sein! Sie hat dir vorher doch auch ihre Erinnerungen offenbart, kann sie das Zimmer nicht bei Tag zeigen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte ich. »Diese Erinnerungen hatten allesamt eine Bedeutung für sie. Ich denke nicht, dass in diesem Zimmer viel geschieht, wenn überhaupt irgendetwas, das sie wirklich bewegt …« Überrascht bemerkte ich, dass mir die Stimme brach. Die Traurigkeit  war ganz verstohlen über mich gekommen; die Qual, für die Ewigkeit in Farbe und Leinwand eingeschlossen zu sein, sickerte in meine Knochen. Tränen traten mir in die Augen. Eine stieg zwischen die Brosche und mein Auge. Das Bild von John Dees Versteck zuckte und verschwamm, und das rote Licht vor dem Fenster vergrößerte sich wie ein sterbender Stern. Aber plötzlich zog ich scharf die Luft ein. Ich erkannte das Licht. Dabei konnte ich nicht sagen, was meine Wahrnehmung in diesem Augenblick steuerte, ob der Anblick, die Erinnerung oder etwas noch viel tiefer in mir drin – vielleicht der flackernde Funke des Wissens, den Ddraik mir vermittelt hatte.

»Ich weiß, was das für ein Licht ist!«, sagte ich und ließ die Brosche von meinem Auge gleiten. »Es ist das Blinklicht auf dem Turm der Cloisters. Das habe ich von Will Hughes’ Wohnung aus schon einmal gesehen.«

»Vielleicht ist John Dees Turmzimmer dann in diesem Apartmenthaus«, überlegte Oberon.

»Nein, ich glaube nicht, dass es dort einen achteckigen Turm gibt. In der Nähe ist überhaupt nur ein einziger, an den ich mich erinnere …« Ich stand auf und trat an die Bücherregale meines Vaters. Roman interessierte sich sehr für die Geschichte der Stadt New York, und über die Jahre hatte ich ihm viele Bücher zu diesem Thema geschenkt. Nun zog ich eins hervor, fand schnell, wonach ich suchte, und zeigte Oberon das aufgeschlagene Buch.

»Der Wasserturm von High Bridge«, erklärte ich und deutete auf ein Bild des schlanken, hohen Turms, der neben dem Harlem River aufragte. Ich hatte meinen Vater einmal nach diesem Gebäude gefragt, und er hatte mir erklärt, es sei zusammen mit dem Croton-Aquädukt gebaut  worden, um höher gelegene Gebiete Manhattans mit Wasser zu versorgen. »Sieh doch nur, er ist achteckig, und  er ist außerdem noch mit den Wasserleitungen verbunden – oder war es zumindest früher. Er wurde seit Jahren nicht mehr benutzt, aber die Leitungen, die von dort zu dem alten Croton-Aquädukt führen, gibt es bestimmt noch.«

»Und diese Leitungen treffen am Jerome Park Reservoir in der Bronx auf das neue Wassernetz«, schloss Oberon den Satz für mich. »Er könnte vielleicht kein Wasser durch diese alten Leitungen schicken, aber Nebel bestimmt. Ja, das passt.« Noch während er sprach, hatte Oberon ein Päckchen Haftnotizen aus der Tasche gezogen und malte nun ein Achteck auf die oberste Seite.

»Er steht an der 174th Street Ecke Amsterdam Avenue«, sagte ich und deutete auf eine kleine Karte neben dem Bild des Wasserturms; dabei dachte ich, Oberon würde sich das notieren wollen. Aber stattdessen zeichnete er ein waagerecht liegendesS – wie ein halbes Unendlichkeitssymbol – über das Achteck und setzte einen Punkt in die Mitte dieses Bildes.

»Wa…«, setzte ich an, aber dann drückte Oberon mir den Zettel gegen die Stirn, und mein Mund, meine Stimmbänder, meine Kehle, mein ganzer Körper wurden zu Stein.






 Der falsche Weg
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»Es tut mir wirklich leid, Garet«, sagte Oberon. »Aber Ddraik hat Recht – du wirst viel schneller stärker, viel stärker, als ich erwartet hätte.« Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Instinktiv wollte ich den Abstand zwischen uns vergrößern, aber ich konnte nicht einmal zwinkern.

»Auch hatte ich nicht damit gerechnet, dass du in der Lage sein würdest, mit früheren Wachttürmen in Verbindung zu treten, die dir vielleicht hätten erklären können, weswegen du verhindern solltest, dass ich die Schatulle in die Hände bekomme. Deine Mutter war schon schlimm genug, aber nachdem es dir gelang, Marguerite Dufay zu kontaktieren, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis dir wieder eingefallen wäre, dass ich das Kästchen nicht noch einmal bekommen darf.«

Wenn es mir möglich gewesen wäre, entsetzt zu keuchen und meine Augen vor Erstaunen weit aufzureißen, dann hätte ich es getan, aber ich konnte nicht einmal atmen…  Ich atmete nicht! Wie lange würde ich in diesem Zustand überleben können?

»Etwa eine Stunde«, sagte Oberon, der offenbar meine Gedanken las. »Aber wo war ich gerade? Ach ja, bei Marguerite Dufay – sie war nun wirklich ein höchst unkooperativer Wachtturm, und ebenso wie du diesem Vampir närrischerweise sehr zugetan.«

Vor meinen bewegungslosen Augen erschien noch einmal ein Bild aus den Erinnerungen von Madame Dufay: ein Mann in einem pfauenblauen Mantel und mit Federmaske, der sich tief verbeugte und sich dann mit mir unter die Tänzer mischte. Vertraut silberfarbene Augen leuchteten hinter der Maske … es war Will! Er war es gewesen, den Madame Dufay geliebt hatte!

»Ich hatte keine andere Wahl, ich musste sie voneinander trennen«, sagte Oberon.

Nun erinnerte ich mich an die verregnete Straße in Paris, aber als ich diesmal durch das beschlagene Fenster der Apotheke blickte, erkannte ich die Gestalt hinter dem Tresen. Es war Oberon. Er war es, nicht John Dee, der dem Maler die Zauberfarben verkauft hatte, um die Liebaugenbrosche zu gestalten.

Oberon lächelte. »Ich glaube manchmal, ich werde ewig damit beschäftigt sein, euch beide voneinander fernzuhalten. Da vergehen einmal hundert Jahre, und schon denke ich, diesmal hätte ich das Band zwischen euch endgültig zerstört, und dann …« Oberon legte seine Hand auf meinen Hals. Ich fühlte keine Berührung, aber die Neigung seines Kopfes ließ mich vermuten, dass er die Bissspuren betrachtete. Als er sich leicht bewegte, entdeckte ich im Augenwinkel etwas anderes – das Schwirren kleiner Flügel. »… voilà! Schon habt ihr euch erneut aufgespürt!«

Er lehnte sich zurück. Die schwirrenden Flügel kamen  näher. Es war Lol, die einen knappen Meter hinter Oberon über einem Bücherregal schwebte.

»Ihr findet einander immer wieder, in einem Leben nach dem anderen.« Eigentlich achtete ich mehr auf Lol als auf das, was Oberon sagte, aber diese Bemerkung ließ mich aufhorchen. Was meinte er damit, dass wir uns immer wiederfanden? Will hatte behauptet, kaum Kontakt zu Marguerites Nachfahren gehabt zu haben, seit sie sich Anfang des sechzehnten Jahrhunderts getrennt hatten. Aber schließlich konnte ich Oberon nicht fragen, worauf er anspielte. Und ohnehin galt meine ganze Aufmerksamkeit Lol, die auf dem obersten Regalbrett eine Art Yoga-Haltung eingenommen hatte. Sie beugte sich in der Hüfte weit vor und streckte die Arme aus wie eine Schwimmerin, die sich auf einen Wettbewerb vorbereitet. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und sprang; sie sauste so schnell durch die Luft, dass sie nur noch als kleiner Wirbel aus Gelb und Orange wahrzunehmen war – ein Meteorit, der auf meine Stirn zuhielt. Sie wollte die Haftnotiz abreißen und den Bann brechen, doch bevor sie mich erreichte, hob Oberon die rechte Hand, und ohne den Blick von mir zu wenden, schlug er Lol beiseite.

Ich hörte ein schreckliches, dumpfes Geräusch, als die kleine Feuerfee offenbar gegen irgendetwas prallte, aber ich konnte den Kopf nicht wenden, um zu sehen, ob sie noch lebte.

»Die arme Lol«, sagte Oberon und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sie war dir immer sehr zugetan. Aber sie weiß, welcher Preis dafür zu zahlen ist, wenn man sich mit einem Menschen gegen die eigene Art verbündet.«

Er stand auf, und ich konnte sein Gesicht nun nicht mehr sehen. Aber dann beugte er sich noch einmal zu mir hinunter, und ich war überrascht, als ich Schmerz und Bedauern in seinen Zügen las. »Und auch dir sollte das inzwischen klar sein.« Dann war er verschwunden, und ich hörte seine Schritte auf der Treppe und die Haustür, die sich öffnete und wieder schloss.

 

Oberon hatte mich vor dem Fernseher sitzend zurückgelassen, als wollte er mich mit meiner Lieblingssendung ruhigstellen. Allerdings war das Bild auf der Mattscheibe ebenso eingefroren wie ich, und noch dazu zeigte es kein Programm, das ich mir selbst ausgesucht hätte. John Dee in seiner Verkleidung als Robert Osborne saß am Feuer, und Marguerite Dufay sah mich mit ihren traurigen Augen an, als ob sie nur darauf wartete, dass ich den Geist aufgab. Oberon hatte gesagt, dass ich in diesem Zustand ungefähr eine Stunde würde überleben können – und fünf Minuten waren davon schon verstrichen. Die Uhr auf dem Kabeltuner zeigte 17:34 … dann 17:35. Damit blieb mir noch Zeit bis etwa 18:30. Hatte er mich absichtlich hier vor der Uhr sitzen lassen, damit ich zusehen konnte, wie die letzten Minuten meines Lebens verrannen? Wie grausam. Wie hatte ich ihn nur so falsch einschätzen können? Im Krankenhaus war er so nett und freundlich gewesen. Ich hatte doch gesehen, wie er seine grüne Aura eingesetzt hatte, um Zach Reese und meinen Vater zu heilen – verdammt! Mein armer Vater! Wer würde sich um ihn kümmern, wenn ich starb?

In meinen Augen fühlte ich ein Prickeln, aber selbst meine Tränenkanäle waren wie versteinert. Ich konnte  nicht weinen. Aber denken konnte ich immer noch. Und worüber hätte ich schon nachdenken sollen, wenn nicht über die Frage, wieso Oberon mir das angetan hatte? Seinem Gesichtsausdruck nach war er ernsthaft bekümmert gewesen, als handele er unter Zwang. Was hatte er gesagt?  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dir wieder eingefallen wäre, dass ich das Kästchen nicht noch einmal bekommen darf. Dee hatte bereits erwähnt, dass Oberon die Schatulle haben wollte, um das Menschengeschlecht unter Kontrolle zu bekommen und dem Königreich der Unirdischen neue Macht zu verleihen. Offenbar hatte er mich die ganze Zeit über nur benutzt, um das Kästchen zu finden, und nun, da ich ihm verraten hatte, wo es sich befand, brauchte er mich nicht mehr. Und nachdem ich Kontakt zu Madame Dufay aufgenommen hatte, fürchtete er, ich würde erfahren, wieso ich um jeden Preis verhindern musste, dass er das Kästchen bekam. Das passte ja alles durchaus zusammen, aber ich fand es dennoch schwer zu begreifen, wieso er Lol hatte umbringen können und mich hier zum Sterben zurückließ.

Dennoch, die Uhr zeigte inzwischen schon 18:03 an. Mir blieb nur noch eine halbe Stunde. Vielleicht würde Jay aus dem Krankenhaus zurückkehren – er war seit letzter Nacht dort, und irgendwann würde er vielleicht zumindest zum Duschen und Umziehen hier vorbeischauen. Aber dann rief ich mir Jays erschüttertes Gesicht in Erinnerung, wie er an Beckys Bett saß, und dachte mir, dass er sich vermutlich keinen Zentimeter von dort wegbewegen würde. Und ansonsten hatte niemand den Schlüssel zu unserem Haus.

Doch es gab einen, der gar keinen Schlüssel brauchen  würde. Will hatte gesagt, dass er sich heute Nacht mit mir treffen wollte, aber wann? Die Sonne war bereits untergegangen, aber er würde auf Nahrungssuche sein. Wie lange würde das dauern? Wo fand er überhaupt seine Opfer … oder hatte er willige Spender? Der Gedanke daran, dass er das Blut einer anderen Frau trank, während ich hier saß und starb, hätte mir erneut die Tränen in die Augen steigen lassen, wären meine Tränenkanäle nicht versteinert gewesen.

Hätte ich doch nur meine Finger bewegen können, dann hätte ich ihm einen Feuerball geschickt, aber so konnte ich lediglich an ihn denken und hoffen, dass irgendeine Art Vampir-Radar mein mentales Verzweiflungssignal auffing. Schließlich hatte Oberon gesagt, dass Will und ich uns in einem Leben nach dem anderen wiederfanden. Hieß das nicht, dass wir ein spirituelles Band zueinander hatten?

Das Band hatte Madame Dufay allerdings auch nichts geholfen, überlegte ich. Sie war Will zu Hilfe geeilt und war dabei getötet worden.

Die Zahlen auf dem Kabeltuner sprangen von 18:15 auf 18:16.

Ich versuchte, mir Wills Gesicht in Erinnerung zu rufen, wie es letzte Nacht im Feuerschein ausgesehen hatte, die Augen voller Verlangen nach mir … Und dann sah ich ihn tatsächlich, aber er sah anders aus als letzte Nacht. Nun hatte er längeres Haar, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und trug einen Spitzenkragen um den Hals. Der Schimmer auf seinem Gesicht stammte nicht von einem Feuer, sondern vom orangefarbenen Schein der untergehenden Sonne. In seinen Augen stand kein  Verlangen, sondern tiefe Trauer. Irgendwie wusste ich, dass dies Madame Dufays letzte Erinnerung an ihn war, ein Überbleibsel ihres Bewusstseins, das sie für mich zurückgelassen hatte: wie ihr Geliebter um Sekunden zu spät kam, um sie zu retten.

Würde so auch meine letzte Erinnerung aussehen?

Ich verbannte dieses Bild aus meinem Kopf und konzentrierte mich auf die echte Person, auf den Vampir, mit dem ich die letzte Nacht verbracht hatte.

Die Uhr zeigte 18:23.

Will, ich liebe dich, sagte ich in Gedanken und merkte überrascht, dass es die Wahrheit war. Komm schnell.

Oben in meinem Studio erklang ein metallisches Klappern, wie ein Windspiel. Hatte ein Windstoß etwas umgeworfen?

Jetzt hörte ich den Wind tatsächlich. Er war im Haus und pfiff durch den Treppenschacht. Vielleicht klang es einfach so, wenn der Tod kam, um einen zu holen. Wie ein starker Wind. Aber hatte ich nicht noch ein paar Minuten? Ich konnte die Uhr nicht länger lesen. Ein Schatten war zwischen mich und den Fernseher gefallen, wie ein riesiger schwarzer Flügel, der sich um mich legte. Der Tod kam, um mich zu holen. Und wieso sollte ich nicht mit ihm gehen? Der Tod hatte ein wunderschönes Gesicht … wie ein Engel … weiß wie Marmor, die Augen silbern wie frisch geprägte Münzen.

Der Tod berührte meine Stirn, und ich fühlte, wie meine Seele durch einen Fleck zwischen meinen Augen aus meinem Körper hinausströmte. Mein Yogalehrer hatte Recht gehabt – das dritte Auge war wirklich der Sitz der Erleuchtung und der Visionen! Jetzt konnte ich wahrhaft  alles sehen. Eine Million Erinnerungen – aus meinem eigenen Leben und einem Dutzend anderer – glitten in erstaunlicher Geschwindigkeit an mir vorüber, aber ich erkannte sie alle. Ich war alle Marguerites, die mir vorangegangen waren. Zuletzt hielt die Diashow bei einem Bild an: bei dem runden Weiher neben dem steinernen Turm und dem schwarzen Schwan, der über das Wasser glitt. Ja,  hörte ich mich selbst denken – alle meine verschiedenen Ichs -, letztlich führt alles immer wieder zu diesem Punkt zurück. Ein Pfeil zischte durch die stille Luft, ein gequälter Schrei brach die Stille …

»Garet!«

Der Laut verband sich mit dem Schrei des Schwans, beide gleichermaßen schmerzerfüllt. Ich spürte, wie ich selbst unter das dunkle Wasser glitt, aber dann zogen starke Hände mich heraus, schüttelten mich, nannten wieder meinen Namen.

»Garet!«

Als ich die Augen öffnete, sah ich Wills Gesicht über mir. »Du bist gekommen«, sagte ich, und meine Stimme klang so heiser, als hätte ich hundert Jahre nicht gesprochen. »Du hast mich gehört.«

»Ja, das habe ich allerdings«, sagte er und schüttelte den Kopf, offenbar verwundert, weil es mir gelungen war, ihn herbeizurufen. »Wo hast du denn das gelernt?«

»Von Marguerite Dufay, glaube ich«, antwortete ich, als er mir half, mich aufzurichten.

»Dufay«, flüsterte Will. »Aber wie ist das geschehen?«

Ich öffnete die rechte Faust, und die Liebaugenbrosche sah mich an. Will folgte meinem Blick. Seine ohnehin schon weiße Haut wurde beinahe blassblau. Er nahm die  Brosche auf und hielt sie sich vors Auge. Wie mir auffiel, hatte er im Gegensatz zu Oberon keine Angst davor, sie zu berühren. »Woher hast du sie?«, fragte er, und seine Stimme war ebenso heiser wie meine kurz zuvor.

»Aus Dees Geschäft. Mir wurde klar, dass das Auge zu dem Porträt passte, das ich in Dees Versteck gesehen hatte, und ich habe sie benutzt, um herauszufinden, wo er sich aufhält.«

»Ich dachte mir schon, dass er sie an sich genommen hatte. Mir kam gleich der Verdacht, dass er es gewesen sein könnte, der Auguste Regnault die Fähigkeit verlieh, so etwas zu malen.«

»Dee muss die Brosche irgendwann gestohlen haben, aber es war Oberon, der es dem Maler durch einen Zauber ermöglichte, sie zu erschaffen.«

»Oberon?«, fragte Will stirnrunzelnd.

»Er wollte euch voneinander fernhalten.«

Will schüttelte den Kopf. »Aber Oberon hätte nicht gewollt, dass Marguerite stirbt.«

»Nun, mich wollte er ganz sicher umbringen … und ich glaube, er könnte auch Lol getötet haben!« Entsetzt, dass ich nicht gleich nach ihr gesehen hatte, sprang ich auf. Ich suchte den Boden ab und entdeckte die kleine Fee hinter einem Blumentopf mit einem Farn. Ihr Körper war schlaff, und die Flügel waren zerknüllt wie weggeworfenes Bonbonpapier. Zaghaft berührte ich mit dem Zeigefinger ihr Brustbein und fühlte eine ganz leichte Regung.

»Sie lebt noch, glaube ich«, sagte ich zu Will, der neben mir kniete. »Ob wir irgendetwas für sie tun können?«

»Ich habe einmal gesehen, wie Marguerite eine verwundete Fee versorgte. Sie meinte, durch Pflanzenenergie  könnten sie sich selbst heilen.« Er brach einige Farnwedel von der Topfpflanze ab und reichte sie mir. »Hier, das machst besser du. Die Berührung eines Vampirs wäre sicher nicht gut für sie.«

Ich wickelte die Farnwedel um Lols kraftlosen Körper und versuchte dabei, so vorsichtig wie möglich zu sein, um keine gebrochenen Knochen zu verletzen. Dann legte ich sie neben den Farn auf die Blumenerde. Sie ähnelte ein wenig den vietnamesischen Frühlingsrollen, die im Saigon Grill serviert wurden. Es dauerte nicht lange, da hörte ich ein leises Summen und sah, dass sie von einem blassen, grünen Leuchten umgeben war.

»Es hat scheinbar funktioniert«, sagte Will. »Am besten lassen wir sie ausruhen. Und du sagst, Oberon hat das getan? Ich weiß, dass er durchaus unbarmherzig sein kann, aber dass er ein Geschöpf seiner eigenen Art so verletzt …«

»Er hat gesagt, sie hätte das verdient, weil sie sich auf die Seite eines Menschen geschlagen hat. Und dann hat er noch etwas hinzugefügt.« Stirnrunzelnd versuchte ich mich an Oberons Abschiedsworte zu erinnern. »Er sagte, ich sollte wissen, welcher Preis dafür zu zahlen sei, wenn man sich mit einem Menschen gegen die eigene Art verbündete. Meinte er damit die Entscheidung der ersten Marguerite, sterblich zu werden, damit sie mit dir leben konnte?«

Will wandte den Kopf ab, und Schmerz überschattete sein Gesicht. »Wahrscheinlich. Manchmal denke ich, der Grund dafür, dass Oberon mich so sehr hasst, liegt darin, dass er Marguerite ebenfalls liebte und mich für ihren Entschluss verantwortlich macht. Aber dennoch überrascht  es mich, dass er dir wehtun wollte.« Sein Blick fiel auf die zerknüllte Haftnotiz, die er von meiner Stirn gerissen hatte. »Sieh mal«, sagte er und deutete auf das Symbol. »Er hat nur ein halbes Ewigkeitszeichen über das Achteck gemalt. Hätte er dich töten wollen, hätte er ein ganzes gezeichnet. Er wusste, dass ich rechtzeitig herkommen würde.«

»Ach wirklich? Das hätte er gern auch mir erzählen dürfen.«

»Vielleicht wollte er, dass du mich rufen musst, oder vielleicht wollte er auch nur eines seiner Spielchen spielen.« Will zuckte mit den Schultern. »Oberon liebt seine kleinen Tricks, aber er ist nicht böse. Er wollte einen Vorsprung haben. Du sagst, du hast herausgefunden, wo sich Dee verbirgt?«

»Er ist im Wasserturm von High Bridge – oder jedenfalls war er vor einer Stunde noch dort. Aber gib mir doch schnell die Brosche.«

Es machte den Anschein, als ob er sich nur sehr ungern von ihr trennte – oder vielleicht auch nicht gern zulassen wollte, dass ich noch einmal durch Marguerite Dufays Augen sah. Doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen; Madame Dufay teilte mir dieses Mal keine ihrer Erinnerungen mit, sondern zeigte mir gleich Dees Versteck. Dee saß im Sessel vor dem Feuer und wirkte seltsam bewegungslos.

»Er ist da«, sagte ich Will.

»Und die Schatulle?«

Ich sah auf das Tischchen neben dem Sessel. »Liegt auch noch dort.«

»Und Oberon?«

»Er ist nicht zu sehen.«

»Dann fürchte ich, dass Dee ihn bereits erledigt hat. Komm, wir müssen uns beeilen.«

Ich zog die Brosche von meinem Auge und ließ sie in meine Tasche gleiten. »Aber wie wollen wir auf den Turm hinaufkommen?«, fragte ich. »Kannst du außen hinaufklettern?«

Will hatte beobachtet, wo ich die Brosche verstaute. Leicht abgelenkt sah er mich wieder an und lächelte. »Ich fürchte nicht, mein Schatz. Aber ich weiß einen anderen Weg.« Er deutete auf meine Doc Martens, die ich heute Morgen angezogen hatte, nachdem Oberon mich aufgefordert hatte, in meiner Schweißerkleidung bei ihm zu erscheinen. »Die sind gut, die wirst du brauchen. Der Weg, den wir nehmen werden, ist etwas feucht.«

 

Wills Fahrer wartete draußen mit dem Rolls. Der Nebel war so dicht, dass ich mich unwillkürlich fragte, wie er sich zurechtfinden wollte, aber er wirkte völlig unbeeindruckt, als Will ihn anwies, uns zum Van Cortlandt Park in der Bronx zu chauffieren.

»Wieso fahren wir dorthin?«, fragte ich Will, der rechts neben mir auf dem Rücksitz Platz nahm, als der Wagen die Jane Street hinunterglitt. »Der High-Bridge-Wasserturm steht im Bereich der Hundertsiebziger-Straßen in Manhattan.«

»Wenn wir versuchen, uns oberirdisch an den Turm heranzuschleichen, dann wird Dee uns entdecken.«

»Wie kann er denn in dieser Suppe überhaupt etwas erkennen?«, wunderte ich mich. Wir hatten die Kreuzung von Jane Street und West Side Highway erreicht. Rechter  Hand lag das ehemalige Hotel, in dem Oberon wohnte, aber das Ecktürmchen war im Dunst versteckt. Ein Mann trat aus der Lobby und erschauerte, als er die weiße Suppe einatmete. Schnell zog er den Kragen seines Barbour-Wettermantels etwas höher und hustete mit vorgehaltener Hand; sein Gesicht nahm eine ungesunde graue Farbe an. Plötzlich erkannte ich, dass dies der Mann war, mit dem ich vor einigen Tagen an der Ecke der 12th Street zusammengestoßen war und der mich daraufhin ein Arschloch genannt hatte, weil ich in »die falsche Richtung« gegangen war. Er ging auf die nächste Straßenecke zu, aber dann sprang er unerwartet auf die Straße und prallte gegen die Kühlerhaube des Rolls-Royce, der glücklicherweise noch nicht wieder angefahren war.

»Ist ihm etwas passiert?«, fragte ich und schickte mich an, die Tür zu öffnen. »Er sieht aus, als ob er Hilfe braucht.«

Will griff an mir vorbei und zog die Tür mit einem Ruck wieder zu. »Das ist ganz bestimmt keine gute Idee«, zischte er.

Unvermittelt tauchte das Gesicht des Mannes an meinem Fenster auf, und seine Züge waren nun vor Wut verzerrt. »Du fährst in die falsche Richtung, du Arschloch!«, brüllte er und trommelte mit den Fäusten gegen die Scheibe. »Du meinst wohl, bloß weil du ein dickes Auto hast, kannst du die Leute einfach über den Haufen fahren?«

»Fahren Sie weiter«, befahl Will dem Chauffeur. »Und halten Sie nicht an, egal, was passiert.«

Als wir in den West Side Highway einbogen, sah ich noch einmal in den Rückspiegel. Der Mann mit dem Barbour-Mantel  stand nun mitten auf der Straße, stieß mit der Faust in die Luft und brüllte uns und den anderen Autos, die ihn zu umfahren versuchten, wilde Schimpfworte nach.

»Du hast doch gefragt, wie Dee uns in diesem Nebel sehen könnte – nun, das ist die Antwort.« Will deutete auf eine kleine Nebelwolke, die aus einem Kanaldeckel neben dem tobenden Mann aufstieg. Der Nebel wallte um ihn herum und nahm schließlich grob die Gestalt eines Wesens mit bärenartigen Armen und Beinen an. Der einzige Teil dieses Nebelungeheuers, der klar umrissen zu sehen war, waren die glühenden, gelben Augen. »Der Nebel hat Augen«, sagte Will. »John Dees Augen.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken, als das Nebelmonster seine Pranken um den Mann schlang und ihn durch die Löcher des Kanaldeckels in den Schacht zu ziehen begann. Er löste sich bereits auf, da hörte ich noch seine Stimme, wie er brüllte: »Ihr fahrt alle in die falsche Richtung, ihr Arschlöcher!«
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Eine Zeit lang konnten wir unsere Fahrt recht ruhig fortsetzen, obwohl ich mit Schrecken auf der Höhe der Vierziger-Straßen auf dem Highway zu unserer Linken einen großen Nebelfleck entdeckte. Als ich länger hinsah, entdeckte ich, dass diese Masse genug Substanz hatte, um von Ebbe und Flut bewegt zu werden – der Hudson River war in seinem Unterlauf auf über hundert Kilometern noch ein Gezeitenstrom – und dass dieses Gebilde entfernt einem Flugzeug glich. Zumindest war es von ungefähr zylindrischer Form und so lang wie ein Footballfeld, zwei flügelartige Flächen ragten aus seiner Mitte, und am Ende lief es in einer Art aufgestellter Heckflosse aus. Wie seltsam, dachte ich zunächst, aber dann fiel mir ein, dass einige Flugzeuge nach dem Start am Flughafen LaGuardia recht niedrig über den Hudson fliegen. Möglicherweise war dieser Nebel ohne Vorwarnung aufgekommen.

»Will«, sagte ich schließlich und stupste ihn mit dem Ellenbogen an. »Was ist das für ein Ding da im Fluss?«

Er sah so schnell aus dem Fenster, dass ich seiner Augenbewegung kaum folgen konnte. Seine Pupillen weiteten  sich alarmiert und verdrängten beinahe das silberne Schimmern der Iris. »Dee legt es langsam auf Massenmord an. Diesen Nebel haben Zwietracht und Verzweiflung geschaffen. Aber ich glaube, die Notrufzentrale würde uns nicht glauben, wenn wir dort anriefen und verlangten, alle Flüge abzusagen. Umso wichtiger ist es …« Er drängte seinen Chauffeur, sich zu beeilen. Der Fahrer trat so fest aufs Gas, dass selbst der sonst so sanft dahingleitende Rolls einen Satz nach vorn machte. Aber wir konnten die Geschwindigkeit nicht lange halten.

Etwa achthundert Meter vor uns sah ich etwas Düsteres, Großes auf der mondsilbernen Straße aufragen. Davor leuchteten Bremslichter wie kleine schimmernde Blüten. Erst leise, dann deutlicher, drangen Aufprallgeräusche an mein Ohr. Als der Rolls ruckartig die Fahrt verlangsamte, kuschelte ich mich an Will. »Was zum …«, brummte er. Dann wurden seine Augen hell, und sein Blick durchdrang die Dunkelheit, als ob seine Augen Suchscheinwerfer wären, aber mir erhellten sie nicht die Sicht, und er bedeutete mir zu schweigen, als ich ihn fragte, was los sei.

Als wir etwa zehn Meter weitergerollt waren, konnte ich es jedoch selbst erkennen. Der dunkle Schatten wuchs zu einer Pyramide ineinander verkeilter Fahrzeuge an, die vorn und hinten stark eingedellt waren. Sie hatte sich hauptsächlich auf der entgegengesetzten Fahrbahn in südlicher Richtung aufgetürmt, ragte aber auch auf unsere Seite. Aus größerer Entfernung im Norden hörte ich das grelle Heulen der Rettungswagen. Der pyramidenförmige Aufbau der Wracks überraschte mich, als sei bei allem verdrehten und verformten Chaos eine gewisse Ordnung  beachtet worden, und ich begriff auch nicht, wieso sich die Auffahrunfälle nur auf der anderen Spur ereigneten.

»Was zur Hölle ist das?«, fragte ich Will erneut.

»Hölle ist schon das richtige Stichwort«, sagte er, drückte jetzt aber doch beruhigend meine Hand. »Dort ist Zwietracht so richtig am Werke. Der Dämon hat an der 96th Street ein Kraftfeld aufgebaut, eine unsichtbare Barriere, und dann hat Dee einen Nebel davor aufwallen lassen, damit die Fahrer in Richtung Süden sie und auch die Autowracks vor sich nicht erkennen können. Und so fährt einer nach dem anderen in die Unfallstelle hinein. Der Dämon hat entweder nicht genug Kraft, um beide Seiten der Straße zu blockieren, oder aber er hat eine noch größere Katastrophe geplant, sobald sich genug Fahrzeuge auf der Strecke nach Norden befinden. Wir haben aber keine Zeit, das herauszufinden. Kannst du Feuerwehr und Notarzt alarmieren, während wir wenden?«

»Wenden?«, fragte ich mit aufgerissenen Augen. Zwar wirkte die völlig leere Gegenfahrbahn äußerst verlockend, aber wir waren durch eine über ein Meter hohe Mauer von ihr getrennt. Rechts befanden sich kahle Bäume, schattenumlagertes Gras und die graffitibeschmierten Lampen des Riverside Parks; die Wege dort waren zwar geteert, aber nicht breit genug, um sie mit einem Auto befahren zu können.

Ich versuchte es beim Notruf, während der Chauffeur offenbar ebenfalls darüber nachdachte, welchen Weg er nun einschlagen konnte. Die Nummer war besetzt – etwas, das bei der breiten Netzanbindung überhaupt nicht passieren sollte. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Katastrophen sich bereits in der Stadt ereignet  haben mussten, wenn man bedachte, was wir schon auf unserem kurzen Weg gesehen hatten – sicher waren mehr als zehntausend Anrufe nötig, bis das Netz überlastet war. Dann war Wills Geduld mit seinem Fahrer vorüber. Er riss das Fenster in der Trennwand zwischen den Vorder- und Rücksitzen auf, befahl dem Chauffeur, auf den Beifahrersitz zu rutschen und glitt mit den Beinen voran geschmeidig wie ein Jaguar hinters Steuer. Während er das Lenkrad nach rechts riss, drückte er hart aufs Gas, manövrierte den Rolls auf geradezu unmögliche Weise an einigen Autos auf der mittleren und rechten Spur vorbei und überwand die Bordsteinkante zum Park hin mit nur einer winzigen Erschütterung. Dann schoss er überraschend ruhig über das Gras, zwischen den hageren, winternackten Bäumen hindurch und kam so mühelos voran, als sei er als Jogger im Park unterwegs.

Trotz all seiner Geschicklichkeit fürchtete ich dennoch einmal, dass wir gegen eine majestätische Eiche prallen würden, die wie aus dem Nichts plötzlich vor uns aufragte. Einen winzigen Augenblick hatte ich den Eindruck, als sei der Baum wirklich vor unseren Kühler gesprungen, und seine Wurzeln seien wie federnde Beine über den gefrorenen Boden geglitten, während in den fein verzweigten Enden der Äste winzige Augen saßen, die es der Eiche ermöglichten, genau die richtige Position einzunehmen. Ich kniff die Augen zusammen und bereitete mich auf einen schrecklichen Aufprall vor. Und in dem Moment, in dem ich meine Augen schloss, fühlte ich einen starken Wind durch den Wagen blasen, der uns in eine Leere stürzte, die tiefer war als bloße Dunkelheit. Als ich die Augen wieder öffnete, konnte ich nicht das Geringste  sehen. Die Temperatur schien stark gefallen zu sein, aber die einzige Bewegung in dieser völligen Schwärze war mein eigenes Zittern; der Wind war verschwunden. Kurz hörte ich ein ganz schwaches, hohes Jammern. Mir kam der Gedanke, dass ich auf eine so winzige Größe reduziert worden war, dass ich nun auf dem kühlen Kern eines einzelnen Atoms stand und das Schwirren der Elektronen hörte. Ich konnte das Atom sogar lokalisieren; es befand sich am Rand des Universums. Ohne Vorwarnung kehrte jedoch die Realität des Autos wieder zurück – einen Augenblick noch schien es sich zu drehen, war aber nicht verunglückt -, und dann fuhr Will bereits wieder ruhig über den nächsten Bordstein und auf den Riverside Drive Richtung Norden. Er bog so lässig nach rechts auf die West 76th Street ab, als wollte er nur schnell auf den Supermarktparkplatz am Broadway, dann wandte er sich nach links in die West End Avenue. Ich war sprachlos vor Erleichterung und Staunen. Als wir an einer Ampel in einer langen Autoschlange hielten – offenbar war hier aufgrund der Unfälle auf dem Highway schon wesentlich mehr Verkehr als sonst -, nickte Will dem Fahrer zu, stieg aus und auf dem Rücksitz wieder ein, und der Chauffeur übernahm erneut das Steuer.

»Was um alles in der Welt war das?«, fragte ich.

»Die Transmigration der Atome«, sagte Will leichthin. Er lächelte, und in diesem Lächeln lag ein kleiner Triumph.

»Und was ist das?«

»Wie ich dir schon auf Governors Island sagte, kann ich nicht direkt fliegen, aber …« Er schlang den linken Arm um mich und drückte liebevoll meine Schulter.  »Atomtransit ist sozusagen die nächstbeste, wenn nicht sogar eine bessere Möglichkeit. Du hast mit Melusine zusammen bereits etwas Ähnliches in Wasserform kennengelernt, aber der Atomtransit ist auf die Luft beschränkt. Mir hat vor vielen Jahren einmal ein Unirdischer diese Technik beigebracht, aber nicht ganz richtig, deswegen passieren durchaus unerwartete Dinge, wenn ich sie anwende. Generell ist die Willensanstrengung, die dafür erforderlich ist, enorm, und deswegen kann man wirklich nur in größter Not darauf zurückgreifen. Der bösartige Baum, der uns angriff, von Zwietracht angestachelt, hat seine Wurzeln in einem unkontrollierten Experiment des französischen Botanikers Jean Robin, und sein Samen wurde vermutlich von einem transozeanischen Wind vor Jahrhunderten hier herübergeblasen – ja, ich würde sagen, in diesem Fall bestand wohl wirklich größte Not. Vor allem, da Dee nebenbei immer noch versucht, ganz New York zu zerstören. Aber selbst unter den extremsten Bedingungen ist die Transmigration nicht immer erfolgreich. Mir sind über die Jahre immer wieder Pannen passiert. Aber wenn es dann klappt, ist es göttlich – wir alle haben die lange Reise verschlafen. Ist auch gut so. Diese Trilliarden-Kilometer-Trips werden schnell ein wenig langweilig.« Er lachte, als hätte er ein bisschen zu viel getrunken.

Ich überlegte gerade, ob ich ihm sagen sollte, dass ich gar nicht geschlafen hatte – es sei denn, mein Augenblick auf der Oberfläche des Atomkerns war ein Traum gewesen, aber mir war es sehr real vorgekommen -, da wurde der Wagen vom überwältigenden Schlag einer Explosion ganz in der Nähe erschüttert, die den Verkehr und auch  alle Gedanken einstweilen zum Erliegen brachte. Während meine Trommelfelle sich allmählich wieder erholten, schüttelte ich probeweise alle Glieder, um sicherzugehen, dass sie noch fest an meinem Körper saßen. Das taten sie. Auch war kein Blut auf meinem Mantel, ebenfalls immer ein Zeichen dafür, dass man gute Chancen hatte, ein Unglück zu überleben. Meine Begleiter wirkten ebenfalls unverletzt, und sogar das Auto schien nicht beschädigt, obwohl der Knall ebenso heftig durch den Wagen gefahren war wie kurz zuvor der Wind des Atomtransits. Soweit ich es feststellen konnte, hatte sich die Explosion etwas weiter nördlich auf der West End Avenue zu unserer Linken ereignet, entweder direkt dort oder aber in einer Seitenstraße. Glücklicherweise war es weit genug entfernt gewesen, dass wir unversehrt geblieben waren. Aber natürlich war der Verkehr nun erneut zum Stillstand gekommen. Wieder ein Sieg für John Dee.

Schon rasten Feuerwehrautos entgegen der Verkehrsrichtung das südliche Ende der West End Avenue hinauf, und die Fahrzeuge, die noch auf dieser Spur unterwegs waren, wichen blindlings aus oder drängten sich auf die Gegenfahrbahn. Es würde sicherlich eine ganze Weile dauern, bis sich die Situation hier wieder normalisiert hatte. Und sicher würden Zwietracht und Verzweiflung noch mehr Chaos stiften, während wir einfach nicht vorankamen. Vielleicht würde New York in dieser Nacht Straße für Straße, Block für Block zerstört. Mir grauste es bei dem Gedanken, was diese Detonation oder auch die Autopyramide für die unmittelbar betroffenen Opfer bedeuten mochten. Doch noch mehr machte mir die Verzweiflung in Wills Augen zu schaffen, als er seinen gequälten  Blick auf mich richtete. Waren ihm die Ideen ausgegangen?

»Der Eingang zum Turm ist sechzehn Kilometer von hier entfernt«, sagte er. »Das schaffen wir niemals.«

Es war das erste Mal, seit ich ihm begegnet war, dass er überhaupt keine Hoffnung mehr zu haben schien. Ich hatte ihn traurig erlebt. Reuevoll. Aber nie hoffnungslos. »Trans… wie war das noch …migration?«, war alles, was ich in Gedanken darauf antworten konnte. Vielleicht brauchte er mich, damit er die nötige Willensanstrengung aufbringen konnte. Es hatte doch schon einmal geklappt, warum nicht ein zweites Mal? Die Reise rund um den Baum hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, aber wenn meine Erkenntnis über die kurzzeitige Lage des Atoms, auf dem ich währenddessen gestanden hatte, richtig war, dann hätten wir in diesem Bruchteil jeden beliebigen anderen Ort erreichen können. Es war dort, wo wir gewesen waren, ziemlich kalt gewesen, aber es hatte nicht so wehgetan wie die Auflösung im Wasser mit Melusine. Aber ich kannte mich mit den physikalischen Gegebenheiten jener anderen Welt nicht so gut aus, dass ich hätte erahnen können, wo das Problem liegen mochte.

Doch meine Gedanken wurden erneut unterbrochen, als ich einige Blocks weiter östlich, vielleicht in der Nähe des Central Parks, einen großen Bogen aus weißen und goldenen Flammen in den Himmel steigen sah. Funken und etwas Leuchtendes, das wie winzige, flammende Zylinder aussah, sprühten daraus hervor. Ein paar Sekunden später ertönte ein tiefes Grollen, ähnlich dem Donner, der auf einen Blitz folgt. Allein der Anblick des Feuers war so intensiv, dass es in meinem Blut die Erinnerung an die  Begegnung mit Ddraik weckte, als hätten wir einen Aschezu-Asche-Bund unter der City Hall geschlossen. Eine Hitzewelle ging durch meine Adern, als wollte mein Körper in Brand geraten. Ich erschauerte; wir hatten sicherlich keinen Augenblick zu verlieren, wenn wir weiter nach Norden vordringen wollten. Aber die nächsten Worte, die Will sprach, waren wenig ermutigend.

»Ich habe es bisher einfach nie geschafft, es in kurzer Zeit gleich zweimal hintereinander zu tun. Und ich habe es wirklich versucht.«

Der Schein der Feuersbrunst, die im Osten wütete, beleuchtete Wills Züge, als er mir das Gesicht zuwandte, während er sprach. Sie nahmen einen unheimlichen Schimmer an, als ob sich sein silberner Teint in zwieträchtiger Chemie mit Bronze verband. Er bemerkte mein Erschrecken und versuchte, seiner Stimme einen hoffnungsvolleren Klang zu geben. »Wir könnten versuchen, meinen Hubschrauber anzufordern, aber mir gefällt der Nebel auf dem Fluss überhaupt nicht.«

Ein besonders lautes Krachen hallte nun vom Dach des Wagens wider, ein Geräusch, das vielleicht drüben beim Central Park von fallenden Trümmern verursacht wurde. Aber nun stellte ich erst erstaunt und dann voller Freude fest, dass Lols winziges Gesichtchen kopfüber oben an Wills Fenster erschien. Sie krabbelte langsam vom Dach herunter, während sie auf der anderen Seite des Glases mit einem Finger auf ihn deutete, wild gestikulierte und ihn energisch anschnatterte. Langsam, als sei er sich nicht sicher, ob er es tun sollte, ließ er das Fenster hinunterfahren. Sie flog auf den Rücksitz und schwebte in der Luft; ihre Flügel schlugen schneller als die eines Kolibris. Dann  hielt sie Will in entschlossener Manier ganz offensichtlich einen Vortrag.

Ich zupfte an seinem Ärmel. »Was sagt sie denn?«

Er wandte sich kurz mir zu, obwohl sie seine Unaufmerksamkeit sofort mit lautem Kreischen quittierte. »Sie sagt, mit ihrer Hilfe könnten wir ein zweites Mal transmigrieren. Sie kann nicht mit uns kommen, da ihr Wissen und ihre Fähigkeiten hier gebraucht werden, um die Feuer zu bekämpfen. Aber sie kann bei dem Atomtransit behilflich sein. Wie sie sagt, kennt sie einen Teil der Zauberformel, an den ich niemals herankommen konnte.«

Ich war vor allem erleichtert, dass Lol sich offenbar schnell von Oberons brutalem Schlag erholt hatte. Über ihr Angebot musste ich nicht lange nachdenken. »Wir können es schaffen!«, rief ich. Und ich fand es aufregend, »wir« zu sagen. Wenn es sich hier um eine Kraft handelte, an der wir beide unseren Anteil haben konnten, dann  konnte Will nicht nur schlecht sein, egal, was Oberon oder Dee sagen mochten oder in welchem Ruf Vampire allgemein standen.

Plötzlich ging alles sehr schnell. Will bedeutete seinem Fahrer, aus dem Wagen auszusteigen, und der Mann mischte sich unter die Menschenmenge, die vom Ort der Explosion die West End Avenue hinuntereilte. Offensichtlich wollte Will damit die molekulare Last verringern. Er setzte sich nun selbst ans Steuer und hieß mich ebenfalls vorn einzusteigen. Dann fuhr er das Fenster auf der Fahrerseite hinunter, und Lol schwebte halb drinnen, halb draußen in der Luft, um Will noch letzte Instruktionen ins Ohr flüstern, dann aber im letzten Moment vor der Transmigration davonfliegen zu können. Will sah sie an, dann  nahm er die rechte Hand vom Lenkrad und umschloss fest meine Linke mit den Fingern.

»Brauchst du sie nicht zum Lenken?«, fragte ich. Aber ich zog meine Hand nicht weg.

Er grinste. »Wenn nichts weiter nötig wäre als beide Hände am Steuer, dann wären wir beide schon durch ganze Galaxien gereist!«

Nun drückte er das Gaspedal durch und bog in die inzwischen völlig freie, nach Süden führende Fahrbahn der West End Avenue ein. Eine Beschleunigung, wie ich sie in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt hatte, drückte mich in den Sitz. Meine Augenlider wurden mit Gewalt geschlossen. Im letzten Augenblick glaubte ich noch Lols grüngoldenen kleinen Blitz zu sehen, als sie sich in entgegengesetzter Richtung in den Himmel erhob. Ich hielt mich an der Vorstellung fest, dass sie nun durch die Luft sauste, um mit ihren angeborenen Fähigkeiten, wie auch immer die aussehen mochten, die Feuer am Central Park zu bekämpfen. Dann überfiel mich wieder die extreme Kälte und das Gefühl, auf einem Atomkern zu stehen, während Elektronen wie entfernte Planeten um uns kreisten, obwohl das gesamte Atom samt seines Orbits lediglich ein winzig kleiner Partikel Materie war. Plötzlich schwand die Kühle, und für einen brennenden Augenblick stand ich auf beinahe unendlicher, pulsierender Hitze, größer als die Sonne in einem Sonnensturm, und eher an jene weißglühende Welle gemahnend, die alle Materie erschaffen hatte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob wir dieses Mal aufgelaufen waren, während mir vom Beobachten der mich umkreisenden Elektronen allmählich schwindlig wurde. Aber wenn ich mir diese Frage stellen konnte,  dann lebte ich vermutlich noch, und ich konnte auch die Wärme und das Leben in Wills festem Griff vom plötzlichen Zischen des Atoms unterscheiden.

Als Nächstes stellte ich fest, dass die atomisierte Landschaft verschwunden war und wir unsanft und holpernd wieder aufschlugen. Diese Landung war härter als die letzte, aber mir war nichts passiert. Ein metallisches Krachen und Knirschen, wie ich es zuletzt bei dem Unfall mit meiner Mutter gehört hatte, ließ mich jedoch vermuten, dass man das von dem Auto nicht sagen konnte. Als sich meine Augenlider mühsam hoben, stellte ich fest, dass dieses Mal nun doch ein riesiger Baum den Motorraum des Wagens aufgebrochen hatte. Der breite Spalt endete nur wenige Zentimeter vor der Windschutzscheibe. Ganz kurz hatte ich den Eindruck, winzige Augen an den Spitzen der Zweige zu sehen, die sich wie Spinnenbeine über das Glas schoben. Viel wichtiger war mir jedoch, dass Will ebenfalls unverletzt war. Er versuchte bereits die Fahrertür zu öffnen, während er meine Hand losließ und mir sanft über das Gesicht strich. Die Tür ließ sich nur ein kleines Stück aufdrücken, woraufhin er das Fensterglas mit einem harten Stoß seines Ellenbogens zerschlug und sich so elegant aus der von Splittern gesäumten Öffnung schob, wie er zuvor auch durch das Fenster zur Fahrerkabine gestiegen war. Draußen suchte er sich einen sicheren Stand, streckte mir seine Arme entgegen, hob mich dann hoch und zog mich mit einer einzigen Bewegung aus dem Wagen, so vorsichtig, dass ich keinen einzigen Kratzer durch das zerbrochene Fenster davontrug. Will hatte in seinen Unterarmen die Kraft, Stahl zu zerreißen.

»Ich habe ein bisschen danebengezielt«, sagte er ein  wenig betreten, als er mich wieder abgesetzt hatte und wir das Auto betrachteten.

Immerhin standen wir vor dem Eingang des Van Cortlandt Parks nahe dem Old Croton Aqueduct Trail, wie uns ein Schild verkündete. Ich kannte mich in dieser Gegend überhaupt nicht aus, war aber überrascht, wie verlassen die Straße wirkte. Über die Gründe dafür wollte ich lieber nicht allzu lange nachdenken, aber meist war es ja so, je größer die Katastrophe war, die sich draußen abspielte, desto mehr Menschen saßen drinnen vor dem Fernseher.

»Oder aber der Baum, der unseren Wagen aufgespießt hat, ist ein Neuankömmling«, fuhr Will fort. »Auf dem Geoschirm, den ich für die Planung der Landung verwendete, tauchte er jedenfalls nicht auf. Wenn das so sein sollte, dann ist es wirklich bedauerlich, wie sehr Jean Robin sich geirrt hat. Ich kannte ihn und habe ihn zu seiner Zeit sehr gemocht. Aber manchmal hatte er seine Botanik einfach nicht unter Kontrolle.«

Ich war zu erledigt, um ihn zu fragen oder mich auch nur im Entferntesten dafür zu interessieren, wer Jean Robin war.

Für einen Kuss hingegen war ich nicht zu müde.
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Wir betraten den Van Cortlandt Park und folgten dem ausgewiesenen Wanderweg, der zum Croton-Aquädukt führen sollte. Will ging auf dem Waldpfad immer schneller vor mir her, während ich mir Gedanken darüber machte, was wir eigentlich tun wollten, wenn wir Dee tatsächlich erwischten. Wenn er so mächtig war, dass er mit unsichtbaren Kraftfeldern Massenunfälle verursachen, Gebäude sprengen und Großbrände auslösen konnte, welche Chance hatte ich dann gegen ihn?

»Ich verstehe nicht, wie wir von hier in den High-Bridge-Turm hineinkommen wollen«, riefich Will schließlich zu. Er blieb gerade vor einem kleinen, rechteckigen Steingebäude stehen, dessen Tür verbarrikadiert und mit einem Vorhängeschloss gesichert war. »Was ist das?«

»Eine Wartungsanlage, die auch dazu genutzt wurde, überschüssige Wassermengen abzuleiten«, sagte er und stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür. Das Holz knarrte, zersplitterte dann und war plötzlich einfach nicht mehr da. Durch den Staub der aufgebrochenen Tür sah ich Steinstufen, die nach unten führten. »Wir gehen unterirdisch  weiter«, erklärte Will und nahm meine Hand. »Komm. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Während ich ihm folgte, schnippte ich mit den Fingern, um eine kleine Flamme zu erzeugen, mit deren Hilfe ich zumindest ein bisschen sehen konnte. Am Fuß der Treppe spiegelte sich mein Flämmchen in einer schwarzen Wasseroberfläche, die kleine Lichtwellen über einen gewölbten Tunnel aus Mauerstein schickte, von dessen Decke Stalaktiten hingen. Baumwurzeln hatten sich durch Ritzen des Mauerwerks gedrängt und sich unter dem Deckengewölbe zu einem komplizierten Gewebe verflochten. Es sah aus wie das Tor zur Unterwelt, aber inzwischen wusste ich, wo wir waren.

»Der alte Croton-Aquädukt«, sagte ich laut.

»Ja. Er führt direkt zum High-Bridge-Wasserturm.« Will tat von der letzten Stufe einen Schritt ins Wasser, das, wie ich erleichtert feststellte, nur wenige Zentimeter tief war. Dennoch fühlte ich ein unbestimmtes Grauen davor, es zu berühren.

»Komm«, sagte er und hielt mir seine Hand hin. »Du bist gestern durch sämtliche Wasserleitungen geschwommen.«

»Als Gruppe körperloser Moleküle«, antwortete ich und machte nun doch den entscheidenden Schritt. »Und außerdem war das reines Trinkwasser. Das …« Das Nass strömte um meine Füße, und kleine, langgezogene Wellen reflektierten schwarz und weiß im Feuerschein. »Das sieht aus, als könnte es …«

»Sprich es nicht aus!«, befahl Will, packte mich am Arm und zog mich rasch mit sich. »Je näher wir Dee kommen, desto mehr sind wir seinem Einfluss ausgesetzt.  Er wird alle Ängste aufspüren, die er in deiner Stimme hört, die du vielleicht sogar nur denkst, und sie wahr werden lassen.«

Na toll, dachte ich. Das Wort Schlangen hatte ich noch gar nicht ausgesprochen, aber nun war es das Einzige, das mir durch den Kopf spukte, höchstens noch begleitet von Begriffen wie Ratten und riesigen mutierten Krokodilen.  »Du hast aber doch gesagt, Dee würde uns nicht sehen, wenn wir uns dem Turm unterirdisch näherten.«

»Ich hoffe, dass er uns nicht sieht, aber selbst, wenn er das nicht tut, dann wird er in den Tunneln ein paar Fallen ausgelegt haben. Aber denk jetzt einfach nicht daran – halte dich nahe bei mir.«

Will ging so schnell, dass mir gar nicht mehr genug Luft blieb, um zu sprechen. Das ließ meiner Fantasie viel Raum, über die verschiedensten Schrecken nachzugrübeln, die uns hier unten in dem ausgemusterten Aquädukt erwarten mochten. Um sie einzudämmen, versuchte ich mich auf den glühend heißen Zorn zu konzentrieren, den ich empfand, seit ich erfahren hatte, dass Dee meine Mutter getötet hatte. Ich rief mir seinen Anblick ins Gedächtnis, wie er bei dem brennenden Autowrack stand und ein so unbeteiligtes, kaltes Gesicht machte, während meine Mutter verbrannte. Aber statt der Wut, die in mir hätte aufsteigen sollen, spürte ich Entsetzen angesichts der Vorstellung, dass sie ihren Tod in den Flammen gefunden hatte. Auch diesen Gedanken versuchte ich wegzuschieben. Ebendieses Bild hatte ich mir niemals vergegenwärtigen wollen. Sie war schon tot, als das Auto explodierte, versuchte ich mir einzureden. Oder: Die Explosion war so heftig, dass sie gar nichts gespürt hat. Aber wenn ich nun  an John Dee dachte, wie er neben diesem Feuer stand, hörte ich auch die Schreie meiner Mutter und wusste, dass ihre letzten Minuten auf der Erde die Hölle gewesen waren.

»Wir sind fast an der Brücke.« Wills Stimme riss mich aus meinen schmerzvollen Gedanken. Ich war dankbar für die Ablenkung, aber als ich sah, was vor uns lag, sank mir der Mut. Das Aquädukt fiel ein wenig ab und verlor sich in einer dichten Nebelbank. »Dies ist die Schleusenkammer, in der das Wasser zur Brücke hochgepumpt wurde. Dee hat sie mit Nebel gefüllt, damit sie nicht so leicht zu durchqueren ist. Wir müssen ganz besonders vorsichtig sein. Es gibt Sackgassen und Kanaldüker, die steil den Berghang hinunterführen. Kannst du mit deiner Flamme den Nebel durchdringen?«

Ich hielt meinen Daumen empor und ließ die kleine Flamme kraft meines Willens zu einem größeren Licht anwachsen. Doch selbst als dreißig Zentimeter hohe Fackel konnte sie den Nebel nicht vertreiben, sondern enthüllte stattdessen Formen in der Düsternis – wabernde Kleckse wie riesige Amöben, die sich wanden, anschwollen, teilten … und dann wieder anschwollen.

»Was ist das?«, fragte ich und stellte entsetzt fest, dass einige dieser Kleckse annähernd menschliche Gestalt annahmen.

»Das ist die Zellmaterie des Nebels. Die Dunstschwaden nehmen mit Hilfe negativer Energie konkrete Formen an. Sie befinden sich noch im proterozonischen Stadium, aber je stärker sie werden, desto mehr wird der Nebel mit Energie aufgeladen, um schließlich die Form jedes beliebigen mentalen Bildes annehmen zu können, das ihm begegnet.«

»Also werden die Menschen in der Stadt im Geiste ihren schlimmsten Alpträumen begegnen, selbst wenn es ihnen gelingt, sich körperlich davon fernzuhalten.«

»Ganz genau. Schon jetzt kann sich der Dunst, wenn er auf ein mentales Bild von genügend großer Stärke trifft, in ebendiese Gestalt verwandeln. Da du inzwischen von den vier Elementen ausgebildet wurdest, könnte dein Geist durchaus Bilder senden, die ihn zum Leben erwecken könnten. Versuche am besten, deinen Kopf ganz frei zu bekommen.«

Er wandte sich zu mir um und lächelte, aber in dem scheußlich gelben Licht des Nebels wirkte es wie ein höhnisches Grinsen. »Und bitte bleib dicht bei mir. Wir müssen uns hier hindurchtasten.«

Will hakte mich unter, und wir schritten langsam den abfallenden Weg hinab. Der Boden unter unseren Füßen war glitschig, und nachdem wir den Nebel erreicht hatten, nicht einmal mehr zu sehen. Ich rutschte einige Male aus, aber Will fing mich immer wieder auf. Ich versuchte, mich fester an ihn zu klammern, aber meine Hände waren feucht vom Dunst und zitterten vor Kälte. Seine Hände waren so kühl und dünn wie nackte Knochen, Fleisch, das seit hundert Jahren tot war … und schließlich war er das ja auch, seit schon viel längerer Zeit.

»Es ist nicht mehr weit.« Sein körperloses Flüstern erklang direkt neben mir. Der Nebel war so dicht, dass ich nicht einmal mehr ihn sehen konnte … wusste ich denn wirklich sicher, dass es Will war, an dem ich mich da festhielt? Ich versuchte, durch den dicken Dunst einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Selbst die Züge eines Vampirs – einer untoten Kreatur – wären mir jetzt ein willkommener  Anblick gewesen. Ich beugte mich näher zu ihm … und ein weißer Schädel ragte aus den Schwaden, der mich mit leeren Augenhöhlen angrinste. Ich kreischte auf und wich zurück, wand meine Hand aus dem Griff der Skelettfinger, die sie gepackt hatten, wie ich jetzt sah.

»Garet!« Die Stimme drang aus der Lücke über dem lockeren, wackligen Kieferknochen.

Wieder wich ich zurück – und stürzte. Will – oder was auch immer dieses Wesen an meiner Seite war – war zu weit entfernt, um mich festzuhalten. Ich rutschte über Schlamm und Dreck den steilen Abhang hinunter und landete schließlich in einer Pfütze übelriechenden Wassers. Zwar konnte ich Wills Stimme von weiter oben hören, aber ich sah nichts außer dem entsetzlichen, grinsenden Schädel.

Es ist der Nebel, sagte ich mir, aber eine andere Stimme fügte hinzu: Aber er zeigt ihn als das, was er wirklich ist – ein vierhundert Jahre alter Leichnam.

Also blieb ich still und reagierte nicht auf Wills Ruf. Ich rappelte mich auf und begann, die Steigung auf der anderen Seite wieder emporzuklettern. Ich würde allein in den Turm vordringen, Dee die Schatulle abnehmen, und dann würde sich der scheußliche Nebel auflösen und Will – der echte Will – wieder zu mir stoßen. Alles würde wieder ganz normal sein. Darauf musste ich mich nun konzentrieren – darauf, dass mein Leben wieder zu seiner alten Stabilität und Normalität zurückfand. Mein Vater würde aus dem Krankenhaus entlassen werden, und wir würden irgendeine Möglichkeit finden, den Kredit zurückzuzahlen. Becky und Jay würden sich wieder vertragen und einen Kompromiss für die Zukunft der Band finden. Und ich würde Detective Kiernan beweisen, dass  mein Vater nichts mit dem Einbruch zu tun hatte. Weiter und weiter kletterte ich nach oben, beschäftigte meine Gedanken mit diesen Alltagssorgen, die mir vor einigen Tagen noch so unüberwindlich erschienen waren und mir nun sogar Trost boten. Irgendwie schienen sie tatsächlich eine Art Gegengift zum Nebel zu bieten. Als ich oben angekommen war, verzog sich der Dunst ein wenig, und ich konnte den Tunneleingang zur High Bridge sehen. Auf mein Fingerschnippen hin erschien eine kleine, zuckende Flamme, die ich hochhielt, um die Öffnung zu beleuchten … und die Gestalt des Mannes, der dort stand.

Ich schrie auf. Der Mann fuhr herum und blendete mich mit dem Strahl einer Taschenlampe, die er unversehens auf mich richtete.

»Garet James, sind Sie das?«

Die Stimme klang vertraut, und als der Mann die Taschenlampe leicht senkte, erkannte ich Detective Joe Kiernan. »Was machen Sie denn hier?«, keuchte ich.

»Wir haben gesehen, dass Sie nach dem High-Bridge-Wasserturm recherchiert haben, und daher dachte ich mir, dass Sie hierherkommen würden«, erklärte der Polizist und rief in den Tunnel: »Sie ist hier. Ich habe sie gefunden.«

Zwei Personen traten aus der Düsternis, Jay und Zach Reese. Nie war ich über das Erscheinen zweier Menschen glücklicher als in diesem Augenblick.

»Wir haben uns ausgerechnet, was geschehen ist«, sagte Jay. »Und wir kommen, um dir zu helfen.«

»Du hättest nicht versuchen sollen, das alles allein durchzustehen«, ergänzte Zach.

»Ich wollte gar nicht …«, erwiderte ich und sah hinter mich. Was war mit Will passiert? »Ich hatte nicht erwartet,  dass mir irgendjemand glauben würde«, erklärte ich schnell.

»Es ist ja auch ziemlich unglaublich«, nickte Kiernan. »Andererseits geschehen über uns gerade ebenfalls ziemlich unglaubliche Dinge. Überall Feuer und Explosionen. Kommen Sie. Wir müssen versuchen, diesen Dee zu finden und ihn daran hindern, die Stadt in Schutt und Asche zu legen.« Joe Kiernan lächelte ermutigend. Es war ein so sauberes, ehrliches Lächeln, dass ich mich fragte, wieso ich den Polizisten früher eigentlich nicht gemocht hatte. Er wollte doch nur helfen. Nun nahm er meinen Arm und führte mich in den Tunnel. Jay hakte mich auf der anderen Seite unter, und Zach marschierte hinter uns her. Ich konnte seine Schritte auf dem Eisengerüst der Brücke vibrieren hören, ein Dröhnen, das mir im Herzen wehtat.

»Das ist ziemlich cool«, meinte Jay und deutete mit seiner Taschenlampe auf den Boden. »Schau mal, die Pylone der Brücke sind hohl. Man kann bis zum Fluss hinunterschauen.«

Zwischen uns tat sich ein schwindelerregender Abgrund auf, und ich keuchte.

»Keine Sorge«, sagte Jay. »Ich passe schon auf, dass dir nichts passiert.« Und dann flüsterte er mir ins Ohr: »Du weißt doch, wie ich für dich empfinde, nicht wahr?« Sein Atem roch jetzt, da er mir so nahe kam, irgendwie nach Kupfer. Ich wandte mich zu ihm um, aber er drehte das Gesicht weg, so dass ich nur sein Profil sehen konnte.

»Sie erwidert deine Gefühle nicht«, sagte Joe Kiernan. »Du und Becky, ihr seid ihr ziemlich egal. Sie hat doch regelrecht zugesehen, wie Becky ins Unglück stürzte.«

»Und ihr Vater ebenfalls«, fügte Zach hinzu. Ich versuchte,  mich zu ihm umzudrehen, um ihn direkt anzusehen, aber Kiernan verstärkte seinen Griff an meinem Arm.

»Das stimmt«, nickte der Polizist. »Sie haben diese Männer zu ihrem Haus geführt, damit sie Ihren Vater erschießen konnten, nicht wahr? Wäre er gestorben, hätte das für Sie eine bequeme Lösung Ihrer Probleme bedeutet. Und Sie hätten nicht den Rest Ihres Lebens damit verschwenden müssen, einen senilen alten Mann zu betreuen, der Ihr Erbe verschleudert hat.«

»Du hast ihm den Tod gewünscht, genau wie deiner Mutter«, hörte ich Zachs Stimme hinter mir. Aber es war nicht Zach. Die beiden Wesen, die mich über die Brücke führten, waren auch nicht Joe Kiernan und Jay. Sie waren Dämonen, die ich aus dem Nebel heraufbeschworen hatte. Ich schloss meine Augen und sagte: »Ihr seid nicht real.«

Die drei Männer lachten. »Sind wir nicht?«, fragte derjenige, der Jays Gestalt angenommen hatte. »Wir wissen alles über dich. Erinnerst du dich daran, wie wir die Schule geschwänzt haben und mit der Fähre nach Staten Island gefahren sind? Ich wollte dich an dem Tag küssen, aber du musstest die ganze Zeit von diesem Typ erzählen, in den du dich verknallt hattest.«

»Und weißt du noch, was dein Vater bei der Beerdigung deiner Mutter gesagt hat?«, fragte Zach. »Ich war der Einzige, der nahe genug stand, um es zu hören. Er sagte, er wünschte, du seiest an ihrer Stelle gestorben.«

»Das ist nicht wahr!«, kreischte ich und kämpfte mich nun so weit frei, dass ich mich zu Zach umdrehen konnte. »Er hat gesagt, wenn ich auf dem Beifahrersitz gesessen hätte, dann wäre ich tot gewesen.«

»Aber das hat er gedacht.« Kiernan schnalzte mit der  Zunge. »Was für ein schrecklicher Gedanke für einen Vater, aber er war schon immer sehr selbstsüchtig. Wenn Sie ihm wirklich wichtig gewesen wären, dann hätte er nicht Ihr ganzes Geld verzockt.«

Ich riss mich nun endlich von Kiernan los, und er gab mich plötzlich frei. Jay löste seinen Griff um meinen anderen Arm. Ich machte einen Schritt nach vorn, aber dann sah ich nach unten und stellte fest, dass wir am Rand eines der großen Pylone der Brücke standen. Tief unter mir sah ich die aufgewühlten Fluten des Hudson River.

»Mach schon, Garet«, flüsterten die drei Männer wie aus einem Mund. »Spring!«

Mit angehaltenem Atem wartete ich, ob sie mich herunterstoßen würden, aber nichts geschah. So viel Kraft besaßen sie nicht – noch nicht. Sie bestanden aus Luft und Wasser, und wie mir plötzlich einfiel, hatte ich Macht über beides. Ich wandte mich um und sah sie an. »Ihr seid nur Wasser«, sagte ich laut. Die Gestalten wurden grau und begannen in der Luft zu schwanken. Dann hob ich beide Arme – so wie ich es bei Ariel gesehen hatte, als sie den Sturm herbeirief – und horchte auf das Lied des Windes. Ich fühlte, wie er über die High Bridge strich und das Wasser unter mir berührte, wie er in den Spalten zwischen den Steinen hauchte und flüsterte. Dann fuhr er wie ein Güterzug durch den Tunnel und hob mich kurzzeitig von den Füßen. Die Umrisse der drei Nebelmänner lösten sich auf, bis nur noch ein kleiner Dunstfaden blieb, den der Wind aus der anderen Seite des Tunnels hinausblies.

»Danke«, sagte ich laut.

Ein Seufzen regte die Luft, dann war es vorbei. Stattdessen hörte ich meinen Namen.

»Garet? Bist du da?« Es war Will.

»Ich bin hier«, erwiderte ich. Schließlich sah ich ihn aus dem Dunkel treten, das Gesicht blass und angespannt, aber offenbar unverletzt. Der Nebel war verschwunden. Es war der echte Will.

»Gott sei Dank!«, sagte er und zog mich in seine Arme. »Ich fürchtete schon, ich hätte dich verloren.«

»Es war der Nebel. Er hat mich schreckliche Dinge sehen lassen, aber nun ist er weg.«

»Nicht für lange«, sagte Will, hielt mich auf Armeslänge von sich und deutete zur Bronx-Seite des Tunnels, wo sich eine Nebelbank erstreckte, die sich wie eine zusammengerollte Schlange hin und her wand. »Wir sollten uns beeilen.«

Am Ende der Brücke lag auch hier eine Schleusenkammer, die wir durchschreiten mussten, um das Fundament des Turmes zu erreichen. Ohne Nebel konnten wir uns leichter zurechtfinden, aber es war dennoch ein sehr schwieriger Abstieg. Meine Beine zitterten, als wir ihn hinter uns hatten. Kurz lehnte ich mich gegen die Ziegelmauer, um etwas Atem zu schöpfen, und als ich dann nach oben sah, erblickte ich eine Wendeltreppe aus Locheisenblechen, die sich so weit in die Höhe reckte, wie das Auge reichte.

Hinter einer der Windungen befand sich eine schmale, vertikale Öffnung in der Wand, die wie eine der Schießscharten aussah, durch die im Mittelalter die Bogenschützen ihre Pfeile abschossen. Es war ein gedämpftes, orangefarbenes und gelbes Glühen zu erkennen, das mich verwunderte, daher trat ich ein paar Schritte näher, und als ich sah, woher der seltsame Schein stammte, zog ich scharf  die Luft ein. Das unverglaste Fenster blickte auf einen Wohnblock, und zwei Gebäude am Ende der Straße standen in Flammen. Mir schauderte bei dem Gedanken, wie viele funkenübersäte Tentakel sich durch die Stadt winden mochten und wie viel von der Stadt schon in Schutt und Asche liegen würde, wenn es uns endlich gelang, Dee zu überwinden, aber es gab keinen anderen Weg, als es zu versuchen. Als ich mich wieder zu Will umwandte, der selbst genug eigene Sorgen hatte, tat ich so, als sei ich von dem hellen, bernsteinfarbenen Licht abgelenkt gewesen, das zäh wie Honig von der Spitze des Turmes floss.

»Immerhin liegt hier kein Dunst«, sagte ich zu Will.

Er nickte, aber ich bemerkte, dass er erschöpft wirkte. »Hast du heute Nacht schon Nahrung gefunden?«, fragte ich. »Ich dachte, deswegen seiest du vielleicht unterwegs gewesen, bevor du zu mir kamst.«

»Dein Ruf hat mich davon abgebracht«, sagte er.

»Kann ich dir …«

Er winkte ab. »Du brauchst deine Kraft. Hier in diesem Turm ist etwas, das Energie abzieht. Fühlst du das nicht?«

Nun, da er es aussprach, merkte ich es auch. Es war, als ob die Schwerkraft sich hier stärker bemerkbar machte als sonst und einen Druck ausübte, der uns beinahe zu Boden gehen ließ. Ich musste mich am Eisengeländer der Treppe festhalten, um mich auf die erste Stufe zu ziehen. Sobald meine Füße das Eisenblech berührten, fühlte ich die Spannung – eine elektrische Ladung, die mit der Wucht eines Dreißigtonners gegen meinen Körper prallte.

»Wow«, sagte ich und sank auf die Knie. »Was ist das?«

»Dee hat eine Energiespirale aufgebaut. Die Treppe bietet die perfekte Möglichkeit dazu. Damit treibt er auch  den Nebel in die Stadt – sie funktioniert wie ein riesiges Gebläse.«

»Wie kommen wir daran vorbei?«

Will antwortete nicht. Als ich mich umwandte, sah ich ihn am Boden kauern, das Gesicht aschgrau. »Will!« Ich rief seinen Namen und nahm seine Hand. Ein Energiestrom sprang von mir auf ihn über. Sofort verlor seine Haut die graue Färbung, und er öffnete die Augen. Mit einem Ruck setzte er sich auf und sah mich an; seine silbernen Augen blitzten wie Spiegel. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.« Ohne den Kontakt zu ihm abreißen zu lassen, drehte ich die Handfläche nach oben und sah, dass der Kompasskiesel unter meiner Haut glühte. »Oberon sagte, der Stein würde mich erden. Zwar fühle ich die Energie immer noch, aber nun fließt sie durch mich hindurch.« Ich stand auf und half Will mühelos auf die Beine. Die Energie pulsierte durch meinen Körper, zog mich aber nicht länger hinab. Es fühlte sich vielmehr so an, als stünde ich unter einem kühlenden Wasserfall … als würde mir das Kraftfeld Energie verleihen. »Komm«, sagte ich, »halte dich an meiner Hand fest.«

Nun war es leicht, die Treppe zu erklimmen. Es war, als brächte mich eine spiralförmige Rolltreppe weiter nach oben. Die ganze Treppe bebte vor Energie und verursachte ein leises Summen, das mich an das Lied erinnerte, das ich im Wind gehört hatte. »Irgendwie verstehe ich das nicht«, sagte ich über meine Schulter zu Will. »Ich dachte, Dee würde Dämonen herbeirufen, aber diese Energiewelle fühlt sich überhaupt nicht böse an – sie ist toll!«

Will lachte. »Wie kommst du darauf, dass sich das Böse  nicht gut anfühlen könnte? Du hast letzte Nacht mit einem Dämon geschlafen. Willst du mir vielleicht sagen, das hätte sich nicht gut angefühlt?«

Wieder sah ich mich zu ihm um. Er leuchtete wie eine von Licht durchflutete Alabastervase und sah viel eher wie ein Engel denn wie ein Dämon aus. »Du bist kein Dämon«, sagte ich.

»Da würden dir einige widersprechen.« Er lächelte traurig und berührte mein Gesicht. Der Energiekontakt ließ ein paar Funken fliegen. »Aber so oder so ist diese Energie weder gut noch böse, sie ist nur eine Kraft, ein Motor, der eben das vorantreibt, wofür man ihn einsetzt. Die beiden Dämonen, die Dee heraufbeschworen hat, lassen mich wie ein Engel aussehen. Wir sollten uns beeilen.«

Er sah so wunderschön aus, dass ich mich kaum von seinem Anblick losreißen konnte, aber er hatte Recht. Ich stieg die Treppe weiter hinauf, aber auf dem nächsten Absatz legte mir Will die Hand auf den Arm und hielt mich zurück. »Warte.« Er deutete auf die Stufen über unseren Köpfen. »Dort ist irgendjemand – oder irgendetwas – auf der Treppe über uns.«

Ich sah auf und erkannte, was er meinte. Da die Stufen aus gelochten Eisenblechen waren, konnte man bis ganz nach oben sehen. Auf der nächsten Ebene blockierte etwas das Licht – etwas Großes und Dunkles. Ich beobachtete es eine kleine Weile, ohne eine Bewegung wahrnehmen zu können. »Wir schauen besser nach, was es ist«, flüsterte ich.

Langsam und leise schlichen wir die letzten Windungen der Treppe nach oben. Als wir um die letzte Ecke bogen, entdeckte ich, dass der große, bewegungslose Körper  Oberon gehörte. Er war mit einem Gewebe aus Ketten an die Treppe geschnallt, als hätte eine Spinne ein feines Eisennetz gesponnen, in dem er sich verfangen hatte. Seine Augen waren offen und starrten mit leerem Blick zur Spitze des Turms empor.

»Ist er tot?«, fragte ich.

»Es ist nicht leicht, einen Elfen zu töten. Ich vermute, er ist nur in Eisen gelegt.«

»Aber er hat gesagt, dass nur die kleineren Unirdischen das Eisen fürchten müssen.«

»Normalerweise stimmt das auch, aber das hier ist sehr viel Eisen, und Dee muss ein richtiges Netz konstruiert haben, um ihn festzusetzen.«

Ich kniete mich hin und sah Oberon ins Gesicht. Seine Augen waren blassblau wie Milchglas – Murmeln ohne Leben. Sein Gesicht war von heftigem Schmerz verzerrt. Er hatte mich hintergangen, mich dem Tod überlassen, aber ich konnte es dennoch nicht ertragen, den König der Elfen wie eine Stubenfliege geleimt zu sehen. Als ich ihm die Hand auf die Brust legte, um seinen Herzschlag zu fühlen, bewegten sich die eisblauen Augen in ihren Höhlen und blickten in meine Richtung.

»Marguerite?« Es war ein heiseres Krächzen, das kaum hörbar über seine trockenen, gesprungenen Lippen kam.

»Ich bin es, Garet«, sagte ich. »Warte, ich nehme dir diese Ketten ab …« Mit den Fingern zog ich an einer der Ketten, aber sie war seltsam schwer. Ich versuchte es mit mehr Gewalt, konnte aber nichts erreichen. Als ich Will um Hilfe bitten wollte, schüttelte er den Kopf.

»Er hat dich gelähmt zurückgelassen. Wieso sollten wir ihm helfen?«

Oberon bewegte schwach den Kopf hin und her. »Er hat Recht. Es gibt für dich keinen Grund, mir je wieder zu vertrauen. Davon abgesehen – solange die Schatulle offen ist, sorgt ihre Kraft dafür, dass diese Ketten fest mit dem Eisen der Treppe unter mir verbunden bleiben. Aber sobald du die Schatulle schließt, werden sie von mir abfallen.«

»Und dann wird er versuchen, dir das Kästchen abzujagen«, sagte Will. »Wir sollten ihn erledigen.«

»Nein!«, sagte ich mit viel mehr Nachdruck, als ich beabsichtigt hatte. »Ich werde den König der Elfen nicht töten. Er hat nur getan, was er für richtig hielt, und davon abgesehen wird ihn das Eisen zu sehr geschwächt haben, als dass er mich aufhalten könnte, sobald ich die Schatulle habe.«

»Das stimmt«, sagte Oberon. »Geh! Nur noch eines … wenn du die Schatulle in die Hände bekommst … mach sie sofort zu … sieh nicht hinein.«

Es klang wie eine dieser Warnungen im Märchen, aber immerhin kam sie auch von einem Elfen. Beinahe hätte ich nach dem Grund gefragt, aber es war keine Zeit dafür. Es schien nicht weiter schwer zu sein, ihm das zu versprechen. »Okay«, sagte ich. »Wir kommen und holen dich.«

Oberon verzog die gesprungenen Lippen über den Zähnen, und ich erkannte, dass er zu lächeln versuchte. »Klar«, sagte er. »Ich warte hier auf euch.«






 Das Bernsteinzimmer
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Das Zimmer, in das ich trat, war dasselbe, das ich unter dem Fluss, in der TCM-Sendung und durch die Augen von Madame Dufay gesehen hatte, aber keine der Perspektiven hatte mich auf den Anblick vorbereitet, der sich mir nun bot. Schon zuvor war mir aufgefallen, dass die Wände hinter den Gemälden wie goldgetäfelt aussahen, aber nun sah ich, dass sie vielmehr mit durchscheinenden, schimmernden Bernsteinplatten verkleidet waren. Und ich erkannte dieses Dekor – es stammte aus dem berühmten Bernsteinzimmer, das im 18. Jahrhundert für den Katharinenpalast in St. Petersburg entworfen worden war und später den Nationalsozialisten in die Hände fiel, bis es in den Nachwehen des Zweiten Weltkriegs schließlich verlorenging. Ich hatte Bilder der schmuckvollen Wandpaneele gesehen, aber ich hatte nie davon gehört, dass sie  glühten. Es war, als erfüllte eine Kraftquelle sie mit Licht. Den ganzen Raum durchdrang eine honiggoldene Energie, die mich die Zähne zusammenbeißen ließ und mein Blut zum Brodeln brachte.

Sie ging von der flachen Silberschatulle aus, die auf dem  Tisch vor dem Kamin stand. Und als ich meine Augen wieder von dem Kästchen löste, sah ich, dass sie sich in den bernsteinfarbenen Augen des Mannes spiegelte, der vor mir saß.

»Willkommen, Garet James. Ich hatte gehofft, dass Sie es schaffen würden. Als ich Oberon hier auftauchen sah, fürchtete ich schon, er hätte Sie erledigt.«

»Will hat mich gerettet«, antwortete ich. »Als Sie sagten, ich könne ihm nicht vertrauen, haben Sie sich geirrt … aber Sie waren ja auch immer schon bemüht, Zwietracht und Zweifel zu säen, nicht wahr? Wenn Sie nicht gerade zu sehr damit beschäftigt sind, Menschen nicht nur geistig, sondern auch körperlich zu zerstören.«

Dee lächelte. »Ach, wissen Sie, meine Liebe, Sie kennen mich noch nicht lange genug, um zu wissen, worin ich wirklich am besten bin … und Sie sollten sich auch nicht zu sicher sein, dass ich mich geirrt habe, was Will Hughes betrifft. Wie ich sehe, überlässt er Ihnen hier ohne weiteres die Führung.«

Ich sah mich zu Will um und stellte fest, dass er an der Schwelle des Zimmers stehen geblieben war und sich mit beiden Händen am Türrahmen abstützte.

»Ich kann nicht näher kommen«, sagte Will. »Das Energiefeld, das er aufgebaut hat, ähnelt zu sehr dem Sonnenlicht.« Als Beweis streckte er seine Hand ein kleines Stück ins Zimmer. Sofort bildeten sich Blasen auf seiner Haut.

»Bleib zurück!«, rief ich und versuchte, zu ihm zu eilen, aber ich konnte nicht. Ich klebte fest. Das Bernsteinlicht, das den Raum erfüllte, war nicht allein Licht, es bestand aus einer heimtückischen Substanz – wie das prähistorische Harz, aus dem Bernstein entstanden war -, und ich  war in dieser zähen Masse gefangen wie ein Insekt. Oder jedenfalls glaubte ich das. Zwar konnte ich nicht zu Will zurückkehren, aber wie ich feststellte, gelang es mir, mich wieder zu Dee umzudrehen. Und es gelang mir auch, einen Schritt auf den Alchemisten zuzugehen. Oder jedenfalls auf die Schatulle. Die Energie, die aus ihr herausströmte, schuf einen Pfad, auf dem ich gehen konnte. Sie schien mich sogar zu sich zu ziehen. Ich musste meine Füße in den Teppich stemmen, um nicht wie ferngesteuert darauf zuzustürzen.

»Nur weiter«, sagte Dee, hob langsam die rechte Hand und deutete mit den Fingern auf das Kästchen. »Deswegen sind Sie doch gekommen, oder nicht? Ich werde Ihnen nicht im Wege stehen.«

»Wieso nicht? Bisher haben Sie mir jedenfalls genügend Knüppel zwischen die Beine geworfen.«

Dee lächelte … oder vielmehr lächelte er immer noch, seine Lippen waren zu einem leblosen Grinsen erstarrt. Auch fiel mir auf, dass seine Hand in der Luft verblieb, die Finger gespreizt. »Ich war neugierig, wie sehr Sie sich anstrengen würden, um die Schatulle zu bekommen, und ob Sie sich hierher durchschlagen würden. Ich bin ein sehr alter Mann, der schon lange lebt. Es gibt nicht mehr allzu viel, das mich erheitert, aber Ihre Bemühungen in den letzten Tagen waren durchaus unterhaltsam.«

»Haben Sie deshalb die Dämonen Zwietracht und Verzweiflung auf die Stadt losgelassen? Um ein wenig Unterhaltung zu haben?«

Dee zuckte mit den Schultern. Die Geste sollte nachlässig wirken, aber mir fiel auf, dass die rechte Schulter recht weit oben nahe dem Ohr hängen blieb. Seine Hand  schwebte noch immer in der Luft, und sein Gesicht zeigte dasselbe starre Lächeln. »Sagen wir, dass ich die Dinge von Zeit zu Zeit gern etwas durchschüttele und mir dann ansehe, was dabei herausfällt. Dieses Mal sind Sie dabei auf meiner Schwelle gelandet.«

»Also haben Sie nichts dagegen, wenn ich die Schatulle nehme?«

»Wenn es Ihnen denn gelingt, meine Liebe«, sagte er und hob eine Augenbraue. »Dann dürfen Sie das Kästchen gern haben.«

Die Augenbraue blieb erhoben. Nun merkte ich, was mir an Dees Bewegungen so seltsam erschien. Jede Regung erfolgte angestrengt und bemüht, und sobald sie vollzogen war, blieb sein Körper in dieser Position. Er saß schon so lange in dem bernsteinernen Energiefeld, dass er ebenfalls darin feststeckte, während ich mich noch bewegen konnte – solange ich auf das Kästchen zuging. Er würde mich nicht daran hindern können, es zu nehmen.

Ich machte einen Schritt voran. Es war, als stünde ich auf einem dieser Laufbänder, wie es sie auf Flughäfen gibt – ein einzelner Schritt schien mich um drei voranzubringen. Ich war nur noch ein kleines Stück von der offenen Schatulle entfernt …

In die ich, wie Oberon mir gesagt hatte, nicht hineinsehen sollte.

Aber wenn ich das Kästchen schloss, dann würde das Energiefeld sich möglicherweise auflösen, und Dee würde sich wieder bewegen können. Auch wenn er mir gesagt hatte, ich könnte die Schatulle haben, hatte ich keinen Grund zu hoffen, dass er nicht etwa aufspringen würde, sobald er dazu wieder in der Lage war. Ich würde bis zur  letzten Minute warten müssen, bis ich den Deckel zuklappte. Das bedeutete aber ja natürlich nicht, dass ich hineinsehen musste.

Ich trat vor und streckte meine Hände aus, hielt die Augen aber auf einen Punkt über dem Deckel gerichtet. Doch ich hatte ihn kaum berührt, als mich dasselbe Gefühl überkam wie in dem Augenblick, da ich das Kästchen in Dees Geschäft zum ersten Mal angefasst hatte. Es war, als ob es mir gehörte. Was hatte ich von ihm zu befürchten? Ich senkte den Blick.

Zuerst war das Licht so hell, dass es mich blendete, doch dann gewöhnten sich meine Augen langsam an dieses Gleißen, und ich konnte bestens sehen. Ich konnte sogar meilenweit sehen. Denn in dieser Schatulle war eine andere Welt – eine Welt aus grünen Wiesen voller Wildblumen, durchzogen von klaren Bächen. Ich konnte das Glucksen der kleinen Wasserläufe hören und die Blumen riechen.

Ich beugte mich näher zu dem Kästchen hinunter und sah, dass sich die Wiesen bis zu einem steinernen Turm erstreckten, der vertraut wirkte. Ich kam näher – es fühlte sich an, als flöge ich über die Hügel dahin, als schwebte ich über das hohe Sommergras wie eine Lerche – und sah, dass sich der Turm in einem ruhigen, klaren Weiher spiegelte. Es waren, wie ich aufgeregt erkannte, der Turm und der Weiher aus meinen Träumen, doch statt einem schwarzen Schwan glitten einige weiße über die kristallklare Oberfläche.

»Erkennen Sie es?«, Dees Stimme klang, als käme sie von weit weg, obwohl er nur wenige Armlängen hinter mir stand.

»Ich habe von diesem Ort geträumt …« Noch eine Erinnerung  drang an den Rand meines Bewusstseins. »… und davon gehört. Dies ist der Ort, von dem meine Mutter mir erzählt hat. Das Sommerland, so nannte sie es, oder das Schöne Land. Ich dachte, es sei nur eine erfundene Geschichte.«

»Nein, es gibt diesen Ort wirklich, und er ist schön, nicht wahr? Dort ist immer Sommer, und niemand altert in diesem Land.«

Nun sah ich, dass sich in den Wäldern um den kleinen See Männer und Frauen versammelt hatten. Allerdings konnte ich sie nicht deutlich erkennen – sie schienen ständig in die grünen Schatten hinein und wieder hinaus zu gleiten -, aber das gesamte Bild vermittelte mir einen Eindruck großer Schönheit.

»Es gab einmal eine Zeit, da unsere Welt und das Sommerland nebeneinander existierten, und die Unirdischen und die Menschen von einem Reich ins andere wechseln konnten«, fuhr Dee fort. »Aber dann wurde unsere Welt immer belebter, und die Menschen hörten auf, an das Sommerland zu glauben; die Tore zwischen den beiden Welten schlossen sich allmählich.«

Wie hatte meine Mutter es formuliert? Denn die Tür zum Sommerland öffnete sich nur beim ersten Blick und nie, wenn man genauer hinschaute. Und doch sah ich nun mitten hinein – und ich wusste irgendwie, dass der Turm und der Weiher seine Mitte darstellten.

»Es gibt nur noch wenige Möglichkeiten, um in das Sommerland zu kommen, aber diese wundervolle Schatulle kann von überall eine Tür dorthin öffnen, wenn man weiß, wie man sie einsetzen muss. Sehen Sie die silbernen Ketten an den Hälsen der Schwäne?«

Ich sah noch genauer hin, und ich erkannte, ganz wie Dee gesagt hatte, dass um den Hals eines jeden Schwans eine Silberkette mit einem großen ovalen Anhänger hing. Der schwarze Schwan in meinem Traum hatte ebenfalls einen solchen Anhänger getragen. Ich berührte das Medaillon an meiner eigenen Kehle und spürte, wie es schwerer wurde.

»Es sind Schwanenjungfern. Vielleicht haben Sie die Geschichte schon einmal gehört. Wenn die silbernen Ketten von ihren Hälsen genommen werden, verwandeln sie sich in junge Frauen und können die Welt der Menschen betreten, aber sie brauchen die Kette für den Weg zurück. Eine der Schwanenjungfern wandelte lange in der Welt der Menschen und verliebte sich in einen Sterblichen. Aber er verriet sie und stahl ihr die Kette und das Medaillon. Er ließ beides einschmelzen und diese Schatulle daraus fertigen, und deshalb kann sie noch immer ein Tor zwischen den Welten öffnen.«

Ich stellte mir den schwarzen Schwan vor, wie er bei Sonnenuntergang über den See schwamm, und erinnerte mich an den Schrei, den er ausstieß, als er von einem Pfeil getroffen wurde. Irgendetwas stimmte nicht an der Geschichte, so wie Dee sie erzählte, aber ich kam nicht darauf, was es war. Ich lauschte dem, was er sagte. »Wenn Sie wollen, dann können Sie jetzt in diese Welt hinüberwechseln.«

Konnte ich das? Mir wurde bewusst, dass mich das Licht, das aus der Schatulle drang, wie eine Aura umgab. Als ich den Blick senkte, stand ich nicht mehr auf einem Perserteppich, sondern auf grünem Gras. Über mir waren nicht mehr die Bernsteinverkleidungen des Turmzimmers, sondern  blauer Himmel. Ich befand mich an der Schwelle zum Sommerland, jenem magischen Ort, von dem meine Mutter mir erzählt hatte, als ich klein war … und wenn meine Mutter mir davon erzählt hatte …? Wenn sie davon gewusst  hatte …? Als ich den Blick über das Land vor mir schweifen ließ, entdeckte ich auf der anderen Seite des Schwanenweihers eine Frau mit dunklem Haar. Es war meine Mutter, so wie sie ausgesehen hatte, als ich noch klein gewesen war: jung, wunderschön … nicht verbrannt und zerquetscht in dem Autowrack, sondern heil und lebendig, und sie wartete im Sommerland auf mich. Sie streckte die Hand aus und rief meinen Namen. Garet, rief sie, Garet …

»Garet!« Der dritte Ruf erschallte hinter mir. Es war nicht die Stimme meiner Mutter. Es war Wills. »Garet, geh nicht. Du wärst nicht mehr in der Lage, zurückzukommen.«

Na und, wollte ich sagen, aber es schien zu viel Kraft zu kosten, laut zu sprechen. Wieso sollte ich in diese Welt der Mühsal und Schmerzen zurückkehren? Wieso sollte ich nicht zu meiner Mutter gehen, in ein Land der Leichtigkeit und des ewigen Sommers?

Wieder hörte ich Will hinter mir meinen Namen rufen, aber nun rief er nicht mehr Garet, sondern Marguerite. Die Qual in seiner Stimme ließ mich herumfahren. Will stand hinter mir, aber am Rand eines kleinen Wäldchens, und er trug ein grünes Oberkleid und enge, beigefarbene Hosen. Sein Haar war länger, und seine Haut, die golden im Schein der sinkenden Sonne schimmerte, zeigte den gesunden Teint der Sterblichkeit. Dieser Will war kein Vampir, aber er war auch nicht der elisabethanische Jüngling, der sich in Marguerite D’Arques verliebt hatte. Dieser Mann, da war  ich sicher, war ein Vorfahr jenes Will Hughes, und ich blickte in eine viel weiter zurückliegende Zeit. Und wir waren auch nicht im Sommerland. Wir standen an der Grenze der Welten. Auch wusste ich, dass dieser Mann gar nicht hier sein sollte. Die Sonne ging hinter mir unter, und sobald sie das tat, würde etwas geschehen, was nicht für seine Augen bestimmt war. Er hatte mir vor langer Zeit versprochen, dass er mir niemals bei Sonnenuntergang zum See folgen würde, aber nun hatte er dieses Gelübde gebrochen. Und damit würde ich ihn auf ewig verlieren. Schon fühlte ich, wie ich mich verwandelte – mein Hals wurde länger, meine Arme breiteten sich aus, Schwimmhäute bildeten sich zwischen meinen Zehen, und Federn brachen durch meine Haut. Ich sah das Entsetzen auf dem Gesicht des Jünglings. Und als ich dann auf den See hinausschwamm, hob er eine große, gekrümmte Armbrust auf seine Schulter und spannte einen Pfeil ein.

Wieso? Glaubte er, es sei der einzige Weg, mich daran zu hindern, ihn zu verlassen? Hatte er all die Geschichten von den verzauberten Tierfrauen gehört, den Selkies, den Undinen, den Schwanenjungfern, die auf immer verschwanden, sobald ihre sterblichen Geliebten gegen die einzige Bedingung verstoßen hatten, die ihnen auferlegt worden war, nämlich ihrer Gattin bei ihrer Verwandlung niemals zuzusehen?

Der Pfeil durchbohrte meinen Flügel, und ich spürte, wie ich mich zurückverwandelte, wie meine menschlichen Glieder im Wasser untergingen und die schwere Silberkette, die ich um den Hals trug, mich hinabzog … und dann holte man mich aus dem Wasser, riss mir die Kette vom Hals und zog den Pfeil aus meinem Arm.

Der Mann weinte. »Geh nicht!«, rief er mit einer Stimme, die an Will erinnerte, »geh nicht!« Aber ich ging bereits. Ich verwandelte mich in etwas anderes.

»Ich muss gehen«, sagte ich ihm, »aber ich werde stets über dich und deine Söhne wachen, und über all die Söhne und Töchter deines Geschlechts. Ich werde der Wachtturm sein, der die Grenze zwischen den beiden Welten beschützt.«

Und dann wurde alles schwarz … aber noch immer hörte ich Will, der mich rief: »Geh nicht, Garet! Geh nicht!« Und ich wusste, dass ich wieder in dem hohen Turm stand, und ich wusste, wer ich war. Ich war der Wachtturm, der geschworen hatte, an den Grenzen zwischen den Welten zu stehen und die Menschheit zu beschützen, weil ich noch immer große Liebe für einen Sterblichen empfand, obwohl er sein Versprechen mir gegenüber gebrochen hatte.

Ich öffnete die Augen und sah die silberne Schatulle in meinen Händen. Die Welt des Sommerlandes lockte grüngolden, meine Mutter stand am anderen Ufer, eine Hand erhoben – ob zum Gruß oder zum Abschied, das wusste ich nicht.

Ich schloss die Schatulle. Augenblicklich umwirbelte mich das Bernsteinlicht des Zimmers wie eine Wolke in einem Abzugschacht. Ich wurde mitgerissen und fühlte, wie sich die Energie wie ein großer Mantel um mich herum bewegte. John Dee streckte die Finger, rollte etwas von der schimmernden Materie zu einem Ball zusammen und schleuderte ihn nach mir wie Baseballstar Mariano Riviera, wenn er zum spielentscheidenden Fastball ausholte.

Er traf mich direkt auf dem Brustbein, und ich brach zusammen. Dee sprang aus seinem Sessel und war über mir, versuchte mir die Schatulle aus den Händen zu ringen, aber ich hielt sie fest. Sein Gesicht war nahe an meinem, und sein schwefeliger Atem fuhr heiß über meine Haut.

»Du Närrin! Es wird dir noch leidtun, dass du die Möglichkeit nicht ergriffen hast, diese Welt zu verlassen, wenn ich mit ihr fertig bin. Was du bisher gesehen hast, ist noch gar nichts!«

Ich glaubte zu spüren, dass sich mein Griff lockerte, aber dann ließen vielmehr Dees Finger das Kästchen fahren. Er wurde von mir weggerissen, als ob ihn ein riesiger Gabelstapler hochfederte, und er prallte gegen eine Wand. Die bernsteinerne Wandvertäfelung brach in tausend Stücke, und all die Elektrizität, mit der sie sich aufgeladen hatte, explodierte. Dees Körper zuckte, als stünde er unter Strom, und dann brach er bewusstlos auf dem Boden zusammen. Will stand über ihn gebeugt, und seine Lippen entblößten in einer zornigen Grimasse die Fangzähne. Mit aller Kraft stürzte er sich auf seinen Gegner und legte auf seinen Hals an, aber dann warf ihn eine Kraft, die Funken aufstieben ließ, zurück. Es roch verbrannt, und entsetzt begriff ich, dass dieser Geruch von Wills Körper ausging. Die Paneele direkt hinter Dee hatten Feuer gefangen, die daneben ebenfalls. Elektrische Flammen sprangen von einer Verkleidung zur nächsten, und die daraus entstehende Helligkeit zerstörte Wills Haut.

»Lass ihn!«, schrie ich und kam, die Schatulle noch im Arm, wieder auf die Beine. »Wir müssen hier raus!«

Will wandte sich mir zu, und für einen kurzen Augenblick  hatte ich das Gefühl, dass er mich gar nicht erkannte. Seine Augen glühten rot in dem feuerversengten Gesicht, und er bleckte die Zähne. Doch dann wich das Rote aus seinen Augen dem flackernden Licht des Bernsteinfeuers. Er nickte kurz und streckte eine Hand nach mir aus, aber ich konnte sie nicht ergreifen, während ich noch das Kästchen festhielt. Also ließ ich ihn einen Arm unter meinen Rücken und einen unter meine Knie schieben, um mich hochzuheben. Er war kaum mit mir aus dem Zimmer getreten, als ich ihm zurief, stehen zu bleiben und mich abzusetzen.

Es lag wohl so viel Befehlsgewalt in meiner Stimme, dass er gehorchte. Ich drückte ihm die Schatulle in die Hand und rannte wieder in das Turmzimmer, das sich in ein Inferno verwandelt hatte. Dort, wo Dee kurz zuvor noch gelegen hatte, war niemand mehr zu sehen. Hatte er sich durch all die Energie, die er in sich absorbiert hatte, in Dampf aufgelöst? Oder war er auf irgendeine Weise entkommen? Ich hatte keine Zeit, das herauszufinden. Außerdem war ich nicht um seinetwillen zurückgekehrt.

Stattdessen durchquerte ich hastig den Raum und griff nach dem Porträt von Madame Dufay, das über dem Kamin hing. Der Rahmen war bereits angesengt, und die Leinwand war an einer Seite leicht braun, aber ihr Bild war noch ganz. Als ich es packte, war der Rahmen so heiß, dass er mir die Hand verbrannte, aber ich klemmte es mir trotzdem unter den Arm und rannte hinaus auf die metallene Plattform, während das Feuer nun das gesamte Zimmer ergriff. Eine Explosion erschütterte die Eisentreppe und füllte den Turm mit giftigem, gelbem Rauch. Ich konnte kaum noch bis zur anderen Seite der Plattform  sehen, wo Will sich an das Geländer lehnte. Ich lief zu ihm, voller Angst, dass er bei der Explosion verletzt worden sein könnte, aber dann musste ich entdecken, dass der Mann, den ich berührte, gar nicht Will war. Es war Oberon, von seinen Metallketten befreit, aber noch immer geschwächt.

»Was hast du mit Will gemacht?«, rief ich.

Oberon lachte gequält. »Sehe ich so aus, als sei ich in der Verfassung, einem Vampir etwas anzutun? Nein. Er nahm mir die Ketten ab – nur dir zuliebe, wie er sagte – und bat mich, dich heil hier herauszubringen.« Er lächelte mich traurig an. Es war, als dauerte ich ihn jetzt noch mehr als vor ein paar Stunden, als er mich gelähmt in der Wohnung meines Vaters zurückgelassen hatte. »Und er sagte, ich sollte dir ausrichten, es täte ihm leid. Dann verschwand er und nahm die silberne Schatulle mit.«






 Das Sommerland
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In den Wochen, die auf diese Nacht folgten, fiel es mir nicht besonders schwer, mich an den kurzen Blick zu erinnern, den ich auf das Sommerland hatte erhaschen können – sein Panorama lag quälend klar und deutlich vor mir. Im Gegensatz dazu war der Weg zurück durch den Aquädukt, den ich mit Oberon zurücklegte, wie verschwommen. Sicher, ich wusste noch, dass wir die Wendeltreppe hinuntergegangen waren und dass Oberon von Will sprach.

»Ich wusste, dass er die Gelegenheit beim Schopf packen würde, wenn sie sich ihm bot. Er glaubt, er kann die Schatulle dazu verwenden, wieder ein Mensch zu werden. Er wird sie benutzen, um an die Grenze des Sommerlands zu kommen und das Geschöpf im See herbeizurufen, damit es ihn wieder sterblich macht – und wenn dieses Wesen je in unsere Welt vordringt, dann wird es schlimmer sein, als wenn es Dee gelungen wäre, die Dämonen Zwietracht und Verzweiflung wahrhaft zu entfesseln. Ich muss ihm folgen und ihn aufhalten.«

Ein hastiger Blick durch das schmale Fenster, an dem  wir nun wieder vorüberkamen, zeigte immerhin, dass Dee es nicht geschafft hatte, seine Dämonen vollständig von der Kette zu lassen. Nun brannte dort draußen nichts mehr. Eines der Gebäude, das zuvor noch in Flammen gestanden hatte, wirkte zwar etwas beschädigt, aber das andere schien unversehrt. Blinzelnd fragte ich mich, ob ich richtig sah, aber tatsächlich schien nur ein Haus gebrannt zu haben. Ich konnte nur spekulieren, dass es in dem Augenblick, als ich die Schatulle in meinen Besitz gebracht hatte und die Dämonen vermutlich vernichtet worden waren, eine kleine Zeitumkehrung gegeben hatte, ein so mächtiger Rückstoß, dass die Minuten, in denen das zweite Gebäude Feuer gefangen hatte, ausgelöscht worden waren. Ein Gefühl des Triumphes überkam mich. New York brannte nicht mehr, und vielleicht waren irgendwo durch diese Zeitumkehrung tatsächlich Leben gerettet worden.

Wer war ich, Garet James, dass ich gegen die finstersten Dämonen des Universums gekämpft hatte? Diese Frage hatte ich mir selbst nur wenige Stunden zuvor gestellt. Nun war sie zumindest für mich beantwortet. Ich war diesem Kampf tatsächlich gewachsen. Ich war der Wachtturm, und noch dazu ein würdiger. Selbst wenn ich immer noch – zur selben Zeit – nichts weiter als die Zerbrechlichste unter den Menschen war, Garet James.

»Ich komme mit dir«, rief ich Oberon nach, der, ohne auf mich zu achten, weitergegangen war. Hastig holte ich ihn ein.

Zunächst hatte er nichts dazu gesagt. Wir betraten die Schleusenkammer und mussten aufpassen, nicht die glitschige Steigung hinabzurutschen … dann waren wir auf  der Brücke und mussten darauf achten, nicht in die hohlen Pylone zu stürzen. Erst, als wir die Schleusenkammer auf dem Bronx-Ufer durchquert hatten, wandte er sich zu mir um und sprach. »Vielleicht ist es besser, wenn ich von jetzt an übernehme.«

Als ich dann wieder zu mir kam, lag ich im Wald nahe des Wartungshäuschens im Van Cortlandt Park und sah die Sonne durch die kahlen Bäume aufgehen. Meine Kleidung war durchnässt, zerrissen und mit Schlamm besudelt. Meine rechte Hand pochte vor Schmerz, und ich stellte fest, dass die Haut geschwollen und voller Blasen war. Nun erinnerte ich mich wieder, dass ich sie verbrannt hatte, als ich das Porträt von Madame Dufay holte, und hastig setzte ich mich auf und sah mich nach dem Bild um … aber dann drehte sich alles um mich, und ich musste mich wieder hinlegen. Vorsichtig tastete ich nach der Liebaugenbrosche und fühlte einen kleinen Buckel in der Tasche meiner Jeans, aber meine Finger waren zu wund, um sie herauszuholen. Das konnte warten. Ich musste mich eine Weile ausruhen, bevor ich mich auf den Heimweg machen konnte. Es hatte keine Eile. Dee war geschlagen, und Will war verschwunden. Zu Hause wartete niemand auf mich.

Ich döste wieder ein und wachte eine ganze Zeit später wieder auf, als ich die Stimme einer Frau hörte. »Ma’am, ist etwas passiert? Sind Sie verletzt?«

»Sie sieht aus, als hätte sie sich die Hand verbrannt«, sagte nun ein Mann. »Hier läuft doch dieser Psychopath herum, der Obdachlose anzündet.«

Obdachlos? Ich? Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass ich ein Zuhause hatte, aber als ich den Mund öffnete, um zu protestieren, konnte ich nur krächzen wie ein aufgeregter  Frosch. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Als ich die Augen öffnete, sah ich einen jungen Mann und eine Frau in der Khaki-Uniform der städtischen Parkwächter. »Ich glaube, sie hat ziemlich viel Rauch eingeatmet«, sagte nun wieder der Mann, der daraufhin sein Funkgerät zum Mund hob und einen Krankenwagen herbeorderte.

Ich versuchte ihm zu sagen, dass das nicht nötig sei, aber ich war wohl wieder eingeschlafen, denn anschließend konnte ich mich nur noch daran erinnern, wie ich hochgehoben und aus dem Wald getragen wurde. Danach gerieten die Dinge etwas durcheinander. Ich befand mich in einem Krankenwagen, aber ich war bei meinem Vater, der angeschossen worden war. Ich lag in einem Krankenbett und sah aus dem Fenster den Dampf von den Straßen aufsteigen – große weiße Dampfwolken, die sich zu Drachen und schlangenschwänzigen Frauen formten. Mein Vater war da, beugte sich über mein Bett, das Gesicht voller Anspannung und Traurigkeit.

»Mach dir keine Sorgen«, versicherte ich ihm mit heiserer Stimme, die gar nicht nach mir klang, »ich habe John Dee erledigt. Jetzt wird alles gut werden.« Aber mein Vater blickte nur noch sorgenvoller drein, und ich versuchte, nun gar nichts mehr zu sagen.

Detective Kiernan tauchte später auf und entschuldigte sich dafür, dass er jemals meinen Vater des Betrugs verdächtigt hatte. »Die Männer, die den Diebstahl ausführten, behaupten nun nicht länger, dass Ihr Vater sie angeheuert hätte. Offenbar erinnern sie sich nicht mehr daran, wer ihnen den Auftrag gab, aber das Stückchen Leinwand, das wir in Dees Geschäft gefunden haben, gehört tatsächlich zu einem Ihrer Pissarros. Ein Mann, auf den Dees  Beschreibung passt, wird laut Interpol mit einem Kunstraub in Paris in Zusammenhang gebracht.« Das bereitete mir Sorgen, aber ich sagte nichts. Schließlich konnte ich Joe Kiernan schlecht erklären, dass Dee aus einem brennenden Turm verschwunden war.

Doch ich wusste, dass es den brennenden Turm gegeben hatte. Die Schlagzeile auf der Titelseite der New York Times, die ich im Krankenhaus las, verriet mir, dass der Wasserturm von High Bridge völlig restauriert werden sollte, nachdem er in der sogenannten »Brandstifternacht« in Flammen aufgegangen war und sich in eine »verkohlte und rauchende Ruine« verwandelt hatte. Die Kosten dafür wurden mit mehr als dreihundert Millionen Dollar veranschlagt, hieß es weiter, aber das war nur ein kleiner Teil der mehr als fünf Milliarden, die Kongress und Stadtverwaltung von New York für die Reparaturen und Instandsetzungen nach dem schlimmsten Großbrand in einer amerikanischen Stadt seit dem Feuer von Chicago 1871 bereitstellen wollten.

Es grenzte an ein Wunder, dass lediglich vierzehn Menschen (darunter fünf Feuerwehrmänner) in den mehr als einhundert einzelnen Bränden umgekommen waren, aber der Sachschaden belief sich auf viele Hundert Millionen, und mehr als zweitausend Menschen hatten ihr Dach über dem Kopf verloren. Durch den Massenunfall auf dem West Side Highway in derselben Nacht, der als schwerster Verkehrsunfall überhaupt in die New Yorker Geschichte einging, waren weitere neun Todesopfer und vierundzwanzig Schwerverletzte zu beklagen.

»Wow«, dachte ich unwillkürlich und hörte erschauernd für einen Augenblick auf zu lesen. Wenn wir Dee  nicht erwischt hätten … wäre dann überhaupt noch jemand am Leben?

Becky kam, die Verbände an ihren Handgelenken unter langen Ärmeln versteckt. »Ich würde dir eine knallen, wenn du dazu in der richtigen Verfassung wärst, James«, sagte sie und ließ sich auf mein Bett fallen. »Was hast du dir dabei gedacht, nachts in einem einsamen Park in New York herumzulaufen? Noch dazu in der ›Brandstifternacht‹! Du hättest umgebracht werden können. Und deine arme Hand!« Sie umfasste ganz zart meine bandagierte Rechte. »Du wirst ein paar Monate lang nicht schweißen können!«

Ich hatte Verbrennungen zweiten Grades an der rechten Hand davongetragen und mir dadurch, dass ich die ganze Nacht in der Kälte gelegen hatte, eine doppelseitige Lungenentzündung geholt.

»Joe – Detective Kiernan ist der Meinung, du hättest irgendeine Spur wegen des Einbruchs in der Galerie verfolgt. Stimmt das?«

Ich nickte, war aber zu schwach, um mehr zu sagen. Doch als Detective Kiernan das nächste Mal zu Besuch kam (das tat er fast jeden Tag, obwohl mein Vater nicht mehr verdächtigt wurde), erklärte ich ihm, ich hätte Dee in der U-Bahn gesehen und sei ihm durch die Stadt und in den Park gefolgt, wo mich dann seine gedungenen Schläger überfallen hätten. Die Geschichte klang selbst in meinen eigenen Ohren ziemlich dürftig, aber sie war plausibler als die Wahrheit, und Kiernan schüttelte nur bedauernd den Kopf und sagte mir, ich sollte aufhören, Detektiv zu spielen. Das versprach ich ihm.

Zwar hatte ich viel Besuch – Jay und Zach schauten  auch oft bei mir herein -, aber derjenige, den ich am meisten zu sehen wünschte, kam nicht. Ich wusste, dass es unsinnig war, darauf zu hoffen, dass Will es bedauern würde, die Schatulle genommen zu haben, und dass er zurückkam. Dennoch wartete ich jeden Abend, sobald ich aus meinem nach Westen gehenden Fenster sah und feststellte, dass das Licht schwand. Die Nachtschwester bat ich stets, das Fenster einen Spalt offen zu lassen, obwohl sie immer sagte, dass die kalte Luft für meine geschädigten Lungen nicht gut sei. Manchmal nahm ich auch die Liebaugenbrosche hervor, die ich in meiner Jeanstasche wiederfand, und versuchte hindurchzusehen, um zumindest in Madame Dufays Erinnerungen einen kleinen Blick auf Will zu erhaschen. Aber wenn ich sie an mein Auge legte, dann sah ich nur die silberne Rückseite der Brosche und sonst nichts. Vielleicht hatte Oberon das Porträt zerstört – oder vielleicht hatte der Rauch die Sehfähigkeit des Auges beschädigt.

Und vielleicht wagte Will es auch nicht, mich im Krankenhaus zu besuchen – ebenso wenig wie Lol und Fen und die anderen Unirdischen und Elementargeister, die ich kennengelernt hatte (natürlich hatte ich mich nach dem Rettungssanitäter O. Smith erkundigt, doch nur verwunderte Blicke seitens des Krankenhauspersonals geerntet). Am liebsten wäre ich sofort auf die Suche nach ihnen gegangen und hätte versucht herauszufinden, ob einer von ihnen wusste, wohin Oberon und Will gegangen waren, aber es dauerte bis Mitte Januar, bevor ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Als ich wieder nach Hause kam, schaltete ich sofort den Festplattenrekorder an, aber die einzige Aufzeichnung, die ich darauf entdecken konnte,  war tatsächlich Leoparden küsst man nicht. Robert Osborne kündigte den Film aus seiner gewohnten Clubzimmer-Umgebung und auf die übliche joviale Weise an. Es waren keinerlei Hinweise darauf zu erkennen, dass er kürzlich von Dämonen besessen gewesen war.

Am nächsten Tag gelang es mir, mich kurz aus dem Haus zu schleichen, als mein Vater in der Galerie beschäftigt war, und ich ging zum Hotel an der Jane Street, Ecke West Side Highway, wo Oberon gewohnt hatte. Die Fassade war mit einem Gerüst verdeckt, und ein großes Schild verkündete, dass hier das zukünftige The Jane  entstand, nach dem Bild zu urteilen ein nobles, privat geführtes Hotel. Ich ging hinein und erkundigte mich bei dem Concierge hinter dem frisch renovierten Tresen (der nicht länger von kugelsicherem Plexiglas geschützt wurde), ob noch jemand der früheren Mieter im Hotel wohnte, und er sagte Ja. Doch als ich ihn nach dem Turmzimmer fragte, meinte er, es würde gerade zu einer Bar umgebaut.

»Was ist mit dem Mann geschehen, der dort lebte?«, fragte ich.

Der Concierge schüttelte den Kopf und erwiderte, er arbeite erst seit Anfang des Monats hier und wisse es nicht.

Anschließend ging ich zu Pucks Tearoom und stellte fest, dass sich dort nun ein Starbuck’s befand.

In der City Hall schlich ich mich in den Keller, aber hinter der Tür, die zum Büro von Ignatius T. Ashburn III. geführt hatte, befand sich nichts weiter als eine Putzkammer.

Als ich in der Diamantenbörse nachschaute, hatte ein Chassidim namens Saul Levy den Stand von Noam Erdmann  übernommen und berichtete, der frühere Inhaber genieße seinen Ruhestand in Miami.

Was Lol betraf, so hatte ich keine Ahnung, wo sie wohnte – ob sie überhaupt irgendwo wohnte -, und daher erschien es müßig, nach ihr zu suchen. Ich war ihr noch immer unglaublich dankbar wegen der Hilfe bei der zweiten Transmigration, und den Anblick, wie sie mit dem Kopf nach unten genau im entscheidenden Moment oben am Fenster von Wills Rolls erschienen war, würde ich nie vergessen. Aus diesem Gefühl der Dankbarkeit und Verpflichtung heraus sah ich mehr als einmal genauer hin, wenn es irgendwo raschelte, aber jedes Mal waren es lediglich trockene, braune Blätter, eine zerknüllte Morgenzeitung, weggeworfenes Süßigkeitenpapier oder reine Einbildung. Falls sich Lols und meine Wege je wieder kreuzen würden, dann nur, weil sie es so wollte, und nicht ich.

Als ich wieder nach Hause zurückkehrte, war ich erschöpft. Eigentlich fürchtete ich, dass sich mein Vater inzwischen Sorgen um mich gemacht haben würde, aber als ich bei ihm hineinschaute, saß er vor dem Fernseher. »Da ist gerade ein Flugzeug in den Hudson gestürzt«, berichtete er aufgeregt.

Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte ich mich zu ihm. Sicher, ich hatte Dee diese Schatulle abgenommen, aber die Welt war trotzdem noch ein gefährlicher Ort; Flugzeuge verunglückten und Menschen starben. Aber als der Nachrichtensprecher von CNN sich zu Wort meldete, erfuhren wir, dass dem Flugzeug wie durch ein Wunder eine Notwasserung auf dem Hudson in der Nähe der West 42nd Street gelungen war, dank der Navigationskünste  des ehemaligen Kampffliegers Chesley »Sully« Sullenberger, der besonnen und ruhig reagiert hatte. Mein Vater und ich sahen uns stundenlang die Berichte an und lauschten den Erzählungen der Augenzeugen, die das Flugzeug auf dem Wasser landen sehen und mitbekommen hatten, wie anschließend die Fähren und Schlepper aus der Nähe die Besatzung und die Passagiere retteten. Währenddessen ging mir ständig durch den Kopf, wie diese Geschichte auch hätte ausgehen können – wie viele Menschen dabei hätten sterben können, wenn die Maschine nicht sicher auf dem Fluss aufgesetzt, sondern in einen der Wolkenkratzer Manhattans gekracht wäre.

»So etwas gibt einem doch wieder Hoffnung«, sagte mein Vater und wischte sich eine Träne weg.

»Ja«, gab ich mit belegter Stimme zurück, »das stimmt.« Dabei konnte ich meinem Vater gar nicht erzählen, wie viel Hoffnung mir dieses Geschehnis tatsächlich gab – es schien wie ein Zeichen dafür, dass meine Erlebnisse der letzten Wochen doch etwas bedeutet hatten. Ganz allmählich dämmerte es mir, dass die Stelle, wo das Flugzeug gelandet war, genau dieselbe war, an der ich während unserer Autofahrt in der Brandstifternacht dieses seltsame, zigarrenförmige Nebelgebilde gesehen hatte. Soweit ich wusste, hatte es in der besagten Nacht keine Flugzeugkatastrophen gegeben, also hatte jene bösartige Nebelmasse wohl nie die erforderliche Größe oder Dichte erreicht. Und sie war ins Nichts verpufft, als Zwietracht und Verzweiflung ausgelöscht wurden, doch hatte ich fast den Eindruck, als ob dabei sogar noch etwas anderes geschehen war. Als hätten die positiven Kräfte in der Welt – jene, die es uns auch gestattet hatten, unsere Atome übernatürlich  schnell zu bewegen, um Dee rechtzeitig zu stellen -, genau diesen Teil des Flusses unter ihren Schutz gestellt und zu einem Zufluchtsort gemacht. Den das Flugzeug dann tatsächlich gefunden hatte.

Und wenn es dann so um die Welt stand und an vielen Orten etwas Derartiges passiert war, lag das dann daran, dass ich Dee die Schatulle abgenommen hatte? Die Nachrichten gaben keine Antwort darauf. Die Wirtschaftslage war noch immer schlecht, die Immobilienpreise gingen beharrlich in den Keller, Autokonzerne standen vor dem Aus und die Arbeitslosigkeit erreichte jede Woche neue Höhen. Doch trotzdem schien sich ein vorsichtiger Optimismus auszubreiten. Fünf Tage nach Captain Sullenbergers Notlandung auf dem Hudson saß ich zwischen Jay und Becky auf dem Sofa, und wir sahen uns an, wie Barack Obama als 44. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika vereidigt wurde, und ich war tief bewegt, als ich ihn sagen hörte: »Wir haben uns an diesem Tag hier versammelt, weil wir uns für die Hoffnung und gegen die Angst entschieden haben, für das Zusammenstehen zum Erreichen unserer Ziele und gegen Konflikt und Zwietracht.«

Auch in meinem privaten Umfeld setzte sich die Hoffnung immer stärker durch. Becky hatte ich schon lange nicht mehr so glücklich gesehen wie jetzt, und das war größtenteils dem Einfluss von Joe Kiernan zuzuschreiben. Er hatte sie jeden Tag im Krankenhaus besucht und später, als sie entlassen wurde, war er bei jedem Konzert von London Dispersion Force erschienen. Zuerst hatte Becky sich gegen die Vorstellung gesperrt, mit einem Cop auszugehen, aber Joe gewann sie schließlich doch für sich,  indem er immer wieder betonte, wie froh er war, dass sie KEINE Anwältin war. Jay nahm er für sich ein, indem er ihm zustimmte, dass ein Plattenvertrag bei einem großen, kommerziellen Label ein Fehler sein würde und die Band besser daran täte, ihr eigenes Indie-Label aus der Taufe zu heben. Er hatte einen Cousin in Brooklyn, der die nötige Ausrüstung und genügend Platz für ein solches Unternehmen hatte. Ich gönnte Becky ihr Glück mit Joe von Herzen, obwohl die Wochen verstrichen und ich nichts von Will hörte oder sah.

Vielleicht war es Beckys hoffnungsvolles Beispiel, das mich eines eisblauen Morgens mit dem warmen, neuen Gedanken erwachen ließ, dass Will vielleicht nur deshalb zögerte, sich mit mir in Verbindung zu setzen, weil ich wegen des Diebstahls böse auf ihn sein würde, und dass es an der Zeit war, mich bei ihm zu melden. Zunächst überlegte ich, ihn eines Abends mit einem Besuch zu überraschen, aber sein Schweigen hatte mich ziemlich verletzt und zudem vorsichtig werden lassen. Daher entschloss ich mich stattdessen, ihm erst einmal eine kurze Nachricht zukommen zu lassen. Mit viel Sorgfalt suchte ich eine Grußkarte ohne Text aus – das Motiv zeigte ein junges Paar, das auf der Plattform des Empire State Buildings in den 1940ern Händchen hielt – und schrieb lediglich, ich hätte unsere Abenteuer sehr genossen und würde ihn vermissen. Nur ein Satz, und kein Wort von der Schatulle. Nach längerem Ringen gab ich »In tiefer Zuneigung, Garet« den Vorzug vor »in Liebe«, schickte die Karte an sein Apartment und bekam sie eine Woche später mit dem Vermerk »Empfänger unbekannt verzogen« wieder zurück.

Das war ein schwerer Schlag – ich weinte den ganzen Tag. Aber dann kam mir ein neuer Gedanke: Es würde sicherlich mehr Aufwand gekostet haben, Black Swan Partners aus dem Verkehr zu ziehen, als lediglich die Privatwohnung auszuräumen. Zwar traute ich mich nicht, mich direkt in seinem Büro zu melden, aber ich rief Chuck Chennery an und ließ mir unter dem Vorwand, ich sei ein Investor, eine Liste mit Hedgefonds-Webadressen zuschicken, die es mir vielleicht ermöglichen würden, irgendeine Kontaktadresse von Wills Fonds zu bekommen. Auf der ersten Seite, Hedge World, erfuhr ich, dass Black Swan zum Ende des letzten Jahres die Geschäfte eingestellt hatten; für alle Partner, die weitere Informationen benötigten, war ein Postfach auf den Cayman-Inseln angegeben. Ich steckte die Karte in einen neuen Umschlag, aber ohne große Erwartungen. Tatsächlich kam dieser Brief mit dem »Empfänger unbekannt«- Vermerk sogar schneller aus der Karibik zurück als von seiner kurzen Reise quer durch Manhattan.

Verzweifelt rang ich mich schließlich dazu durch, bei Hedge World anzurufen, in der Hoffnung, vielleicht mit jemandem zu sprechen, der Will oder Black Swan kannte und zufällig in mitteilsamer Laune war. Die dortige Empfangsdame, die noch sehr jung klang, war sehr entgegenkommend, erklärte mir aber: »Will Hughes war für seine Zurückgezogenheit berüchtigt, als er noch einen Fonds leitete. Einmal versuchte jemand, ein Treffen mit ihm und einem Investor zu arrangieren, und er bestand darauf, dass es zwischen zwei und drei Uhr morgens stattfand. Nun, da er seinen Fonds geschlossen hat, wird er sicherlich nur sehr schwer aufzuspüren sein, fürchte ich.«

Und so musste ich die Suche nach Will schließlich aufgeben. Wie auch bei Lol würde ich wohl auch nur dann von ihm hören, wenn er sich dazu entschloss – wenn überhaupt jemals.

In der letzten Februarwoche führte mich mein Vater in Zach Reeses Atelier. »Er hat seit Mitte Dezember ohne Unterbrechung gemalt«, berichtete mir Roman in einer für ihn ungewöhnlich vagen und verhaltenen Weise, als sei er sich nicht ganz sicher, wie er das, was er gesehen hatte, beschreiben sollte. »Seine Werke jetzt sind … anders … kontrollierter vielleicht als die frühen Bilder, aber gleichzeitig auch leuchtender … na, du wirst schon sehen. Ich wüsste gern, was du davon hältst. Vielleicht bin ich ja auch befangen.«

Zach wohnte und arbeitete seit Ende der Siebziger in einem Loft an der Mercer Street – einem der ersten, das in dieser Gegend entstanden war, als die früheren Lagerhäuser in Studios und Wohnräume umgebaut wurden. Schon als ich noch klein war, hatte ich ihn mit meinem Vater dort besucht, und damals hatte mir der große Eisenhaken, der im ersten Stock hing, ebenso viel Angst eingejagt wie die klappernde Metalltreppe, die zum Studio hinaufführte. Doch wenn man erst einmal dort war, dann fühlte man sich wie in einem Zirkus oder einem tropischen Garten. Auf großen Leinwänden verteilten sich Farben, Farbeimer standen aneinandergereiht wie Eiscremebehälter da, und alles, die Wände, der Boden, die Abdeckfolien für die Bilder, war voller bunter Farbspritzer, die aussahen wie Konfetti, das von einer Parade liegen geblieben war. Über die Jahre waren die Bilder verschwunden, die Farbeimer verschlossen und an den Wänden aufgestapelt, die Abdeckplanen  weggeworfen worden. Nur die Spritzer an den Wänden und auf dem Boden lieferten noch ein stummes Zeugnis des kreativen Geistes ab, der diesen Ort einmal beherrscht hatte, aber als sie im Laufe der Zeit verblichen, sahen sie immer mehr wie Blutspritzer aus, die von einem schrecklichen Massaker kündeten. Der Geruch von Terpentin war ebenfalls verflogen, und nun lag nur noch der beißende, medizinische Wodkadunst in der Luft.

Aber als ich an einem kalten, sonnigen Tag im Februar mit meinem Vater die Stufen emporstieg, roch ich wieder Terpentin und Farbe. Zach öffnete uns mit leuchtenden Augen die Tür, einen Pinsel in der ruhigen Hand, die Kleidung voller frischer Farbflecke. Ich hatte das Atelier kaum betreten, als eine große Leinwand meine Aufmerksamkeit auf sich zog … und mir beinahe der Atem stockte. Glühende Farben leuchteten vor einem dunklen Hintergrund, der nicht ganz blau, schwarz oder lila, sondern irgendwie  alles davon war. Zunächst hielt ich die Farbflecke für abstrakt, aber bei genauerem Hinsehen erkannte ich die Formen auf dem Gemälde – Figuren, Blumen, Flügel. Erst nach einigen Minuten wurde mir klar, woran es mich erinnerte – an den Heidegarten im Fort Tryon Park in jener Nacht, als ich mit Will zum ersten Mal dort gewesen war, nachdem sein Blut in meinen Adern meine Sehkraft verstärkt hatte.

Mit den Augen voller Tränen wandte ich mich an Zach. »Wie hast du …?«, setzte ich an und wollte ihn fragen, wie es ihm gelungen war, mit Vampiraugen zu sehen, aber nun entdeckte ich, dass mein Vater, der neben ihm stand, ebenfalls mit feuchten Augen auf das Bild sah.

»Wenn ich das hier betrachte«, sagte Roman, »dann  sehe ich den Jardin du Luxembourg, als ich zum ersten Mal mit Margot dort spazieren ging.«

Zach nickte, und mir wurde klar, dass Zach nicht etwa einen übernatürlichen Gesichtssinn genutzt hatte, um dieses Bild zu gestalten, sondern nur den Blick der ersten großen Liebe. Aber wen mochte Zach so geliebt haben? Ich beobachtete ihn, als er uns ein neues Gemälde nach dem anderen zeigte – seit Dezember waren mehr als ein Dutzend entstanden, und jedes zeigte eine atemberaubende Explosion aus Farbe und Form. Mein Vater betrachtete inzwischen nicht mehr die Bilder, sondern mich und meine Reaktion. Als Zach etwas holen ging, das er, wie er sagte, mir geben wollte, wandte sich mein Vater an mich und fragte mit leiser Stimme:

»Bin ich verrückt, oder haben die hier …«, er machte eine Handbewegung zu den lichterfüllten Bildern, »… das gewisse Etwas?«

»Oh, das haben sie ganz gewiss«, nickte ich. »Nicht nur etwas, sondern eine ganze Welt liegt in diesen Bildern. Ich frage mich nur …« Nun senkte auch ich meine Stimme. »Hat Zach einmal jemanden geliebt, den er verloren hat?« Eigentlich erwartete ich, dass mich mein Vater fragen würde, wie ich darauf gekommen sei – wie hätte ich die Geschichte einer tragischen Liebe aus ein paar abstrakten Farbtupfen herauslesen können? Aber er tat es nicht. Stattdessen lächelte er traurig und sagte: »Hast du das nicht gewusst? Zach war in deine Mutter verliebt.«

Tausend Fragen drängten sich mir auf. Wie lange? Wusstest du davon? Hatten sie eine Affäre? Aber nun kam Zach mit einem aufgerollten Stück Papier zurück, das er mir reichte. »Das ist mir neulich wieder in die Hände gefallen,  als ich ein paar alte Skizzenbücher durchgesehen habe. Ich dachte, du hättest es vielleicht gern.«

Zwar hatte ich gewusst, dass Zach eine klassische Ausbildung durchlaufen hatte, bevor er ins abstrakte Fach gewechselt war, aber ich hatte nie ein Bild von ihm gesehen, das nicht abstrakt gewesen wäre. Doch vor mir lag ein Porträt meiner Mutter, eine Bleistiftzeichnung. Sie saß an einem See und betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser.

»Danke, Zach«, sagte ich. »Es ist wunderschön.« Als ich aufsah, lächelte mein Vater seinen alten Freund an. Nun erkannte ich auch, weshalb die beiden Männer einander so nahestanden – wieso mein Vater Zach über all die Jahre der kreativen Blockade beigestanden hatte, und wieso Zach jeden Tag im Krankenhaus am Bett meines Vaters aufgetaucht war. Sie einte die Tatsache, dass sie beide dieselbe Frau geliebt und verloren hatten. Vielleicht hätte ich das früher nicht verstanden, aber nun tat ich es. Wenn ich jemanden gekannt hätte, der Will ebenso geliebt hatte wie ich – Marguerite D’Arques oder Madame Dufay zum Beispiel -, dann wäre ich auch nur zu gern ihre Freundin gewesen.

Als der Winter allmählich seine Kraft verlor und der Frühling kam, hielten mich vielerlei Dinge in Atem. Zu unserer Überraschung waren Sotheby’s in Paris daran interessiert, die Pissarros im Rahmen ihrer Impressionisten-Auktion im Frühjahr anzubieten, und ich musste mich um den Papierkram, die Katalogeinträge und den Versand nach Übersee kümmern.

Außerdem hatte ich eine ganze Reihe von Aufträgen für neue Siegelmedaillons. Die Rezession hatte mein Unternehmen eher gestärkt, da nun Schmuck zu moderatem  Preis und mit Sinnsprüchen wie »Hoffnung«, »Glaube« oder »Gestärkt durch harte Zeiten« plötzlich Konjunktur hatte. Zunächst fiel es mir schwer, mit meiner vernarbten rechten Hand zu arbeiten, aber schließlich erwarb ich wieder genug Geschick mit dem Lötkolben. Doch eines gelang mir nicht mehr, nämlich das Fingerschnippen mit dieser Hand. Von daher wusste ich nicht, ob ich wirklich Feuer hervorrufen konnte, aber oft fühlte ich ein Ziehen in der Handfläche, das direkt nach Norden zu deuten schien. Dieser Umstand und die Fähigkeit, Auren zu erkennen und Gedanken zu hören, waren mein einziger Beweis dafür, dass ich das, was geschehen war, tatsächlich erlebt hatte. Manchmal fragte ich mich, ob diese Talente ebenfalls Ausgeburten meiner Fantasie waren, aber solche Bedenken unterdrückte ich mit viel Arbeit, ebenso wie die Versuchung, meine diesbezüglichen Kräfte zu erproben, indem ich im Geiste Ratespielchen spielte oder darüber nachdachte, vom Empire State Building zu springen.

Doch am meisten hielt mich die Vernissage in Atem, die unsere Galerie mit Zachs neuen Bildern plante und die in der letzten Maiwoche am gleichen Tag wie die Sotheby’s-Auktion in Paris stattfinden sollte. Zuerst hatte ich Sorge, dass mein Vater uns zu wenig Zeit gelassen hatte, die Ausstellung angemessen zu bewerben, aber das erwies sich als grundlos; der Event schien sich geradezu von allein herumzusprechen. Die ganze Kunstszene war begeistert von der Vorstellung, dass ein verblasster Star vor seinem Comeback stand. »Ich glaube, die Leute wollen gute Nachrichten«, hatte Captain Sullenberger bescheiden erklärt, als er von der Öffentlichkeit wegen seiner heldenhaften  Landung gefeiert wurde. »Ich glaube, sie wollen wieder Hoffnung spüren.« Vielleicht war es lediglich ein neuerliches Zeichen der Hoffnung, wenn ein vergessener, alkoholkranker Maler das Ruder herumriss und fantastische neue Werke schuf. Vor der Eröffnung herrschte bereits so viel Aufregung, dass ich Angst hatte, für Zach könne der Druck zu viel werden, aber er nahm alles mit viel Humor und strahlte eine solche Ruhe und Sicherheit aus, wie ich sie nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Als die Bilder aufgehängt waren, wurde auch mir schließlich klar, dass es nichts gab, worüber man sich Sorgen machen müsste. In der einsamen Galerie, kurz bevor die Ausstellung eröffnet wurde, waren die Leinwände selbst von einer Aura von Frieden und Schönheit umgeben.

»Überraschend«, hörte ich einen Professor der New York University vor einer Gruppe Kunsthochschüler dozieren, »wenn man sich die turbulente Geschichte dieses Künstlers vor Augen hält. Aber der Aufruhr aus Farben und Bewegung scheint den Betrachter durch große, aufrüttelnde Erfahrungen zu hart erkämpfter Klarheit und Gelassenheit zu führen.«

Ich fragte mich, welche Erfahrungen der Professor in diesen Bildern sah. Die Ausstellung trug den Titel »Elemente«, und die vier größten Gemälde waren Luft,  Erde, Wasser und Feuer benannt. In ihnen sah ich meinen Flug über die Stadt, die Sehnsucht Melusines nach den reinen Quellen, den Schmerz in Noam Erdmanns Augen, als er den Kompasskiesel in meine Hand hineindrückte, und einen Feuerstoß, der am Ufer von Governors Island brannte und dessen Flammen bis zu den Sternen hinaufschossen. Und ich sah auch den letzten Flug  der Sylphen, als Oberon ihre Seelen in den Äther entließ, und ein fackelbeleuchtetes Gartenfest im Versailles des 18. Jahrhunderts. Als ich durch die Galerie wandelte, hörte ich, wie ein abgebrühter Kunstkritiker davon schwärmte, dass ihn eines der Ausstellungsstücke in den Garten seiner Großmutter zurückversetzt hatte, und eine junge Hedgefonds-Managerin sagte, eines der anderen Bilder ließe sie an einen idyllischen Sommer in ihrer Teenagerzeit denken, als sie als Rettungsschwimmerin an den Stränden von New Jersey gearbeitet hatte. Doch unabhängig davon, was die Galeriebesucher in Zachs Bildern sahen, sie alle wollten sie. Jedes Bild war noch vor Ende der Vernissage verkauft.

Zusammen mit der überglücklichen Maia (die durch ihre Provision an den Verkäufen von Zachs Bildern genug Geld beisammen hatte, um ein Studio in Williamsburg anzahlen zu können) räumte ich anschließend auf, und nachdem ich die Galerie abgeschlossen hatte, fand ich meinen Vater und Zach in der Küche bei einem Glas Champagner.

»Komm und stoße mit uns an, Schatz«, lud mich mein Vater ein, als ich mich müde an den Tisch setzte.

»Gern«, nickte ich und nahm eine der Baccarat-Kristallflöten, die meine Eltern einst von ihrer Hochzeitsreise nach Paris mitgebracht hatten, aus Zachs ruhiger Hand. Ich sah meinen Vater an und rief mir in Erinnerung, wie angespannt und sorgenvoll er noch fünf Monate zuvor ausgesehen hatte, an jenem Abend, als ich mit der Silberschatulle aus John Dees Geschäft nach Hause gekommen war. Nun wirkte er nach der verheilten Schussverletzung und dem einwöchigen Aufenthalt im Krankenhaus glücklich  und entspannt, und der Erfolg von Zachs Ausstellungseröffnung ließ ihn geradezu strahlen.

»Auf eine erfolgreiche Vernissage«, sagte ich und hob mein Glas. »Die Bilder sind fantastisch, Zach. Es tut mir beinahe leid, sie alle wegzugeben.« Das meinte ich wirklich so, obwohl ich natürlich wusste, dass unsere Verkaufsprovision entscheidend dazu beitragen würde, unsere Schulden zu bezahlen und uns langfristig auf den Weg zu finanzieller Stabilität zu bringen. Zach hatte uns eine sehr großzügige Provision zuerkannt, und die Preise waren enorm in die Höhe geschnellt.

»Es gibt weitere gute Nachrichten«, erklärte mein Vater und wechselte einen Blick mit Zach. »Ich habe gerade mit Pierre Benoit bei Sotheby’s gesprochen. Die Pissarros haben sich für das Doppelte des angestrebten Betrags verkauft.«

»Wirklich?«, freute ich mich. »Das ist ja großartig! Wer hat sie erworben?«

»Ein anonymer Bieter«, sagte Roman. »So viel dazu, dass Schneebilder während einer Rezession nicht gehen!«

Ich dachte an Pissarros Schnee in seiner helllila und bläulichen Färbung und musste daran denken, wie sehr ich mich am Abend des Einbruchs danach gesehnt hatte, in die Bilder mit ihren verschneiten Feldern hineinschlüpfen zu können. Wie gern hätte ich diese Werke noch einmal gesehen, aber ich hob mein Glas und sagte: »Dann auf den anonymen Bieter, wer er oder sie auch sein mag!«

Wir stießen an, und das alte Kristall klang hell wie eine Kirchenglocke. Dann fuhr mein Vater fort: »Da ist noch eine seltsame Sache. Der besagte anonyme Bieter hat  darauf bestanden, uns zusammen mit dem Geld ein Geschenk zukommen zu lassen. Dieses Paket wurde heute Morgen geliefert. Ich war so mit den Vorbereitungen für die Vernissage beschäftigt, dass ich noch gar nicht dazu gekommen bin, es aufzumachen.« Er deutete auf eine gezimmerte Transportkiste, die neben der Tür des Safes auf dem Boden stand.

»Das ist wirklich komisch«, wunderte auch ich mich. »Dann muss es doch schon vor der Auktion abgeschickt worden sein. Der Bieter war sich offenbar ziemlich sicher, dass er die Bilder bekommen würde. Und wieso schickt uns ein Käufer überhaupt Geschenke? So etwas habe ich noch nie gehört.«

Roman zuckte die Achseln. »Ich auch nicht. Aber warum machen wir es nicht einmal auf?«

Zach holte einen Schraubenzieher aus der Schublade mit dem Werkzeug und machte sich daran, die hölzerne Verpackung aufzuhebeln. Währenddessen sah ich nach, ob ich an der Kiste einen Hinweis auf eine Adresse oder einen Versandaufkleber finden konnte, aber da war nichts. Es war jedoch offensichtlich, dass es sich bei dem Geschenk um ein kleines Gemälde handelte, das professionell verpackt worden war.

»Vielleicht ist es noch ein Pissarro, den wir für ihn veräußern sollen?«, überlegte ich laut, während Zach die letzte Verpackungsschicht von dem Bild entfernte. Der vergoldete Rahmen stammte vermutlich aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, aber die Vorderseite der Leinwand konnte ich nicht sehen, sie war Zach zugewandt.

»Das ist kein Pissarro«, erklärte Zach. »Vielleicht ein Vuillard? Es ist nicht signiert. Aber es handelt sich ganz  eindeutig um ein Pariser Motiv. Ich bin mir sicher, dass ich diesen Ort schon einmal gesehen habe.«

Er drehte das Bild um und platzierte es auf einen Küchenstuhl, ebenso, wie er damals im Dezember zusammen mit meinem Vater die Pissarros aufgestellt hatte. Wie in jener Nacht fühlte ich auch jetzt, als ob das Bild ein Fenster öffnete, durch das man an einen anderen Ort gelangen konnte, doch dieses Mal war es ein verregneter Park in Paris, in blauen und violetten Schatten gemalt. Laternen beleuchteten schimmernd die marmornen Statuen und die Blätter der Bäume. Eine kleine romanische Kirche ragte im Hintergrund des Parks dunkel im Nebel auf.

»Wie hübsch«, sagte ich und betrachtete das Bild genauer. »Eine alte Kirche in Paris.« Als ich diese Worte sprach, regte sich etwas in meiner Erinnerung.

»Die älteste Kirche in Paris«, verbesserte mich mein Vater mit entrücktem Blick, während er das Bild ansah. »Das ist die Kirche von Saint-Julien-le-Pauvre. Deine Mutter und ich haben nach dem Krieg eine Weile in einer kleinen Wohnung in Saint Germain gewohnt, die ihr eine ihrer alten Freundinnen – Marie Du-Wasweißich – überlassen hatte. Wenn ich von meinem Bummel durch die Galerien zurückkam, dann saß deine Mutter meist in dieser Kirche, und anschließend gingen wir in dem Café auf der anderen Straßenseite essen. Nach dem Krieg war Saint-Germain-des-Prés das angesagte Viertel in der Stadt, wo Jazzkonzerte stattfanden oder Sartre und de Beauvoir über Existenzialismus diskutierten …«

Mein Vater schwelgte noch eine Weile in seinen Erinnerungen an die Zeiten, die er mit meiner Mutter in den Fünfzigerjahren in Paris verbracht hatte, und erzählte von  den späteren Reisen, die sie dorthin unternommen hatten, um Bilder zu kaufen. Ich war es zufrieden, ihm zuzuhören, mir das Bild anzusehen und mehr Champagner zu trinken, als ich hätte tun sollen. Als Zach nach Hause fuhr und mein Vater ins Bett ging, dämmerte es schon fast. Ich blieb am Küchentisch sitzen und sah das Bild an, während sich langsam das graue Morgenlicht über die Leinwand stahl.

Das Bild einer alten Kirche in Paris. Das war es, was Marguerite D’Arques in ihrer Londoner Unterkunft für Will zurückgelassen hatte, als sie ihn verließ. Er verstand es damals als Aufforderung, sie zu suchen – und schließlich fand er sie, indem er einem Hinweis folgte, den er in einer Kirche entdeckte, und der wiederum zu anderen Hinweisen führte, bis er sie an jenem See unterhalb des Turms tatsächlich aufspürte – an jenem Ort, an dem sie das Wesen heraufbeschwor, das sie zu einer Sterblichen machte. War nicht Will nun mit der silbernen Schatulle dorthin unterwegs? Er sagte, dass er über die Jahre immer wieder versucht hatte, den Weg wiederzufinden, ohne dass es ihm gelungen war, aber vielleicht hatte er es dieses Mal geschafft, und vielleicht hatte er sich gefragt, ob ich seiner Spur folgen würde, wenn ich wusste, wo sie begann.

Ich suchte in meiner Tasche nach meiner Lupe, doch stattdessen förderte ich die Liebaugenbrosche zutage. Es war mir zur Gewohnheit geworden, sie bei mir zu tragen und sie immer mal wieder vor mein Auge zu halten, stets in der Hoffnung, ich würde irgendwann wieder etwas anderes sehen als die leere silberne Rückseite. Nun hielt ich sie vor das Gemälde. Kurz fragte ich mich, ob ich doch  die Lupe erwischt hatte, denn ich sah wie durch Glas die Szene auf dem Bild vor mir … den regennassen Park, die steinerne Kirche … doch dann merkte ich, dass der Regen wirklich fiel, und während ich zusah, ging eine Gestalt in dunklem Mantel vorbei, deren Stiefel die Spiegelung des Lampenscheins in den Pfützen unterbrachen.

Ich blinzelte, und die Vision verschwand abrupt. Die Brosche war dunkel, das Gemälde reglos. Vielleicht hatte ich es mir eingebildet, oder vielleicht hatte sich Madame Dufays Auge, mochte es auch vom Rauch beschädigt sein, für einen kleinen Augenblick erholt, als es eines so vertrauten Ortes ansichtig wurde.

Ich trug das Bild nach oben und lehnte es gegen das Fenster hinter meinem Werktisch, damit ich es ansehen konnte, während ich ins Internet ging. Als das Morgenlicht mein Studio erhellte, hatte ich mir bereits einen Flug nach Paris gebucht. Als ich vom Computerbildschirm aufsah, fiel mein Blick auf die Mineralwasserflasche, die ich von Governors Island mitgebracht hatte und die nun die letzten Überreste Melusines enthielt. Sie funkelte im Licht, als ob sie wusste, dass es für sie nun bald nach Hause gehen würde. Dann sah ich wieder das Bild an. Im Sonnenlicht schimmerte es wie ein Opal, und jeder Regentropfen glitzerte, als ob die Sonne meines Studios tatsächlich auf einen regennassen Park fiel. Ebenso wie die Vision, die ich zuvor gehabt hatte, war auch diese Illusion nur von kurzer Dauer. Doch war der Moment lang genug gewesen, dass ich wusste: Sobald ich einen Fuß in jenen Park setzte, war ich auf dem Weg, Will Hughes und das Sommerland zu finden.
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